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  Nur noch wenige Stunden bleiben Alec MacLean, Viscount Hunterston, um zu heiraten! Dann ist die Frist verstrichen, der letzte Wille seines Großvaters bleibt unerfüllt und das Vermögen geht an seinen missgünstigen Cousin Nick Montrose. Zu lange hat Alec auf die Einwilligung der schönen Therese gehofft - nun muss er handeln! Bei Nacht und Nebel entführt er sie und erkennt zu spät: Es ist die falsche junge Dame! Julia Frant, die ebenso unscheinbare wie scharfzüngige Cousine der zögernden Therese. Als Julia von seinem Plan erfährt, macht sie Alec einen Vorschlag: Für die Hälfte des zu erwartenden Vermögens erklärt sie sich zu einer Vernunftehe bereit - nach außen hin perfekt und, gemäß den Bestimmungen, ohne den geringsten Skandal. Das Geld braucht Julia für einen guten Zweck. Und in ihrem Herzen hegt sie die Hoffnung, Alecs Zuneigung, vielleicht sogar seine Liebe zu erringen...
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  1. KAPITEL

  



  Hampstead Heath, England Mai 1812


  Es war eine fürchterliche Nacht zum Durchbrennen. Nach drei elenden Stunden hatte der Regen zwar endlich nachgelassen, aber nun kroch der Nebel über den schmalen Fahrweg, fahl beleuchtet vom spärlichen Mondschein.


  Alec MacLean, fünfter Viscount Hunterston, fuhr donnernd in den Hof des »Black Anvil Inn« ein, dass das Wasser in den schwarzen Pfützen aufspritzte.


  Johnston, der Reitknecht, trat unter dem tropfenden Dach des Gasthofs hervor. »Da sind Sie ja, Mylord. Spät dran, was?«


  »Meine Braut versteht sich anscheinend nicht auf die Uhrzeit«, erwiderte Alec achselzuckend.


  »Eine Frau, die einen vor dem Altar warten lässt, schreckt vor gar nix zurück«, prophezeite der alte Reitknecht verdrießlich.


  Alec ignorierte ihn jedoch und stieg vom Kutschbock. Johnston, ein mürrischer Waliser, war fast so etwas wie ein Familienerbstück. Normalerweise hätte Alec Einwände gegen eine derartige Schwarzseherei erhoben, aber diesmal fürchtete er, sein Reitknecht könnte Recht behalten.


  Der Wagenschlag knarrte, als die Insassin der Kutsche versuchte, die Tür aufzudrücken. Johnston knurrte: »Klemmt das Ding schon wieder?«


  »Leider. Aber wir haben ohnehin keine Zeit, uns hier aufzuhalten.« Alec sah auf die Uhr. Es war kurz vor zehn Uhr. Wenn man den erbärmlichen Zustand der Straßen in Betracht zog, hatte er die Strecke in bemerkenswert kurzer Zeit bewältigt.


  Die Geräusche aus der Kutsche steigerten sich zu einem lautstarken Klopfen, das gar nicht mehr aufhören wollte. Interessiert schaute Johnston auf die Kutsche. »Ihre Braut kommt mir ganz schön energisch vor. Ob sie es sich mit der Hochzeit anders überlegt hat?«


  »Bei der riesigen Erbschaft, die mir ins Haus steht? Höchst unwahrscheinlich.« Eitel und verwöhnt wie sie war, hatte Therese von Anfang an deutlich gezeigt, was sie wollte: Geld, Macht und einen hohen Rang.


  Die Kutsche geriet ins Schwanken, als die Insassin mit aller Wucht gegen die Tür zu donnern begann und ihrem Begehr mit gedämpften Rufen Nachdruck verlieh. Seufzend steckte Alec die Uhr wieder ein. »Zehn Minuten können wir wohl erübrigen, aber mehr nicht. Lassen Sie die Pferde wechseln, Johnston. Die Tiere haben sich den ganzen Weg durch diesen verfluchten Schlamm kämpfen müssen.«


  Der alte Reitknecht schüttelte den Kopf. »Sie hätten nicht so lang warten dürfen mit Ihrer Hochzeit. Wenn Sie mich fragen, haben Sie damit das Schicksal herausgefordert.«


  »Mein Großvater wollte diese Hochzeit, nicht ich«, erwiderte Alec schroff.


  »Sie sind genauso widerborstig wie der alte Herr, was? Wenn der sich mal was in den Kopf gesetzt hatte, war nichts mehr mit ihm anzufangen.« Mit einem Blick auf die wild schwankende Kutsche fügte der Reitknecht hinzu: »Aber vielleicht haben Sie hier Ihre Meisterin gefunden.«


  »Mit Therese Frant komme ich schon zurecht«, entgegnete Alec kurz angebunden.


  Johnston schnaubte ungläubig. »Ich besorg Ihnen einen schönen starken Drink, während die Pferde gewechselt werden. Das ist jetzt genau das Richtige für Sie.«


  Alec nickte, und der Alte schlurfte ins Gasthaus. Sich innerlich wappnend, wandte Alec sich dann der Kutsche zu. Besser, er brachte es rasch hinter sich. Zum Glück wusste er ganz genau, wie er mit seiner Braut umzugehen hatte.


  Therese Frant war beileibe nicht die spröde Unschuld, die sie zu sein vorgab. Dazu hatte sie - seit sie das Ausmaß seiner Erbschaft in Erfahrung gebracht hatte - viel zu oft versucht, ihn in irgendeine verborgene Nische zu ziehen und sich wie eine Klette an ihn zu hängen.


  Ihre Mutter, eine notorisch nachlässige Anstandsdame, unternahm kaum Anstrengungen, ihre Tochter zu zügeln. Die Aufgabe, die sinnliche Therese im Auge zu behalten, hatte statt ihrer irgendeine Cousine übernommen, eine unscheinbare junge Dame, die ihre Pflichten so ernst nahm, dass man sie nur den »Drachen« nannte. Kurzsichtig durch dicke Brillengläser linsend, bemühte sie sich nach Kräften, Thereses fatalem Hang zum Untergang entgegenzuwirken.


  Schade, dachte Alec erschöpft. Wenn Therese in einen Skandal verwickelt gewesen wäre, hätte er die verknöcherten Testamentsvollstrecker dazu bringen können, die Bedingungen zu ändern. Aber jetzt war es zu spät. Er würde das nervenaufreibende Mädchen heiraten müssen.


  Er riss den Wagenschlag auf, packte Therese am Handgelenk und zerrte sie heraus. Sie fiel direkt in seine Arme, wobei ihr der Hut ins Gesicht rutschte. Es wäre ohnehin zu dunkel gewesen, um ihren Gesichtsausdruck zu erkennen, aber er wusste ja, was ihn erwartete: zornige blaue Augen, rosige Lippen, vor Wut verzerrt.


  Um ihre Tirade gleich im Keim zu ersticken, schob er den Hut zurück und verschloss ihr mit seinen Lippen den Mund. Zu seiner Überraschung durchfuhr ihn ein heftiger Schauder der Erregung.


  Anscheinend hatte auch Therese etwas Unerwartetes verspürt, denn sie verkrampfte sich wie ein Soldat vor einem Erschießungskommando. Sonst stöhnte sie immer vor Lust und saugte sich wie eine Napfschnecke an ihm fest. Vielleicht macht sie die Hochzeit nervös, überlegte er.


  »Küss mich«, murmelte Alec und streifte ihre seidenweiche Wange. Sie hatte ein neues Parfüm aufgelegt, leicht und verführerisch, dessen Duft sich angenehm mit der regenfrischen Luft vermischte. Sein Körper versteifte sich. Vielleicht hatte das Arrangement ja doch gewisse Vorteile. »Du riechst himmlisch. Küss mich, süße Therese.«


  Sie trat ihn, und zwar heftig.


  »Au!« rief Alec aus und ließ sie los. Er bückte sich, um sich das Schienbein zu reiben.


  Und erstarrte.


  Eines der vielen Dinge, auf die seine eitle Braut stolz war, waren ihre zierlichen Füße. Die Schuhe, die er vor sich hatte, waren nicht zierlich. Sie waren groß und fest geschnürt, schwere schwarze Stiefel, die ihn lebhaft an seine ehemalige Gouvernante erinnerten.


  Die Wahrheit traf ihn wie ein Donnerschlag.


  Das war gar nicht Therese.


  Er war mit der falschen Frau durchgebrannt.


  Abrupt richtete er sich auf; die Schmerzen in seinem Schienbein waren vergessen. »Wer, zum Teufel, sind Sie?«


  »Die Frage könnte ich Ihnen genauso stellen«, erklärte ihm seine keusche Gegnerin.


  Alec packte die falsche Braut am Arm und zog sie auf die Lichter des Gasthauses zu. Ihr Mund wurde schmal vor Ärger, doch sie protestierte nicht, sondern starrte ihn nur streng an.


  Wenn Therese Frant je ihr genaues Gegenstück gebraucht hätte, hier hätte sie es gefunden. Statt der kunstvoll arrangierten Goldlöckchen hatte sie hellbraunes Haar, das sich, nachdem sich die strenge Frisur aufgelöst hatte, wild um ihr schmales, eckiges Gesicht bauschte. Ihre schlanke, knabenhafte Gestalt stand in starkem Gegensatz zu den üppigen Rundungen, die Therese so gerne zur Schau stellte.


  Insgesamt war die falsche Braut dünn, brünett und unansehnlich. Ihre einzigen Pluspunkte waren der hübsche breite Mund und die dicht bewimperten grünen Augen.


  Sie kniff die Augen zusammen. »Ich musste meine Brille abnehmen.« Ihr nasaler Akzent ging Alec auf die ohnehin schon strapazierten Nerven. »Die Kutsche hat viel zu sehr gerumpelt.«


  »Verflucht, Sie stammen aus den Kolonien.«


  »Ich stamme nicht aus den Kolonien. Ich bin Amerikanerin.« Ihre finstere Miene kam ihm auf einmal verdächtig bekannt vor. Alec runzelte die Stirn. Wenn er sie sich mit der fehlenden Brille vorstellte, das braune Haar in straffen Zöpfen um den Kopf gewunden, konnte er fast...


  Er stöhnte. »Verdammt! Sie sind der Drache von Frant.«


  Eine unvorteilhafte Röte überzog ihre schmalen Wangen.


  »Hat sie Sie dazu angestiftet?« fragte er zornbebend.


  »Wer? Wer soll mich wozu angestiftet haben?« Sie beugte sich vor und guckte ihn an. »Sind Sie blau?«


  »Bin ich was?«


  »Beschickert. Angesäuselt. Betrunken.« Kritisch betrachtete sie ihn. »Betrunken oder vollkommen verrückt. Eines von beiden.«


  »Ich bin weder betrunken noch verrückt«, erwiderte er steif und schaute sie wütend an.


  »Doch«, beharrte sie, »es sei denn, Sie entführen immer Frauen, um sie dann in Gasthäusern anzuschreien.«


  Zu ihrem Schrecken erkannte Julia Frant plötzlich, warum manche Mitglieder der vornehmen Gesellschaft den Viscount auch »Teufel«Hunterston nannten. Sein attraktives Gesicht konnte sich im Handumdrehen in eine Grimasse glühenden Zorns verwandeln, in der seine grauen Augen wie flüssiges Silber glommen.


  »Sie haben nicht eine Entführung vereitelt, sondern eine heimliche Heirat verhindert«, sagte er mit frostklirrender Stimme. »Therese hätte in dieser Kutsche sitzen sollen.«


  Julia schluckte die plötzliche Enttäuschung hinunter. Natürlich hatte er sie für Therese gehalten. Niemand würde sich je die Mühe machen, die einfache, unscheinbare Julia Frant zu entführen und zu küssen. »Ich dachte, Sie sind eine Droschke«, erklärte sie entschuldigend.


  »Eine Droschke? Gucken Sie sich die Kutsche doch an! Sieht sie etwa wie eine Droschke aus?«


  Sie linste zu dem verschwommenen Fleck. »Im Regen schon«, meinte sie schließlich.


  Er gab ein ersticktes Geräusch von sich. »Wo ist Therese?«


  »Auf der musikalischen Soiree der Hadmores. Sie ging in Lady Satterlys Begleitung hin.«


  »Dieses verdammte Luder! «


  »Vielleicht hat sie es ja vergessen«, schlug Julia vor.


  »Höchst unwahrscheinlich. Sobald ich sie in die Finger kriege ... « Er hielt inne und krallte die Hände ineinander.


  Sie empfand plötzlich Mitleid. Bestimmt war das für seinen Stolz und für sein Herz ein empfindlicher Schlag. Es gefiel ihrer Cousine, die Männer leiden zu lassen. Wahrscheinlich war Therese gerade auf der Soiree und lachte sich ins Fäustchen.


  Julia blickte zu ihm auf und unterdrückte ein Seufzen. Therese war ein Dummkopf. Der Viscount war unglaublich attraktiv. Schon sein Gesicht erschien ihr unvergesslich, mit den markanten, aristokratischen Zügen und den arrogant gewölbten Brauen, die ihn dunkel und verwegen wirken ließen.


  Er galt als frecher, verworfener Wüstling, der sich nie dem Diktat der vornehmen Gesellschaft unterwarf. Stattdessen ließ er sich mit den untersten Schichten der Halbwelt ein, besuchte Spielhöllen, trank übermäßig und vertrieb sich die Zeit mit allen möglichen sündhaften Vergnügungen, ohne sich im Geringsten um Anstand und Sitte zu kümmern.


  Kein Mensch bedurfte dringender der Besserung als der »Teufel« Hunterston.


  Julia räusperte sich, obwohl sie noch nicht wusste, was sie sagen sollte, um die Situation zu entschärfen. Nach kurzem inneren Kampf platzte sie heraus: »Eine herrliche Nacht haben wir, nicht wahr?«


  Er runzelte die Stirn. »Aber natürlich. Es hat zwar die letzten drei Stunden ununterbrochen geregnet, die Straßen sind in fürchterlichem Zustand, und ich habe gerade das größte Vermögen verloren, das je auf englischem Boden vererbt wurde, aber abgesehen davon, finde ich diese Nacht ganz wunderbar.«


  Julia stemmte die Hände in die Hüfte. »Vielleicht sollte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass es auch für mich kein besonders angenehmer Abend war. Ich wurde entführt, in einer schlecht gefederten Kutsche durchgerüttelt, schonungslos herumgezerrt und angebrüllt. Davon könnte man glatt Herzrasen bekommen.«


  Alec stutzte und lächelte dann widerstrebend. Bei diesem Anblick tat ihr Herz einen seltsamen Sprung.


  »Verzeihen Sie mir«, sagte er. »Mein Betragen ist wirklich schauderhaft.« Er sah sich auf dem Hof um. »Vielleicht könnten wir unsere Unterhaltung drinnen fortsetzen.«


  »Eigentlich sollte ich ... «


  »Ich lasse gerade frische Pferde anspannen«, unterbrach er sie, nahm sie am Ellbogen und schob sie in Richtung Tür.


  »Aber ich...«


  »Lord Hunterston!« rief der Gastwirt, der sich auf sie stürzte, kaum dass sie die Schwelle überschritten hatten. »Grad eben hat mich Ihr Knecht über Ihre Ankunft unterrichtet.«


  Der Viscount führte Julia in das vordere Gastzimmer. Der Wirt folgte ihnen, eingehüllt in eine Knoblauchwolke und über das ganze Gesicht strahlend. »Tom Bramble, zu Ihren Diensten. Ich hab einen schönen Rumpunsch angesetzt. Aber erst einmal können Sie und die Dame es sich vor dem Feuer gemütlich machen.« Er grinste wie einer, der mit einer lang versprochenen Köstlichkeit aufwarten kann. »Möchten Sie was zu Abend essen? Wir haben Lammbraten, Gänsepasteten und Kalbszunge in Aspik ...«


  »Gänsepasteten sind die Leibspeise der Dame«, unterbrach der Viscount. »Auf dem Weg hierher konnte sie von nichts anderem sprechen.«


  »Stimmt doch gar ...«, wandte Julia ein, doch Alecs finsterer Blick brachte sie zum Schweigen. »Oh«, sagte sie lahm, während sie die Bänder ihres Hutes löste, »Gänsepasteten. Wahrhaftig, die esse ich am allerliebsten.«


  »Wirklich?« fragte der Wirt und betrachtete Julia interessiert. »Wer hätte gedacht, dass Gänsepasteten bei den vornehmen Herrschaften so beliebt sind.«


  Alec hielt ihm die Tür auf und winkte ihn hinaus. »Nun ja, man lernt nicht aus. Bitte benachrichtigen Sie uns, wenn das Abendessen fertig ist.« Bevor der Wirt den Mund aufmachen konnte, hatte der Viscount die Tür geschlossen.


  »Warum, zum Teufel, erzählen Sie ihm so etwas?« fragte Julia, während sie ihren Hut auf einem Tischchen deponierte. »Ich finde Gänsepasteten ekelhaft.« Sie schaute sich im Raum um und fragte sich, welch romantisches Stelldichein der attraktive Viscount für ihre Cousine vorgesehen hatte. Der Salon für die Gäste war spärlich möbliert und wirkte eher wie ein hastig umfunktionierter Schankraum. Julia wusste nicht, ob sie das erleichterte oder enttäuschte.


  Der Viscount trat an den Tisch und nahm sich von dem dampfenden Punsch. »Wenn ich dem Narren nicht mitgeteilt hätte, dass Sie gern Gänsepasteten essen, hätte er uns nur damit gelangweilt, eine ellenlange Liste all der unverdaulichen Speisen herunterzubeten, die sie einem in dieser Poststation offerieren.«


  »Natürlich«, stimmte Julia zu, obwohl ihr bei dem Gedanken an einen saftigen Lammbraten, vielleicht mit ein wenig Minze gewürzt, das Wasser im Mund zusammenlief. Sie hatte keine Zeit zum Essen gehabt, ehe sie in die Kutsche des Viscounts gestiegen war. Bei dem Gedanken, dass sie nun ihre Versammlung verpasst hatte, hätte sie beinahe laut gestöhnt. Die Vereinigung war ohne sie zusammengekommen.


  Ihre Ungeduld bezähmend, sagte sie: »Ich muss so bald wie möglich nach London zurück.«


  »Wird man Sie vermissen?«


  Die »Vereinigung für Frauen in Not« würde sie schmerzlich vermissen. Sie war seit neuestem für die Finanzen zuständig, ein Posten, für den sie lang und hart gekämpft hatte. Doch das konnte der Viscount natürlich nicht wissen.


  Er erkundigte sich danach, ob ihre Tante oder ihre Cousine sie vermissen könnten. Die Antwort darauf war einfach, wenn auch nicht gerade schmeichelhaft. Keiner von beiden würde ihre Abwesenheit auffallen, bevor sie nicht dringend einen neuen Strang


  Stickgarn benötigten oder ihnen ein Volant von ihrem Kleid abriss. Aber sie hatte nicht die Absicht, diese bedauerliche Tatsache preiszugeben. »Selbstverständlich werden sie schon nach mir suchen«, log sie.


  Ein geisterhaftes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich bitte um Verzeihung, Miss ... äh ... Frant.«


  Julia zog die Brille aus ihrem Retikül und setzte sie entschlossen auf. Es überraschte sie nicht, dass er um ein Haar ihren Namen vergessen hätte. Das passierte vielen Leuten. »Sie dürfen mich ruhig Julia nennen.«


  Er wirkte erstaunt, überspielte es jedoch mit einem verwegenen Lächeln, bei dem ihr ganz schwach wurde. »Mir war entfallen, dass Sie Amerikanerin sind. Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle. Ich bin ...«


  »Viscount Hunterston«, unterbrach sie ihn. »Wir wurden uns bereits vorgestellt. Auf dem Ball der Seftons.« Angestrengt runzelte er die Stirn, worauf sie ihm weiter auf die Sprünge half: »Und auf der Gesellschaft der Montcastles, dem Frühstück bei den Markhams, der musikalischen Soiree der Jollets und ...« Als sie seine erstaunte Miene bemerkte, bekam sie heiße Wangen.


  »Ich bin wohl nicht mehr zu retten«, gab er mit einem reuigen Kopfschütteln zu.


  »Niemand ist nicht mehr zu retten.«


  Er guckte sie an, ließ den Blick über ihre Lippen, ihre Brüste schweifen. Julia spürte die Hitze dieses Blicks, als hätte der Viscount sie berührt. Ihre Haut prickelte, als sie sich vorstellte, wie seine Hände über die Stellen strichen, auf denen eben noch seine Augen geruht hatten, ihre Arme hinauf, über ihre Schultern und hinab zu ihren ...


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Miss Frant?« fragte er abrupt. »Vielleicht darf ich Ihnen die Pelisse abnehmen?«


  Julia umklammerte den vorn geknöpften Umhang und schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Es ist ziemlich kalt hier drin.« Theoretisch zumindest, wenn sie ihre Fantasie nicht auf so beklagenswerte Weise hätte heiß laufen lassen.


  Der Viscount schaute sie kurz an. Seine Augen wurden dunkel. »Ihnen ist vielleicht kühl«, murmelte er, »aber ich empfinde da ganz anders.«


  Ein köstlicher Schauer überlief sie. Er konnte doch unmöglich mit ihr flirten. Mit ihr flirtete schließlich niemand.


  »Sie tragen ja auch noch Ihren Mantel«, erklärte sie. »Der ist viel dicker als meiner.«


  Überrascht sah er auf und lachte dann. »Das ist zweifellos der Grund.« Er stellte den Punschbecher auf dem Kaminsims ab, zog sich den voluminösen Mantel aus und legte ihn über einen Stuhl.


  Gleich wurde Julia sich ihrer eigenen hausbackenen Erscheinung bewusst. »Teufel« Hunterston mochte ein Schuft sein, aber er kleidete sich mit einer vornehmen Eleganz, die in direktem Widerspruch zu seiner unmoralischen Natur zu stehen schien. In seinem kunstvoll geschlungenen Halstuch schimmerte ein Rubin. Sein Rock aus blauem Wolltuch spannte sich über seinen breiten Schultern, während seine zartgelben Pantalons so eng saßen, dass Julia errötete.


  Obwohl sie es nicht schätzte, wenn ein Herr übertriebene Sorgfalt auf seine Kleidung verwandte, musste sie einräumen, dass er attraktiv war. Attraktiv und gefährlich. »Ich sollte heimfahren«, sagte sie, plötzlich atemlos.


  Der Viscount ergriff seinen Becher. »Setzen Sie sich doch bitte, Miss Frant. Sobald ich weiß, wie ich mit diesem Durcheinander fertig werden soll, machen wir uns auf die Rückreise.«


  Sie dachte daran, den Wirt zu fragen, ob sie bei ihm ein Fahrzeug mieten könne, zögerte jedoch. Sie spürte, dass der Viscount hinter seiner verwegenen Fassade ziemlich verzweifelt zu sein schien. Ob er sich dessen bewusst war oder nicht: Er brauchte sie. Außerdem, sagte sie sich entschieden, hat es keinen Sinn, eine Szene zu machen. Mit ihren siebenundzwanzig Jahren war sie viel zu alt, um sich Sorgen zu machen, weil sie ein halbes Stündchen allein mit einem stadtbekannten Wüstling zubrachte. Julia setzte sich auf die Kante des Stuhls, der dem Feuer am nächsten stand.


  Die Uhr auf dem Kaminsims schlug die Viertelstunde, woraufhin der Viscount den Zeitmesser wie gebannt anstarrte. »Verdammt, verdammt, verdammt.« Finsteren Blickes stürzte er seinen Punsch hinunter.


  Missbilligend zog sie die Brauen hoch. »Was Sie auch bedrückt, es hilft Ihnen nicht weiter, wenn Sie Zuflucht bei diesem tödlichen Gebräu suchen.«


  »Mir kann gar nichts mehr helfen«, sagte er. »Das habe ich Ihrer Cousine zu verdanken, diesem Biest.«


  Julia musste niesen, worauf er lachte und ihr einen Becher Punsch eingoss. Bei dem Duft nach Muskat und Zimt lief ihr das Wasser im Mund zusammen, doch sie schüttelte den Kopf. Amüsiert verzog er die Lippen. »So prüde, Miss Frant?«


  »Nein. Ich vertrage nicht viel Alkohol. Das liegt bei uns in der Familie.«


  »Ein ganz hervorragender Grund, mehr zu trinken.«


  Ohne ihr Gelegenheit zum Protest zu geben, drückte er ihr den Becher in die Hand. Automatisch schlossen sich ihre Finger um das warme Zinn, und sie hielt die Nase in die aufsteigenden Dämpfe. Sie würde den Becher einfach in der Hand halten, bis er abgekühlt war, und dann auf den Tisch stellen. Daran gab es doch gewiss nichts auszusetzen.


  Der Viscount ließ sich im Sessel gegenüber nieder und streckte die Beine zum müde flackernden Feuer aus. Von ihm strahlte eine Düsterkeit aus, wie Julia sie an ihm noch nie erlebt hatte. Und sie hatte oft Gelegenheit gehabt, den verwegenen Viscount zu beobachten. Öfter, als er je erfahren würde.


  »Wenn ich nicht weiß, was los ist, kann ich Ihnen auch nicht helfen«, verkündete sie entschieden.


  Er starrte auf seinen Zinnbecher, als suchte er dort nach einer Antwort. »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«


  Angesichts seiner Hoffnungslosigkeit tat ihr das Herz weh. »Vielleicht könnte ich Ihnen helfen. Vier Augen sehen mehr als zwei.«


  Nachdenklich betrachtete er sie. »Warum nicht? Jetzt habe ich ja alle Zeit der Welt.« Er lehnte den Kopf zurück und seufzte. »Mein Großvater war entschlossen, mich zur Umkehr zu bewegen.«


  Anscheinend ist sein Großvater ein Mann von Verstand gewesen, dachte Julia beifällig.


  Die Augen des Viscount blitzten. »Vielleicht wissen Sie es ja nicht, aber manch einer hält mich für verkommen.«


  »Unter anderem.« Als sie seine erstaunte Miene sah, fügte sie hastig hinzu: »Aber wahrscheinlich stimmt das alles nicht.«


  Der Viscount lachte leise. »Leider ist es wohl nur allzu wahr.« Ernst fuhr er fort: »Wir alle, Kinder wie Enkel, waren für meinen Großvater eine Enttäuschung.«


  »Bestimmt urteilen Sie da zu streng.«


  »Glauben Sie? Großvater warf meinen Onkel ohne einen Penny hinaus, weil der eine Frau geheiratet hatte, die ... nun ja, sagen wir, ungewöhnliche Gelüste hatte.«


  »Oh«, erwiderte Julia und fragte sich, was er damit wohl meinte. Sie fing einen glitzernden Blick auf und erkundigte sich hastig: »Und Ihre Mutter?«


  »Meine Mutter verliebte sich unsterblich in einen völlig verarmten Schotten, der nichts hatte als die Aussicht auf einen eher zweifelhaften Titel. Sie brannte mit ihm durch.«


  »Sie muss sehr in ihn verliebt gewesen sein.«


  Er machte ein finsteres Gesicht. »Sie war siebzehn und völlig zügellos. Als sie verschwand, war Großvater am Boden zerstört. Er suchte überall nach ihr, und als er sie schließlich fand, hauste sie in einer schier unbeschreiblichen Armut.« Er guckte in die Flammen. »Meine Eltern sind kurz darauf gestorben.«


  »Also sind Sie bei Ihrem Großvater aufgewachsen.«


  »Ja. Er ist vor einem halben Jahr gestorben und hat mir sein Vermögen hinterlassen. Mein Vetter Nick erbte den Titel und den Grundbesitz, allerdings in Fideikommiss. Großvater kannte meinen Vetter zu gut, als dass er ihm den Besitz bedingungslos überlassen hätte.«


  Julia umklammerte den Zinnbecher fester. »Was hat das alles mit Therese zu tun?«


  »Um das Vermögen zu erben, muss ich vor meinem nächsten Geburtstag heiraten und ein Jahr in der Gesellschaft leben, ohne in einen einzigen Skandal verwickelt zu werden. « Abschätzig verzog er die Lippen. »Großvater dachte, ich wäre zu wild und rastlos.«


  »Wahrscheinlich hat er von Ihren Kokotten gehört«, meinte Julia.


  »Meinen Kokotten?« wiederholte er erstickt.


  »Oder den Spielhöllen«, schlug sie hilfreich vor.


  Er grinste schief. »Sie sind ja wirklich ganz auf dem Laufenden, Miss Frant.«


  »Was soll man sonst schon anfangen, wenn man dauernd bei den Anstandsdamen sitzt? Wie viel Zeit bleibt Ihnen denn noch?«


  Der Viscount blickte auf die Uhr. »Noch knapp zwei Stunden.« Sie blinzelte. »Zwei Stunden? Und seit wann wissen Sie von den Bedingungen, die Ihr Großvater testamentarisch festgelegt hat?«


  »Seit seinem Tod.«


  »Aber das ist doch schon ein halbes Jahr her! «


  »Ich habe immer gehofft, dass noch irgendetwas passiert, was diesen Albtraum verhindert.« Er fuhr sich durch das schwarze Haar, so dass es ihm wirr in die Stirn hing. »Leider vergeblich.«


  Julia packte den Becher noch fester, damit sie nicht plötzlich die Hand ausstreckte und ihm das Haar aus der Stirn strich. »Darf ich fragen, warum Sie Therese gewählt haben?«


  »Das ist im Testament genau festgelegt: Ich muss die Tochter des verstorbenen Earl of Covington heiraten, wenn ich in den Genuss des Vermögens kommen will.« Er lächelte. »Großvater war überzeugt, dass die Ehe meinen beklagenswerten Neigungen ein Ende setzt.«


  »Da kann er meine Cousine nicht gekannt haben.«


  Amüsiert blitzten seine Augen auf. »Hat er auch nicht. Das Covington-Land grenzt an unseres, und der Earl hatte eine Tochter im heiratsfähigen Alter. Das war für Großvater Grund genug.« Julia versuchte ihre Erleichterung darüber zu unterdrücken, dass der Viscount nicht bis über beide Ohren in Therese verliebt war. »Wer erbt das Geld, wenn Sie es nicht bekommen?«


  »Mein Vetter Nick Montrose.«


  »Der neue Earl of Bridgeton? Er hat in letzter Zeit viel mit Therese geflüstert.« Sie runzelte die Stirn. Beinahe hätte sie einen Schluck Punsch genommen. »Es würde mich nicht überraschen, wenn die beiden gemeinsame Sache gemacht hätten. Verzeihen Sie die Bemerkung, aber Therese wollte schon immer Countess werden; Ihr Titel ist zwar auch sehr hübsch, lässt sich aber nicht mit dem eines Earl vergleichen.«


  Alec hieb mit solcher Macht auf die Armlehnen des Sessels, dass Julia zusammenfuhr. »Verdammt sollen sie sein!« stieß er hervor. »Mögen sie dafür in der Hölle schmoren! « Fluchend stürzte er den Rest Punsch hinunter.


  Julia zuckte zusammen. Wenn er sich jetzt betrank, würde ihn ein Tritt vors Schienbein nicht mehr zur Ordnung rufen. Und er würde die Punschschale unweigerlich leeren, wenn sie nicht etwas dagegen unternahm. Sie hob den Becher und sog den verlockenden Duft nach Muskat und Zimt ein.


  Sie würde nur diesen einen Becher trinken. Zumindest bedeutete es einen Becher weniger für ihn. Julia nahm einen großen Schluck. Wärmend fuhr ihr der Rum in alle Glieder. »Ach herrje! « Der Viscount sagte abwesend: »Vorsicht, der ist stärker, als man meint.«


  »Ich bin kein behütetes Kind, Lord Hunterston - mir sind die Fallstricke des Lebens bestens bekannt.«


  »Aber sicher«, spöttelte er. »Bestimmt kennen Sie jede einzelne gefallene Frau Londons.«


  Sie ignorierte seinen sarkastischen Ton und nahm einen weiteren Schluck. »Ein paar schon. Die Vereinigung für Frauen in Not« hat...«


  »Herr im Himmel! « rief er angeekelt aus. »Eine Reformerin! «


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Meine Anstrengungen gelten dem Los jener, die in grausamer Armut leben.«


  »Was wissen Sie denn schon von Armut, Miss Frant?«


  Sie verkrampfte die Hände. In den dunklen Tagen nach dem Tod ihrer Eltern war Julia hautnah damit konfrontiert worden, was es bedeutete, eine allein stehende Frau zu sein, die über keinerlei Möglichkeit zum Geld verdienen verfügte. Bei der Erinnerung drehte sich ihr immer noch der Magen um, doch gelang es ihr, gelassen zu erwidern: »Genug, um mir ihr Ende zu wünschen.«


  Er lachte. »Geben wir nicht ein wunderbares Paar ab, Miss Frant? Sie wollen anderen helfen, haben aber nicht genug Geld, um wirklich etwas zu bewirken, und ich will mir selbst helfen, habe dabei aber auch nicht mehr Erfolg.«


  Sie zuckte mit den Schultern, um ihre Betroffenheit zu verbergen. »Ich tue, was ich kann.« Sie sah auf ihren Becher und fragte sich, was eigentlich mit dem Punsch passiert war. Es war kaum noch ein Schluck übrig. Widerstrebend wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Viscount zu. »Waren Sie schon beim Anwalt?«


  »Bei Dutzenden, diesen Blutsaugern.« Mit einem bitteren Lächeln erhob er sich und schenkte ihnen beiden nach. »Es ist vorbei. Ich habe gespielt und verloren.«


  Als er ihr den Becher reichte, berührten sich ihre Hände. Julias Herz tat einen solchen Sprung, dass sie zur Beruhigung einen großen Schluck Punsch nehmen musste. Solcherart gestärkt, war sie plötzlich überzeugt, dass sie alle Probleme lösen könnte. Kein Wunder, dass ihr Vater so auf die Heilkraft des Rums geschworen hatte.


  »Es muss doch einen Ausweg geben«, verkündete sie lauthals. Das amüsierte ihn dann doch. »Glauben denn alle Amerikaner, dass sie Wunder wirken können, Miss Frant?«


  »Meine Eltern haben mich dazu erzogen, auf Ehrlichkeit und harte Arbeit zu setzen, Lord Hunterston.«


  »Sie sind wirklich ganz anders als Therese, nicht wahr?« Bedauernd blickte Julia auf ihre etwas groß geratenen Füße. Sie beneidete ihre schöne Cousine nicht um viel - doch leider um die fragwürdige Aufmerksamkeit des berüchtigsten Wüstlings von ganz London. Aber er hatte immer etwas an sich gehabt, ein gewisses Strahlen in seinem verwegenen Lächeln, eine gewisse Sehnsucht in seinem Blick, das in ihr den Wunsch geweckt hatte, ihn besser kennen zu lernen.


  Er seufzte ungeduldig. »Wir sollten nach London zurückkehren.«


  Bei seinen Worten überkam sie Panik. Sobald sie die verzauberte Welt dieses Gastzimmers verließen, würde der Alltag wieder über sie hereinbrechen. Er wäre wieder der unnahbare, leicht gefährliche »Teufel« Hunterston, während sie als bescheidene Anstandsdame in die Bedeutungslosigkeit versinken würde.


  Hastig setzte sie ihren Becher ab. »Ich brauche noch mehr Punsch.«


  Der Viscount zog die Brauen hoch, stimmte jedoch zu. »Vielleicht werde ich mir solchen Luxus bald nicht mehr leisten können.« Er trat an den Tisch, zog eine Bank heraus und verbeugte sich elegant. »Würden Sie mir Gesellschaft leisten, Miss Frant?«


  Sie stand auf und stellte fest, dass sich der Raum irgendwie zu drehen schien, was die Fortbewegung etwas schwierig gestaltete. Zum Glück bewältigte sie die Strecke, ohne über irgendein schwankendes Möbelstück zu stolpern. Sie setzte sich neben ihn und hielt ihm den Becher hin.


  Er schenkte beiden nach. »Wir müssen Punsch nachbestellen.« Er schob ihr den Becher hin und griff nach der leeren Schale.


  Ein Rascheln ließ ihn innehalten. Stirnrunzelnd holte er ein zerknittertes Stück Papier aus der Tasche und warf es auf den Tisch. »Das hier brauche ich jetzt nicht mehr.«


  Julia steckte die Nase in den Becher und atmete das süße Aroma ein. Glühende Wärme hüllte sie ein, und der kleine Salon kam ihr auf einmal viel gemütlicher und intimer vor. Ohne jede Scham starrte sie den Viscount von der Seite an, seine langen Wimpern, den stolz geschwungenen Mund.


  Er schaute auf und begegnete ihrem Blick. Ihr stockte der Atem. Rasch rückte sie ihre Brille zurecht und griff blind nach dem Papier. »Ein Ehedispens«, sagte sie benommen.


  Alec nickte und stierte wieder in seinen Becher.


  Der Dispens war völlig zerknittert. Unten stand schwungvoll sein voller Name: Alec Charles MacLean, Viscount Hunterston.


  Julia nahm noch einen Schluck Punsch. »Sie haben Thereses Namen gar nicht vollständig eingetragen.«


  »Ich hatte nicht die Zeit, mich nach all ihren Vornamen zu erkundigen, deswegen habe ich nur ,Miss Frant« geschrieben. Aber das hat auch gereicht. Der Erzbischof hatte keine Einwände.« Julia wartete, dass er weitersprach, doch seine Aufmerksamkeit galt schon wieder seinen eigenen düsteren Gedanken. Sie seufzte und zog ihren Becher über das verknitterte Papier. Vielleicht ließ es sich mit dem warmen Zinnboden glatt bügeln.


  Ihr Vater war nie müde geworden, sie darauf hinzuweisen, wie wichtig Ordnung und Sauberkeit waren. Sie lächelte sehnsüchtig. Obwohl er schon seit über fünf Jahren tot war, dachte sie täglich an ihn. Vor allem vermisste sie seine Gabe, sofort zum Kern auch des schwierigsten Problems vorzudringen und die logische Lösung zu präsentieren. Es machte Julia immer zornig, wenn Therese über ihren Vater spottete. Es stimmte, dass er England verlassen hatte und nichts von der Stellung wissen wollte, die sein eigener Vater für ihn vorgesehen hatte, aber er hatte aus dem reinsten, edelsten Motiv heraus gehandelt: nämlich aus Liebe.


  Liebe. Plötzlich schien es in ihrem Kopf zu klicken.


  »Ich weiß, wie ich Ihnen helfen könnte«, sagte sie verwundert. Alec zog die Brauen hoch. Seine Augen schimmerten silbergrau wie mit Eis bedecktes Glas. »Wie?«


  »Heiraten Sie mich.«


  2. KAPITEL

  



  Alec blinzelte.


  »Sie brauchen gar nicht so erstaunt zu gucken«, meinte Julia rau. »Liegt doch auf der Hand.«


  Er nahm ihr den Becher ab. »Ich lasse diesen Dummkopf von Gastwirt sofort Kaffee bringen.«


  »Ich bin nicht betrunken.« Würdevoll hob sie das Kinn. »Mir ist nur ein bisschen schwindlig.«


  »Schwindlig, was?« Alec setzte sich rittlings auf die Bank, um sie besser sehen zu können. Das Haar hing ihr wild um die Schultern, und die Brille saß ihr schief auf der Nase. Er lachte. »Sie hatten Recht, Sie vertragen wirklich keinen Alkohol.«


  Beglückt nickte sie, worauf ihre Brille noch ein Stückchen nach unten rutschte. »Hab ich Ihnen doch gesagt.« Plötzlich verfinsterte sich ihre Miene. »Sie hätten mich nicht zum Trinken anstiften sollen.«


  »Habe ich doch gar nicht.«


  »Doch! Sie haben dauernd selbst getrunken. Ich musste Sie doch aufhalten.« Sie blinzelte wie eine verwirrte Eule.


  Er grinste. »Ihre Sorge war unnötig. Ich habe schon Stärkeres zum Frühstück getrunken.«


  »Alkohol zum Frühstück und Rum zum Abendessen. Ganz schlecht. Aber das hilft Ihnen nicht. Sie müssen heiraten und können genauso gut mich nehmen.«


  »Miss Frant...«


  »Im Testament Ihres Großvaters steht, dass Sie die Tochter des verstorbenen Earl of Covington heiraten müssen, stimmts?«


  »Ja, aber ...«


  »Heißt es da ausdrücklich, dass es Therese sein muss?«


  »Ihr Name wird nicht erwähnt.«


  »Hab ich mir schon gedacht, sonst hätten Sie ja ihren vollen Namen im Ehedispens eingetragen.«


  Alec packte Julia am Arm. Sie riss die Augen auf, bis ihn ihr Blick beinahe hypnotisierte. »Julia, hören Sie zu. War Ihr Vater auch einmal Earl of Covington?«


  Sie grinste breit. »Ja. Zwei Tage lang.« Sie streckte ihm zwei Finger entgegen. »Zwei. Hab’s gezählt.«


  Alec unterdrückte seine Gereiztheit und ergriff ihre schmale Hand. Nie hatte er jemanden so gründlich dem Alkohol erliegen sehen. Unter anderen Umständen hätte er sich königlich amüsiert. »Warum nur zwei Tage?«


  Ihre Lippen begannen zu zittern. Plötzlich war ihr gar nicht mehr fröhlich zu Mute. »Er starb. « Mit der freien Hand wischte sie sich über die Augen. »Aber er wollte den Titel sowieso nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil mein Großvater über Mama sehr hässliche Sachen sagte. Er hat sie alles Mögliche geheißen.«


  Abwesend streichelte Alec die Hand, die so vertrauensvoll in der seinen ruhte. »Hat er sie für eine Abenteuerin gehalten?«


  »O nein. Für Großvater war sie schlimmer als eine Abenteuerin. Sie war Methodistin. Er hat gebrüllt, so was dulde er nicht in seiner Familie und dass er uns alle enterben würde. Papa hat aber nicht nachgegeben, hat ihn später nicht mal mehr besucht, obwohl Mama ihn dazu drängte.« Julia kicherte. »Mama hat immer behauptet, Papa sei der einzige Mensch, der noch starrsinniger als Großvater ist.« Sie schaute Alec an. In ihren Augen blitzte der Schalk, ihre Wangen waren zart gerötet.


  Einen solchen Blick hätte Alec vom »Drachen« nie erwartet. Er räusperte sich und überlegte, wie er sie eigentlich ständig hatte übersehen können. »Und Ihr Großvater hat Ihren Vater nicht enterbt?«


  »Großvater ist gestorben, bevor er sein Testament machen konnte. Papa bekam alles, aber er wollte es gar nicht.« Ein Schatten legte sich kurz auf ihr Gesicht. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, wodurch sie noch grüner leuchteten. »Nach Mamas Tod wollte Papa überhaupt nichts mehr.«


  Ihre Tränen erinnerten Alec daran, warum er sich von tugendhaften Frauen fern hielt. Er zog sein Taschentuch heraus und reichte es ihr.


  »Danke.« Sie wollte sich die Augen trocken tupfen, ohne die Brille abzusetzen, was allerdings dazu führte, dass diese noch mehr verrutschte.


  »Kommt alles vom Rum«, sagte er, nahm ihr die Brille ab und steckte sie ein. »Sogar Matrosen weinen, wenn sie zu viel getrunken haben.«


  Unter Tränen lächelte sie ihn an, und er erkannte, was ihre Brille alles verbarg. Vielleicht nahm man sie deswegen so oft nicht wahr. Wenn man den »Drachen« anschaute, hatte man das vor sich, was man erwartete - einfache Kleider, ein unscheinbares Gesicht, eine unauffällige Figur. Da kam man gar nicht auf die Idee, Form und Farbe ihrer Augen, ihre glatte Haut, ihr festes Kinn näher zu betrachten. Sie war zwar wirklich keine so überwältigende Schönheit wie Therese, aber sie hatte etwas Anziehendes an sich ... etwas verdammt Anziehendes.


  Als wollte sie ihn widerlegen, schnäuzte sie sich in sein Taschentuch. »Nach Mamas Tod war Papa nicht mehr der Alte. Er saß stundenlang im Dunklen und sagte kaum noch ein Wort.«


  Aus einer ungewohnt mitfühlenden Regung heraus erwiderte Alec: »Er hat Ihre Mutter wohl sehr geliebt.«


  Prompt wurde er mit einem zittrigen Lächeln belohnt. Er strich ihr über die Wange und fing eine einzelne Träne auf. In dem weichen Licht schimmerten ihre goldbraunen Locken, die ihr knabenhaftes Gesicht umrahmten.


  Wie von selbst glitt seine Hand zu ihrem großzügigen Mund hinab. Gerade als er mit dem Daumen über ihre weiche Unterlippe streichen wollte, bemerkte er ihre verwirrte Miene. Ihr Blick strahlte so viel Unschuld und Gefühl aus, dass er glaubte, eine Schlinge werde ihm um den Hals gelegt. Obwohl er wusste, dass die Liebe, die aus ihren Augen strahlte, ihren Eltern galt und nicht ihm, verstörte ihn so viel nackte Emotion. Er ließ die Hand sinken.


  Verdammt, er hatte hier kein freches Nymphchen vor sich. Julia Frant war eine sittenstrenge Reformerin, die seine Aufmerksamkeit nur deswegen erregt hatte, weil sie ihm einen Weg bot, das Versprechen einzuhalten, das er seinem Großvater gegeben hatte. Wenn er sie bloß küsste, eine unschuldige Geste, mit der er schon Tausende von Frauen erfreut hatte, würde sie bestimmt entweder in Ohnmacht fallen oder einen hysterischen Anfall bekommen.


  Julia errötete, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Verzeihung. Ich wollte mich nicht dumm benehmen.«


  »Kein Grund, sich zu entschuldigen«, entgegnete er leichthin, rückte von ihr ab und stand auf. »Wenn ich so viel Punsch wie Sie getrunken hätte, wäre ich jetzt auch durcheinander. Ich rufe Bramble, damit er uns Kaffee bringt.« Er ging zur Tür und öffnete sie.


  Ein Mann in Stiefeln und Livree stolperte über die Schwelle und landete der Länge nach auf dem Fußboden.


  Streng starrte Alec auf ihn hinab. »Johnston! Was machen Sie da - mit dem Ohr am Schlüsselloch?«


  Der Reitknecht stand auf und klopfte sich ab. »Was glauben Sie wohl? Ich hab zugehört, wie Sie sich in die Ehefalle haben locken lassen wie ein grüner Junge! « Finster musterte er Julia und schüttelte den Kopf. »Völlig verrückt, was Sie da Vorhaben, Euer Lordschaft. Am Ende sind Sie vor Anker gegangen und dem Geld doch um keinen Zoll näher gekommen! «


  »Wenn mich Ihre Meinung interessiert, frage ich Sie. Und jetzt holen Sie uns Kaffee. Uns bleibt wenig mehr als eine Stunde, und ich will die Ehe nicht mit dem Gerücht anfangen, die Braut wäre so betrunken gewesen, dass sie nicht mehr stehen konnte.«


  »Na, hoffentlich wissen Sie, was Sie tun. Nicht um alles in der Welt würde ich auf diesen Plan setzen.« Mit einem letzten warnenden Blick schlurfte Johnston zur Tür hinaus.


  Alec ahnte, dass sein Reitknecht Recht hatte. Es war keineswegs sicher, dass der verrückte Plan funktionieren würde, doch ihm blieb keine Wahl. Entweder Julia Frant oder niemand.


  »Wer war das denn?« fragte Julia, die immer noch auf die Tür starrte.


  »Mein Reitknecht.«


  Misstrauisch betrachtete sie ihn. »Danach hat er sich aber nicht angehört.«


  »Nun, er ist es aber, auch wenn er das viel zu oft vergisst.« Hoffentlich beeilte Johnston sich mit dem Kaffee. Er wusste, wie man mit Frauen umging, aber Julia Frant mit ihren streng zusammengepressten Lippen und den tränennassen Augen war etwas anderes.


  »Wollen Sie mich jetzt heiraten?« erkundigte sie sich.


  Er bemerkte, dass ihre Unterlippe ganz leicht zitterte. »Wenn nicht, erbt Nick das ganze Vermögen. Das kann ich nicht zulassen.«


  Aus irgendeinem Grund wirkte sie enttäuscht. »Verstehe.«


  Alec runzelte die Stirn. »Nick ist völlig verkommen, Julia. Mit einem solchen Vermögen würde er nicht wieder gutzumachenden Schaden anrichten.« Er setzte sich wieder neben sie und legte ihr die Hand auf die Schultern. »Ich werde siebzigtausend Pfund im Jahr erben, Julia. Stellen Sie sich das mal vor.«


  »S-s-s...« Sie schluckte und wirkte plötzlich ernüchtert. »Verzeihung. Sagten Sie eben siebzigtausend Pfund?«


  »Es gehört uns, wenn wir vor Mitternacht beim Pfarrer sind.«


  »Aber ... aber die Testamentsvollstrecker müssen doch erst zustimmen, oder?«


  »Wenn Ihr Vater auch nur eine Sekunde der Earl of Covington war, bleibt ihnen gar nichts anderes übrig.«


  »Und wenn sie es nicht tun?«


  Alec zuckte die Schultern.


  Aufmerksam guckte sie ihn an. »Wahrscheinlich können wir die Ehe annullieren lassen, wenn es nicht funktioniert«, bot sie ihm schließlich an.


  »Natürlich«, stimmte er gelassen zu.


  Sie zog die Brauen hoch, was sie wie ein besonders tugendhaftes Schulmädchen aussehen ließ. Sie wirkte so unschuldig, so unverdorben, dass sich in seiner Brust ungewohnte Reue regte. Sie war so sittsam, so ... betrunken.


  Alec zwang sich, an etwas anderes zu denken. Er würde das Versprechen halten, das er seinem Großvater gegeben hatte, und zum Teufel mit allem anderen. Außerdem war es ja nicht so, als würde dem Mädchen durch die Heirat ein Leben voller Mühsal bevorstehen. Man könnte doch viel eher behaupten, dass er sie rettete. Er würde ihr sogar erlauben, einen Teil des Geldes für ihre guten Werke auszugeben. Dadurch würde er gewissermaßen ebenfalls zum Wohltäter. Er lachte, als er sich vorstellte, er könnte ein Reformer werden. Verdammt unwahrscheinlich.


  Als sie sein Lachen hörte, errötete Julia. Sie stand auf und reckte trotzig das Kinn. »Das ist einfach absurd. Es würde nie funktionieren.«


  Das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims erinnerte sie daran, dass die Zeit verging. Ob sie es nun wusste oder nicht, Julia Frants Schicksal war bereits entschieden. »Du wirst mich heiraten, Liebste. So oder so.«


  Sie runzelte die Stirn. »So oder so?«


  »Ich könnte dich kompromittieren«, sagte er freundlich und starrte auf den verführerischen Mund. Er war erstaunlich sinnlich, auch wenn sie ihn zu einer schmalen Linie zusammenpresste.


  »Das geht nicht.«


  »Warum nicht?« fragte er neugierig.


  »Weil dazu nicht mehr genug Zeit bleibt.«


  Er sah zur geschlossenen Tür. Aus dem Flur waren schwere Schritte zu hören. Alec zog Julia an sich.


  »Was machen Sie denn da?« erkundigte sie sich atemlos.


  Ihm war klar, was sie wollte: sanfte Worte, eine öffentliche Ankündigung, all das tödliche Getue, das die Gesellschaft forderte. Eigentlich lächerlich, wenn man überlegte, wie selten Mitglieder des ton aus Liebe heirateten. Die meisten waren auf der Suche nach einem Titel oder einem Vermögen, und die großen Worte und Gesten waren nichts als Makulatur.


  Ohne Vorwarnung grub Alec die Hand in Julia wirres Haar. Es schimmerte wie der Kleehonig, den sein Großvater so gern gegessen hatte, und duftete genauso wunderbar. Energisch unterdrückte er diese Gedanken und verschloss ihren Mund mit dem seinen.


  Er erwartete, dass sie sich wehrte, dass sie ihn wegschob und dann zu schreien anfing. Stattdessen stöhnte sie und drängte sich so wild an ihn, dass er beinahe gestolpert wäre. Es dauerte einen Moment, bevor ihm aufging, dass sie nicht um Hilfe rufen würde. Sie erwiderte seinen Kuss so leidenschaftlich, wie er es sich nur hätte wünschen können.


  Vor Verblüffung hätte er beinah aufgehört, sie zu küssen. Aber sie presste sich an ihn, zog ihn näher und immer näher an sich. Ihn überlief ein köstlicher Schauer, heiße, glühende Lust überkam ihn und ein fast schmerzliches Begehren.


  Alec versank in dem Kuss, strich ihr über den Rücken, drang tiefer vor. Gott, sie war unglaublich. So heiß, so süß, so ...


  Da ging die Tür auf. »Bitte sehr, Mylord! « rief Bramble laut und fröhlich. »Martha bringt die Gänsepastetchen und ein schönes ...« Gurgelnd brach der Wirt ab.


  Julia riss die Augen auf und wollte sich aus der Umarmung befreien, doch Alec hielt sie fest umklammert. Allmählich kam er wieder zu sich, während sich auf ihrem Gesicht schockierte Bestürzung abzeichnete.


  Der Wirt schnappte mehrmals nach Luft, ehe er sagte: »V.. .verzeihen Sie, Mylord, ich geh nur ...« Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und Alec ließ Julia los.


  Mit einem gedämpften Schrei wandte Julia sich von ihm ab. Sämtliche Spuren des Rumpunsches waren verschwunden. Sie bebte vor Zorn, ihre grünen Augen sprühten Funken. Anklagend meinte sie: »Das haben Sie geplant.«


  Alec zuckte die Schultern, insgeheim erstaunt, wie schnell er auf sie reagiert hatte. Beinahe hätte er sie auf der Stelle verschlungen und die Erbschaft zum Teufel gehen lassen. Ein Hauch des wilden Frant-Blutes war unter ihrem züchtigen Äußeren zu spüren gewesen, und das hatte er höllisch erregend gefunden.


  Finster starrte sie ihn an. »Das hat aber rein gar nichts bewiesen, höchstens, dass Sie ein Ungeheuer sind.«


  Er rückte sein Halstuch gerade. Als er ihren verletzten Blick sah, schämte er sich, er hasste die Umstände und sich selbst. Aber er war es seinem Großvater schuldig zu verhindern, dass Nick die Erbschaft in seine gierigen Finger bekam. Alec hatte schon beinahe zugelassen, dass sein verdammter Stolz alles ruinierte. Er durfte diese Gelegenheit einfach nicht verstreichen lassen.


  Er begegnete Julias Blick mit einem verächtlichen Lachen. »Ich habe nie behauptet, ein Gentleman zu sein, Liebste. Du kennst meinen Ruf. Du kanntest ihn, bevor du dich allein mit mir in diesen Raum begeben hast.«


  »Sie sind ein Schuft und ein verkommener Lump«, schimpfte sie.


  Er trat ans Feuer, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. »Was auch immer ich sein mag, es ändert nichts an der Sache. Überlege, Julia, was für Vorteile es dir einbrächte.«


  Mit Habsucht kannte Alec sich aus, wie mit allen Lastern. Sie waren seine Weggefährten gewesen, solange er denken konnte. »Überleg doch mal, wie sehr sich dein Leben zum Guten wenden würde.«


  »Was wissen Sie denn schon von meinem Leben?« In ihrer Stimme schwang ein kindlicher Klageton mit, der ihm durch und durch ging.


  Er ignorierte es. Zwar hatte er von ihren genauen Lebensumständen keine Ahnung, aber es war nicht schwer, sie sich vorzustellen. »Du führst das Leben einer Dienstbotin und erntest dafür keinen Dank. Deine Cousine und deine Tante erwarten, dass du ihnen jeden auch noch so ausgefallenen Wunsch erfüllst und ihnen den Rest deiner Jugend opferst. An dich verschwenden sie keinerlei Gedanken. Und was bringt es dir ein? Ein Dachstübchen ohne Kamin und ein paar abgelegte Kleider?«


  »Ich habe kein Dachstübchen«, erwiderte sie steif, zupfte aber verstohlen an ihrem abgetragenen Kleid herum. »Tante Lydia war bisher immer gut zu mir, seit ich ... «


  »Gut? Du musstest bei den Anstandsdamen sitzen, als wärst du irgendeine x-beliebige Landpomeranze, eine alte Jungfer. Wie alt bist du eigentlich, Julia?«


  »Siebenundzwanzig«, antwortete Julia widerstrebend. Sie wünschte, er würde aufhören. Ihr Leben war zwar nicht märchenhaft, aber fruchtbar und sinnvoll. Und wenn sie erst einmal ihren neuen Posten in der Vereinigung eingenommen hatte, konnte sie sogar noch mehr erreichen.


  Entschlossen trat er auf sie zu. »Du bist noch jung, Julia. Überleg doch, wie es sein könnte. Kleider und Schmuck. Deine eigene Kutsche. Dienstboten, die dich verwöhnen.« Seine Stimme senkte sich zu einem verführerischen Raunen. »Denk an all die Projekte, die du verwirklichen könntest, wenn du das Geld dazu hättest.« Der Mann besaß wirklich ein Talent dafür, den wunden Punkt zu entdecken und auszunutzen. »Wie viel bekomme ich denn?«


  Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Zehntausend im Jahr, zur freien Verfügung.«


  »Nein«, verkündete sie gelassen. »Ich will die Hälfte von Ihrem Erbe.«


  Alecs Lächeln erlosch. »Was?«


  »Sie haben es gehört. Die Hälfte.« Und jeden einzelnen Penny würde sie für die Vereinigung ausgeben. Ihr eigener Schmerz verflüchtigte sich, als sie sich vorstellte, wie viel Gutes sie mit all dem Geld bewirken konnte.


  Alec sah verstört aus. »Aber wir haben einen Haushalt zu führen, und ... «


  »Mit fünfzehntausend im Jahr kommen wir hervorragend über die Runden. Mehr als hervorragend - üppig.«


  »Aber dann bleiben mir nur zwanzigtausend Pfund! «


  »Und was wollen Sie mit all dem Geld?«


  Sein Gesicht wurde hart, und die Linien um seinen Mund vertieften sich. »Du habgieriges kleines Luder«, stieß er hervor. »Du bist doch gar nicht so anders als Therese.«


  Die Worte versengten sie wie glühende Kohlen, doch Julia bewahrte Haltung. »Therese hat versucht, Sie um Ihr Vermögen zu bringen. Ich dagegen helfe Ihnen.«


  Sein Gesicht wurde weiß vor Zorn. »Was? Indem du die Hälfte forderst? Das ist ja absurd! Ich habe Ausgaben, von denen du keine Ahnung hast!«


  »Ich weiß genug.« Sie betrachtete ihn verstohlen, plötzlich überwältigt von der riesigen Chance, die sich ihr bot. Auf der Welt gab es noch mehr verlorene Seelen als die, deren sich die Vereinigung annahm. Julia hatte schon seit vielen Monaten den Eindruck, dass auch Alec der Rettung bedurfte. Aber wie so viele andere, war auch er sich dessen nicht bewusst.


  Julia hob das Kinn und warf sich in die Schlacht. »Nach dem zu urteilen, was Sie mir von dem Testament erzählt haben, müssen Sie Ihren Platz in der vornehmen Gesellschaft einnehmen und ohne Skandal leben.« Ihr Herz schlug einen dumpfen Trommelwirbel. »Ein ganzes Jahr lang.«


  Sein Blick wurde hart. »Und?«


  »Dann brauchen Sie in der Zeit kein Geld für das Glücksspiel und andere verwerfliche Aktivitäten.«


  »Was für verwerfliche Aktivitäten?«


  »Tänzerinnen. «


  Er sah aus, als wäre ihm sein Halstuch plötzlich zu eng. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du auf derart bösartigen Tratsch etwas gibst.«


  »Oder Schauspielerinnen«, fuhr sie unerschrocken fort, »oder Geliebte jeder Art.«


  »Wer hat dir erzählt... was ...?« brachte er zornig hervor.


  »Ist doch egal. Ich habe es jedenfalls gehört.«


  Er warf ihr einen Blick zu, mit dem er ihre Pelisse hätte versengen können. »Zu deiner Information: Im Augenblick habe ich keine Geliebte.«


  »Wie praktisch. In einem Jahr können Sie wieder so viele haben, wie Sie möchten.« Diese Aussage fiel ihr schwerer, als sie gedacht hatte, aber irgendwie gelang es ihr, sie ganz natürlich klingen zu lassen.


  »Zum Teufel mit dir«, fluchte er.


  Julia erkannte, dass er am liebsten mit ihr gestritten hätte, es aber nicht konnte. Einmal im Leben behielt sie die Oberhand. Es war eine berauschende Erfahrung.


  Trotzdem durfte sie nicht vergessen, warum sie sich auf diesen wilden Plan einließ - sie wollte den Frauen der Vereinigung helfen und Alec retten. Sie wäre bestimmt in der Lage, ihn dazu zubringen, seine Fehler einzusehen. Er war ein Mann, der jedwede ehrenwerte Bestrebung scheute, ein Wüstling, der sich nur von seinen niedrigen Instinkten leiten ließ, während sie ... Die Röte stieg ihr in die Wangen, als ihr plötzlich ihre Reaktion auf seinen Kuss wieder einfiel.


  Vielleicht war sie ja auch nicht viel besser. Jedenfalls hoffte sie von ganzem Herzen, dass er ihr schamloses Benehmen auf den Rumpunsch zurückführte. Sie jedenfalls hatte es vor.


  Doch erkannte sie jetzt, dass sie sich vor seinen routinierten Schmeicheleien schützen musste.


  Sie begegnete seinem kalten Blick und zwang sich, gelassen zu sagen: »Eine Bedingung habe ich noch: Es muss eine reine Vernunftehe bleiben.«


  Vor Zorn bebend stand der Viscount vor ihr; bestimmt hätte er sie am liebsten erschossen. »Wenn ich zu dir ins Bett steige, dann nur auf deine Einladung hin«, entgegnete er eisig. »Und vielleicht nicht einmal dann.«


  Das verletzte sie, doch sie nickte. »Natürlich. Also, ist es abgemacht?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte er ätzend. »Soll ich vielleicht auch das Whist-Spiel aufgeben? Nicht mehr tanzen, weil dir der Walzer vielleicht zu lebhaft ist?«


  »Nein, das ist wohl kaum nötig. Ich habe meine Bedingungen genannt.«


  »Und was ist mit meinen Bedingungen?«


  Sie überlegte kurz, doch schließlich meinte sie: »Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie für Bedingungen haben sollten. Schließlich werde ich wohl kaum einen Skandal heraufbeschwören.«


  »Freut mich zu hören«, fuhr er sie an.


  Julia schaute auf die Uhr. »Dann sollten wir lieber gehen, ehe es zu spät ist. Uns bleibt nicht einmal mehr eine Stunde.«


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu, fluchte und stolzierte durch den Raum, um seinen Mantel zu holen. Der Zorn ließ seine eleganten Bewegungen nur noch gefährlicher wirken. Er öffnete die Tür und verbeugte sich. »Nach Ihnen, Mylady.«


  Die zitternden Hände ineinander verkrampft, ging Julia hinaus. Sie fragte sich, welcher Wahn sie wohl befallen hatte.


  3. KAPITEL

  



  Das Sofa war verdammt unbequem. Alec setzte sich auf und rieb sich den Nacken, froh, dass die Sonne nun auf den Teppich in sein Zimmer fiel. Unglaublich müde betrachtete er sein Bett. Bei Julias Anblick, die dort zusammengerollt auf der Seite lag, eine Hand unter ihrer Wange, kehrte sein Zorn in voller Stärke zurück.


  Zum hundertsten Mal fragte er sich, welch alberne ritterliche Anwandlung ihn hatte zögern lassen, in seinem eigenen Bett zu schlafen. Da die Dienstboten auf die Schnelle kein Gästezimmer hatten herrichten können, war sein Schlafzimmer der einzige bewohnbare Raum.


  Zuerst hatte ihm die Idee, seine Frau in einem kalten, leeren Zimmer unterzubringen, ja ganz gut gefallen. Doch Julia hatte fest geschlafen und war nicht einmal aufgewacht, als er sie aus der Kutsche gehoben und ins Haus getragen hatte. Sie in den Armen haltend, hatte er die Tür zu einem Gästezimmer aufgestoßen und in die schwarze Kälte gesehen. Dann hatte er unglücklicherweise nach unten geschaut. Ihr honigbraunes Haar stand ihr zerzaust von dem kleinen, weißen Gesicht ab, ihr Mund war im Schlaf leicht geöffnet. Sie schlief so unschuldig wie ein Kind, nur die tiefen Schatten unter ihren Augen verrieten, dass es ein Schlaf der Erschöpfung war. Ohne nachzudenken, zog Alec sie fester an sich und begab sich in sein eigenes Schlafzimmer.


  Und jetzt saß er da, mit einem teuflisch steifen Hals, weil er seine einsachtzig Meter Länge auf einem kleinen Sofa unterzubringen versucht hatte, während seine Frau in keuschem Luxus unter seiner weichen Daunendecke lag.


  Meine Frau. Leise ließ er sich die Worte auf der Zunge zergehen. Ob er es nun zugeben wollte oder nicht, sein Leben hatte sich grundlegend verändert. Zumindest für das nächste Jahr. Natürlich würde ihm dieses Jahr wie eine Ewigkeit Vorkommen, nicht zuletzt wegen Julias Bedingungen. Wütend biss er die Zähne zusammen. Julia mochte ja keusch und unschuldig sein, aber handeln konnte sie wie ein Fischweib. Abrupt stand Alec auf und steckte die Hände in die Taschen. Er mochte das Gefühl nicht, dass man ihn übervorteilt hatte.


  Natürlich war Julia bei weitem nicht so perfide wie Therese, das nicht. Therese hatte sich mit voller Absicht daran gemacht, ihn zu ruinieren, während Julia lediglich zugegriffen hatte, als sich ihr eine goldene Gelegenheit bot, die sie unmöglich vorübergehen lassen konnte. Alec dachte über Julias bedauerliche Situation nach und fragte sich, ob man ihr wirklich vorwerfen konnte, dass sie ihr Los verbessern wollte, selbst wenn es auf seine Kosten geschah.


  Soeben regte sie sich, drehte sich auf den Rücken und kuschelte sich ins Kissen. Ein Rockzipfel rutschte unter der Decke hervor. Der fadenscheinige Musselin bildete einen starken Kontrast zu dem kostbaren Stoff, aus dem die Decke gefertigt war. Abscheu regte sich in ihm und verscheuchte seinen Ärger. Sie war gekleidet wie ein einfaches Zimmermädchen. Zum Teufel mit Therese und ihrer Selbstsucht.


  Dasselbe könnte man allerdings auch von mir sagen, überlegte er ironisch. Auch er nutzte Julia für seine Zwecke aus. Obwohl er leichthin zugestimmt hatte, dass sie die Ehe auflösen könnten, wusste er, dass sich dies katastrophal auf ihren Ruf auswirken würde. Die Gesellschaft würde sich über sie hinter vorgehaltener Hand lustig machen und ihr Unbehagen genießen.


  Er ging zum Bett und guckte auf die schlafende Gestalt hinab. Julia seufzte im Schlaf, lächelte, zeigte ein winziges Grübchen. Wie goldbrauner Satin ergoss sich ihr Haar über die Kissen. Unwillkürlich berührte er eine Locke und staunte, wie weich sie war.


  Ihre Wimpern ruhten auf den cremeweißen Wangen, ihre Nase war schmal und vornehm. Einmal abgesehen von ihrem unleugbar sinnlichen Mund, sah sie so frisch und unschuldig aus wie ein Mädchen vom Lande.


  Aber hinter ihrem sittsamen Äußeren verbargen sich Feuer und Leidenschaft, wenn ihre unerwartete Reaktion auf seinen Kuss etwas zu bedeuten hatte.


  Nachdenklich rieb er sich die Unterlippe. Es war gut, dass sie nur pro forma verheiratet waren. An einem solchen Feuer konnte man sich verbrennen.


  Als hätte sie seine Gedanken gespürt, öffnete sie die Augen und blinzelte schläfrig.


  Sie hat schöne Augen, dachte er müßig. Überwältigend schöne. »Wo bin ich?« fragte sie heiser.


  Beinahe hätte er gelächelt. Typisch Julia: Sie kam immer gleich zum Kern der Sache. »In meinem Stadthaus. Du bist eingeschlafen, kaum dass wir das Pfarrhaus verlassen hatten. Ich beschloss, dich nicht zu wecken.«


  Sie kämpfte sich auf, kam aber nicht weiter als bis auf einen Ellbogen, bevor sie die Hand an den Kopf legte und die Brauen zusammenzog. »Au.«


  »Ich habe dich vor dem Punsch gewarnt.« Sie ließ sich in die Kissen zurücksinken.


  Alec trat zum bestickten Klingelzug. Kaum hatte er daran gezogen, als auch schon die Tür aufging und sein Kammerdiener eintrat. Alec machte ein finsteres Gesicht. Er hasste es, wenn sich die Dienstboten dauernd in seiner Nähe herumdrückten, und Chilton war der Schlimmste von allen.


  Der Kammerdiener platzte fast vor Neugier. »Guten Morgen, Mylord. Ich habe mir erlaubt, Anweisung zu erteilen, dass das Frühstück in einer halben Stunde serviert wird.« Obwohl er Alec ansprach, ruhte sein Blick auf Julia.


  Alec trat vor das Bett. »Bringen Sie eine Flasche Rum.«


  Chilton zögerte. »Verzeihung, Mylord, aber ... sagten Sie Rum?« »Eine Flasche Rum und zwei Gläser.«


  Der Kammerdiener sperrte den Mund auf. »Vor dem Frühstück? Aber die Herrin ... ich meine, es ist doch noch so früh ... Sie sind frisch verheiratet... bestimmt wollen Sie da nicht...«


  »Rum«, wiederholte Alec. Er öffnete die Tür. »Und zwar ein bisschen plötzlich.«


  Missbilligend presste Chilton die dünnen Lippen zusammen. »Sehr wohl, Mylord.« Seine gesamte Haltung verriet seine Empörung, als er hinausstolzierte.


  Alec seufzte. Was hatte er sich nur dabei gedacht, die treuen Dienstboten seines Großvaters bei sich aufzunehmen?


  Julia sah die Falte zwischen Alecs Augen, worauf sie der überwältigende Wunsch überkam, den Kopf in den Kissen zu vergraben und in Tränen auszubrechen. Es war dumm, und sie wusste es auch, aber ihr war abgrundtief elend zu Mute. Ihr Magen brannte, ihr Mund war trocken wie Watte, und ihre Augen fühlten sich an, als hätte sie Glassplitter hinter den Lidern. Sie befürchtete, wenn sie auch nur eine Bewegung machte, könnte sie den letzten Rest an Selbstbeherrschung verlieren. Doch die Umstände erforderten es, dass sie etwas sagte. Irgendetwas.


  »Die Sonne ist zu hell«, krächzte sie. Sie klang wie ein alter Rabe, und das verstörte sie so, dass sie am liebsten im Erdboden versunken wäre, bevor sie sich noch lächerlicher machte.


  Alec zog die Brauen hoch, worauf Julia die heißen, trockenen Augen mit den Händen bedeckte und tief Luft holte. Da lag sie nun, an ihrem ersten Morgen als verheiratete Frau, und wünschte sich nichts sehnlicher, als sich zu übergeben. »Ich werde nie wieder Rum trinken.«


  Alec ging zum Fenster und zog die schweren Vorhänge zu. »O doch. Dann erholt sich dein Magen bald, und du wirst etwas essen können. Ich lasse dir später etwas Toast bringen.«


  Julia schauderte. »Nein, ich will keinen Toast. Rum auch nicht. Vor allem keinen Rum.«


  »Glaub mir, du wirst dich danach besser fühlen.«


  Sie machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten, sondern schloss die Augen und betete, rasch von ihrem Elend erlöst zu werden. Aber es sollte nicht sein. Je länger sie dalag, desto ärger begann das Zimmer zu schlingern. Die Übelkeit überkam sie in Wellen. Sie zwang sich, sich aufzusetzen, öffnete die Augen und versuchte sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren statt auf Alecs aufwühlende Nähe.


  Im Kamin des eleganten Gemachs flackerte ein Feuer, daneben standen ein kleines Sofa und ein Sessel und dazwischen ein Tischchen. Julia sah die zerdrückten Kissen und auf der Rückenlehne des Sofas Alecs Rock. Ihr dämmerte, dass er im selben Raum geschlafen hatte wie sie. Sie schaute an sich herab und entdeckte, dass ihre Kleidung bis auf ihre Stiefel nicht angerührt worden war.


  Natürlich nicht. »Teufel« Hunterston hatte schließlich unter Londons Schönheiten die freie Auswahl, wieso sollte er sich da mit jemandem wie ihr abgeben? Sie räusperte sich. »Wie bin ich hierher gekommen?«


  »Ich habe dich getragen.«


  Julia warf ihm einen verstohlenen Blick zu und bereute es sogleich. Sein lose herunterhängendes Hemd stach weiß von seiner goldenen Haut ab. Sein Haar war in Unordnung geraten, eine rabenschwarze Locke hing ihm ins Gesicht, während seine kräftige Kinnlinie von einem dunklen Bartschatten betont wurde.


  Er wirkte attraktiver denn je. Sie wollte sein Kinn mit dem Finger nachzeichnen und ihn küssen wie ...


  O Gott. Wie gestern.


  Die Erinnerung an den Kuss kehrte plötzlich in allen Einzelheiten zurück. Er hatte sie in die Arme genommen, entschlossen, ihren Ruf zu ruinieren, und sie hatte darauf reagiert wie eine erfahrene Kurtisane, hatte ihn an sich gepresst und ihm sogar ihren Mund geöffnet. Schmerzhaft pochte ihr Kopf. Julia stöhnte und bedeckte ihr erhitztes Gesicht mit den Händen.


  »Brauchst du eine Schüssel?« erkundigte sich Alec.


  So übel ihr auch war - niemals würde sie vor diesem Musterexemplar männlicher Schönheit zugeben, dass sie Gefahr lief, sich auf seinen hübschen blau-goldenen Teppich zu übergeben. Elend schüttelte sie den Kopf.


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Tief durchatmen, Liebste. Auch das geht vorüber.« Seine feste Stimme war so tröstlich wie seine Berührung.


  Auf einmal spürte sie eine nie gekannte Hitzewallung in sich aufsteigen. Sie wusste nicht, was mehr wehtat, ihr Kopf oder ihr Herz, aber sie wusste, dass irgendetwas in ihr gerade einen langsamen, schmerzhaften Tod starb.


  »Verdammt! Wo bleibt Chilton mit dem Rum?«


  Alec klang zornig, aber auch deutlich besorgt. Sie wünschte, er würde etwas Böses oder Verderbtes tun, damit sie eine Waffe gegen ihre ungezügelten Gefühle in der Hand hätte.


  Stattdessen jedoch strich er ihr sanft über das wirre Haar. »Soll ich jemanden für dich kommen lassen?«


  »Nein«, antwortete sie elend, »außer dir gibt es doch niemanden.«


  Nach kurzem Schweigen sagte er: »Ich meinte eine Zofe.«


  »Oh.« Ihre Wangen brannten darauf noch mehr, und sie fragte sich, ob man wohl vor Scham sterben könne. Zum Henker mit dem Mann, in dessen Nähe sie sich so unbehaglich fühlte. Sie atmete tief durch und hob den Kopf. Wenn sie schon sterben sollte, wollte sie sich dabei nicht im Bett verkriechen wie eine dumme Gans. Sie bot all ihre Selbstbeherrschung auf und erklärte mit zittrigem Lächeln: »Ich glaube, es geht mir schon besser.«


  Er musterte sie und zog ungläubig eine Braue hoch. »Wir sollten deiner Tante eine Botschaft schicken. Sicher macht sie sich bereits Sorgen. «


  Weder Tante Lydia noch Therese würde mehr tun, als über die Unbequemlichkeit zu klagen, die ihre Abwesenheit mit sich brachte, doch fühlte Julia sich außer Stande, ihm das zu erklären. Er würde ihr nur sein Mitgefühl zeigen, und dann bräche sie vollends zusammen.


  »Ich werde einen Brief an deine Tante schreiben«, kündigte er abrupt an. »Mir ist klar, dass das alles sehr unangenehm ist. Ich möchte nicht, dass du leidest.«


  Als sie die Sorge in seiner Stimme hörte, kamen ihr die Tränen, worauf sie sich schnell die Decke über das Gesicht zog.


  »Verdammt!« fluchte er wieder. »Wo bleibt Chilton?« Alec ging vom Bett weg.


  Mit angehaltenem Atem wartete Julia darauf, dass er den Raum verließ. Stattdessen kehrte er zu ihrem Schrecken ans Bett zurück. Er schob ihr eine Schüssel hin. »Hier.«


  Sie ließ die Decke sinken, um die Schüssel zu nehmen, und schaute direkt in Alecs erstaunliche silbergraue Augen. Er war so attraktiv, wie er auf sie hinunterlächelte, mit dieser schwarzen Locke, die ihm in die Stirn fiel. Sie vergaß ihre Tränen. »D...danke«, stammelte sie.


  Mit einem leisen Lächeln musterte er sie, betrachtete dabei eingehend ihre Lippen, bevor sein Blick zu ihrem Haar wanderte, das sich ungeordnet über eine Schulter ergoss.


  »Der Rum, Mylord«, verkündete Chilton, der steifbeinig an der Tür aufgetaucht war und ein Tablett mit zwei Gläsern präsentierte. In jedem war ein Schlückchen Rum.


  »Ich habe eine Flasche bestellt«, beschwerte sich Alec.


  Der Diener straffte die Schultern. »Bestimmt wollten Sie nicht mehr trinken als einen Schluck, Mylord. Vor allem, wo Mylady noch nicht mal aufgestanden ist. «


  Julia guckte kurz zu ihrem Mann hin. Alec fing ihren Blick auf und sagte: »Ich hätte euch vorstellen sollen. Lady Hunterston, das ist Chilton, mein Kammerdiener. Ich habe ihn von meinem Großvater geerbt.«


  Es dauerte einen Moment, bis Julia begriff, dass sie ja Lady Hunterston war. Sie lächelte schwach.


  Chilton beugte sich mit verkniffenem Gesicht zu ihr vor. Einen schrecklichen Augenblick glaubte sie, er fange gleich an zu weinen. »Mylady, gestatten Sie, dass ich Ihnen als Erster sage, wie sehr wir uns alle auf den Tag gefreut haben, da ... «


  »Master Alec!«


  Alle sahen zur Tür, wo eine rundliche Frau in einem adretten dunklen Kleid aufgetaucht war, ein üppig beladenes Tablett in den Händen, und Julia anstrahlte. Der mächtige Schlüsselbund an ihrer Taille verriet, dass es sich um die Haushälterin handelte. Sie knickste so eifrig, dass ihre messinggelben Locken auf und ab wippten. »Ich bringe Ihnen das Frühstück, Mylord. Ich dachte, Sie und Ihre Gemahlin wollen es sich vielleicht gemütlich machen und es gleich hier einnehmen.«


  Die Haushälterin stellte das Tablett auf das Tischchen am Kamin. Der durchdringende Duft von Räucherspeck breitete sich im Raum aus, worauf Julia die Schüssel fester umklammerte.


  Chilton stellte sein Tablett mit einem hörbaren Klirren auf dem Nachttisch ab, die Lippen missbilligend zusammengepresst. »Mrs. Winston, ich habe Ihnen doch mitgeteilt, dass Seine Lordschaft es vorzieht, das Frühstück im Morgenzimmer einzunehmen.«


  Die Haushälterin verzog das Gesicht. »Durchaus. Doch nachdem Seine Lordschaft ja frisch verheiratet ist, hielt ich es für besser, das Frühstück hier zu servieren.« Die Haushälterin stemmte die Hände in die Hüften und erklärte streitlustig: »Sie überschreiten Ihre Befugnisse, Mr. Chilton, wenn Sie mir vorschreiben wollen, wann und wo ich den Tisch zu decken habe.«


  Alec fing Julias fragenden Blick auf und erläuterte achselzuckend: »Die Haushälterin, Mrs. Winston.«


  »Hast du sie auch geerbt?«


  Er nickte verdrießlich.


  Mrs. Winston lächelte breit. »Ich kenne Master Alec, seit er ein kleines Bürschchen gewesen ist. War ein hübscher Junge, mit schwarzen Locken und großen grauen Augen.«


  »Das genügt, Mrs. Winston«, meinte Alec, dessen Miene so finster wie eine Gewitterwolke geworden war.


  Unbeeindruckt machte sich die Haushälterin daran, sämtliche Streiche aufzuzählen, die ihr »Master Alec« in seiner Kindheit gespielt hatte, worauf Julia wieder schwindelig wurde. Normalerweise war sie ganz begierig darauf, etwas über Alec zu erfahren, aber an diesem Morgen wollte sie einfach ein bisschen allein sein. Nur sie und die Schüssel.


  Mrs. Winston lachte fröhlich. »Oh, Master Alec war wirklich ein Lausebengel! Einmal ist er doch sogar in den Kohleneimer geklettert, splitterfaser... «


  »Danke, Mrs. Winston«, unterbrach Alec hastig. Er war ziemlich rot geworden. Nun stand er auf und versuchte die Dienstboten zur Tür zu scheuchen. »Ich glaube, wir alle sollten uns nun zurückziehen und Lady Hunterston ein wenig Ruhe gönnen. Sie hatte gestern einen sehr aufreibenden Tag; sicher tut ihr ein wenig Erholung jetzt gut.«


  Alec blieb an der Tür stehen und guckte sich noch einmal um. Er zögerte und fuhr sich durchs Haar. »Julia, ich weiß, dass du dich nicht wohl fühlst, aber wir müssen dem Anwalt heute noch einen Besuch abstatten.«


  »Julia?« wiederholte die Haushälterin, machte auf dem Absatz kehrt und kam ins Zimmer zurück. Ihr Blick wanderte von Alec zu Julia.


  Chilton spähte ihr über die Schulter, wobei er so sehr wie ein Ganter aussah, dass Julia jeden Moment damit rechnete, dass er zu schnattern anfing. Stattdessen sagte er jedoch: »Liebe Güte, und wir dachten, Sie wollten Miss Therese Frant heiraten! Das ist aber doch... « Seine Stimme erstarb, 'Während seine Wangen blutrot anliefen. »Oje.«


  Alec fluchte leise. »Das ist Miss Julia Frant, Thereses Cousine.« Beide Dienstboten starrten Julia aus großen, erstaunten Augen an.


  Sie erwog, sich die Schüssel über den Kopf zu stülpen und zur Tür hinauszukriechen. Wenn ihr nicht bei jeder Bewegung übel geworden wäre, hätte sie genau das getan.


  Nach einem angespannten Moment nickte Mrs. Winston schnell. »Mir hat der Name Therese nie besonders gefallen. Zu französisch, hab ich immer gefunden.«


  »Ich bin keine Französin«, erklärte Julia, »sondern Amerikanerin.«


  Der Kammerdiener keuchte und schlug sich die Hand vor den Mund. Diese Geste des Entsetzens schien Mrs. Winston nur noch zu bestärken. »Ob Amerikanerin oder Engländerin, ich bin froh, dass Sie bei uns sind, Mylady. Seine Lordschaft braucht jemand, der sich um ihn kümmert. Er ist ein bisschen verloren, wissen Sie. Er spielt, trinkt, und ich weiß nicht, was sonst noch alles ...«


  »Mrs. Winston!« Alec bedachte die rundliche Haushälterin mit einem frostigen Blick.


  »Na, na, Master Alec, Sie wissen doch, dass Sie nach dem Tod Ihres Großvaters ein paar unangenehme Gewohnheiten entwickelt haben. Ich bedauere das sehr.«


  Julia fand es bewundernswert, wie Alec die Contenance bewahrte. Dafür, dass ihn eine seiner Dienstbotinnen gerade ausgescholten hatte wie einen Sechsjährigen, bewies er erstaunliche Selbstbeherrschung.


  Er entgegnete nur finster: »Mrs. Winston, ich bin sicher, dass Lady Hunterston es vorziehen würde, wenn wir sie sich selbst überließen, statt sie mit unserer Gegenwart zu belästigen.« Er hielt die Tür weiter auf. »Und Sie, Chilton, haben bestimmt dringend anderswo zu tun.«


  Verletzt schaute Chilton auf. »Aber Mylord ...«


  »Anderswo«, wiederholte Alec.


  Der Kammerdiener straffte die schmalen Schultern und marschierte von dannen. Mrs. Winston machte sich am Frühstück zu schaffen, rückte hier eine silberne Gabel und dort eine Tasse zurecht, bevor sie der Halle zustrebte. Als sie Alec erreichte, hielt sie noch einmal inne. »Und dass Sie mir Ihre Braut nicht vom Frühstück abhalten. Nach einem Tässchen Tee wird es ihr gleich besser gehen.« Sie warf Alec einen schelmischen Blick zu und fuhr mit breitem Lächeln fort: »Und wir wollen doch nicht, dass Sie sich übernimmt, was?«


  Alec schoss die Röte in die Wangen, und er nickte stumm. Höchst befriedigt, dass sie ihren Schutzbefohlenen zum Schweigen gebracht hatte, rauschte die Haushälterin fröhlich summend aus dem Raum. Alec schloss die Tür so heftig, dass Julia zusammenzuckte.


  Betretenes Schweigen erfüllte das Zimmer. Julia räusperte sich. »Interessante Dienstboten hast du da.«


  Seufzend lehnte Alec sich gegen die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. »Keiner von ihnen hat begriffen, dass ich nicht länger ein Kind bin.«


  »Sie mögen dich eben.«


  »Eine solche Zuneigung kann einen schier umbringen.«


  »Ich finde sie reizend.«


  »Du hast Burroughs noch nicht kennen gelernt, den Butler meines Großvaters. Er wartet jede Nacht auf mich und serviert mir ein Glas warme Milch.«


  Bei dem Gedanken an warme Milch presste sie die Hand auf den Magen. »Und, trinkst du sie?«


  »Nie. Ich gieße sie immer zum Fenster hinaus.« Um seine Mundwinkel begann es zu zucken, und um seine Augen bildeten sich Lachfältchen. »Der Pflaumenbaum im Garten stirbt einen langsamen und qualvollen Tod.«


  Julia lächelte schwach. »Ich würde lieber an warmer Milch zugrunde gehen als an Rum. «


  Sein Gesicht wurde weich. »Trink den Rum, und iss etwas. Danach geht es dir besser.«


  »Ein Bad wäre auch nicht schlecht.«


  »Aber nicht zu lange. Wir müssen heute noch zum Anwalt und ihm den Beweis für die Eheschließung präsentieren.« Er öffnete die Tür. »Ich erwarte dich mittags im vorderen Salon.«


  Er wollte schon den Raum verlassen, als sie ihn zurückrief: »Alec, wohin gehst du?« Sie bedauerte ihre Worte, sobald sie sie geäußert hatte.


  Sein Rücken wurde steif. »Dir mag die Hälfte meines Vermögens gehören, meine Liebe, aber mich besitzt du nicht.«


  »Nein, natürlich nicht. Ich wollte doch nicht...«


  »Wir sehen uns um zwölf im vorderen Salon.« Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum und schloss energisch die Tür hinter sich.


  Julia stiegen Tränen in die Augen. Blind griff sie nach einem der Gläser mit Rum und schluckte. Der Alkohol lief ihr wie Feuer die Kehle hinab und vertrieb Tränen und Übelkeit. Sie leerte das Glas, stellte es zurück und nahm das andere.


  Durch einen Spalt im Vorhang fiel ein Sonnenstrahl auf den Rum und brachte ihn zum Leuchten. Die Schönheit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit hatte etwas Hypnotisches.


  Mit größter Willensanstrengung stellte Julia das Glas wieder auf den Tisch und rieb sich die Stirn. »Auch wenn er noch so schön leuchtet, hinterher schmerzt mir der Kopf umso mehr.«


  Fast wie bei Alec. Seine Gesellschaft war das Schönste, das Aufregendste, was ihr je zuteil geworden war. Aber wie bei dem bernsteinfarbenen Glitzern hatte auch dies seinen Preis. Obwohl sie es nicht wollte, wusste sie, dass sie Gefahr lief, seinem dunklen Charme zu erliegen. Und nichts würde ihn rascher verscheuchen als irgendein törichtes Theater ihrerseits.


  Der attraktive Viscount war ihr ein Rätsel. Trotz seines lasterhaften Lebenswandels hatte er sich als Ehrenmann erwiesen. Nichts sonst konnte erklären, warum er letzte Nacht auf dem Sofa geschlafen oder warum er den lästigen Dienstboten gestattet hatte, bei ihm zu bleiben.


  Darin liegt das Problem, entschied Julia. Der »Teufel« Hunterston, den sie aus der Ferne angeschmachtet hatte, stellte keine Gefahr dar, da er für sie unerreichbar war. Doch Alec MacLean, der heimlich warme Milch aus dem Fenster goss, um einen ältlichen Dienstboten nicht zu verletzen, war etwas ganz anderes. »Etwas ganz, ganz anderes«, bekräftigte sie laut.


  Julia schob die Schüssel weg und stand auf. Sie würde ihr Herz eben unter strenger Kontrolle halten müssen. Sie durfte sich die Gelegenheit, so vielen verzweifelten Frauen helfen zu können, wegen einer albernen Vernarrtheit nicht entgehen lassen. Sie würde ihren Tee trinken, ein Bad nehmen und, bis die Uhr die Mittagsstunde schlug, ihre fünf Sinne wieder beisammen haben.


  Nicht, dass ich groß die Wahl hätte, dachte Julia ironisch. Schließlich habe ich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.


  4. KAPITEL

  



  »Du siehst nicht gerade aus wie einer, der eben den Bund fürs Leben geschlossen hat«, sagte eine wohl bekannte Stimme schleppend.


  »Lucien! « rief Alec aus.


  Lucien Devereaux, der berüchtigte Duke of Wexford, lehnte an der Tür der Bibliothek, eine nicht angezündete Zigarre zwischen den Lippen. Er betrachtete Hut und Mantel, die Burroughs Alec soeben überreicht hatte. »Du gehst aus?«


  »Ja, ich wollte zu dir. Ich bin höllisch froh, dass du vorbeikommst.« Alec wandte sich an den Butler. »Wieso haben Sie Wexford nicht angemeldet? Es wäre verdammt lästig gewesen, wenn ich ihn aufgesucht hätte, nur um feststellen zu müssen, dass er hier bei mir ist.«


  Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über das Gesicht des Butlers. »Ich würde mir nie anmaßen, Ihnen zu sagen, wen Sie besuchen sollen, Mylord.«


  Der Herzog lachte. »Sehr lobenswert, Burroughs. Sind Sie sicher, dass ich Sie Seiner Lordschaft nicht abspenstig machen kann? Ich würde Ihr Gehalt verdoppeln.«


  »Vielen Dank, Euer Gnaden. Obwohl das Angebot sehr verlockend ist, fürchte ich doch, dass Seine Lordschaft meine Dienste schmerzlich vermissen würde.«


  Zwei Augenpaare hefteten sich auf Alec - das eine ruhig und erwartungsvoll, das andere funkelnd vor unterdrücktem Gelächter. Alec bemühte sich, nicht allzu finster zu blicken. »Natürlich würde ich Sie vermissen, Burroughs. Ihre Eigenheit, Besucher nicht anzukündigen, würde ich allerdings weniger vermissen.«


  Der Butler gestattete sich ein sparsames Lächeln. »Bitte verzeihen Sie, Sir. Seine Gnaden kam vor einer halben Stunde, ging in den Salon und bat um Brandy. Da er immer noch in Abendgarderobe war und mich nicht ersuchte, irgend wen von seiner Anwesenheit zu verständigen, nahm ich an, dass er nicht in der richtigen Stimmung für einen Besuch war und hier nur vor irgend jemandem Zuflucht suchte.«


  Lucien unterdrückte ein Lachen. »Wie gesagt, völlig korrekt.« Der Butler verzog keine Miene. Er nickte Alec zu. »Wünschen Sie mir Hut und Mantel zu übergeben, Mylord?«


  Am liebsten hätte Alec sich die Haare gerauft, doch er nickte nur. Der Butler nahm die Kleidungsstücke, verbeugte sich, drehte sich um und lief den Flur entlang.


  »Sei nicht so streng mit ihm«, meinte Lucien. »Es war unverzeihlich von mir, in diesem Aufzug hier zu erscheinen.« Er hielt die Tür zur Bibliothek auf. »Sollen wir deinen Brandy probieren?«


  Alec rang sich ein Lächeln ab und betrat das Zimmer. »Diese Dienstboten sind wirklich fürchterlich. Und doch, jedes Mal, wenn ich sie zurechtweise, denke ich daran, wie oft sie mir als Kind aus der Patsche geholfen haben.«


  »Eine edle Gesinnung kann verteufelt unangenehm sein.« Lucien trat an den Kamin, lehnte sich dagegen und betrachtete Alec amüsiert. »Gott sei Dank leide ich nicht an solchen Anwandlungen.« Alec zog eine Braue hoch. »Nein, die Probleme anderer Leute berühren dich nicht im Mindesten, stimmts?«


  »So kann man das nicht sagen; ich habe drei Tanten und eine Schwester, die andauernd meine Zeit beanspruchen.« Der Herzog grinste schief, »Glaub mir, das reicht.«


  Alec musterte Lucien nachdenklich. Das Privatleben des Herzogs war ihm ein ziemliches Rätsel. Zwei Monate nachdem er den Titel und die schwer belasteten Güter geerbt hatte, hatte er eine Erbin geheiratet, die ebenso wild wie schön war. Es hatte von Anfang an festgestanden, dass diese Ehe nicht lange gut gehen würde. Schamlos und ohne Rücksicht auf ihren Rang oder den Stolz ihres Ehegatten war die neue Herzogin mit einer ganzen Reihe von verlotterten Liebhabern herumgezogen und hatte sich solche Eskapaden geleistet, dass sogar die abgestumpftesten Mitglieder des ton schockiert waren.


  Ihr Benehmen wurde immer unberechenbarer, bis Lucien schließlich gezwungen war, sie aufs Land zu schaffen und in die Obhut eines Arztes zu geben. Zwei Monate später erfuhr man in London vom Tod der Herzogin. Die Gerüchteküche brodelte; man war allgemein der Ansicht, sie hätte sich in einem Anfall von Wahnsinn selbst getötet.


  Noch größeres Aufsehen erregte die unerwartete Reaktion des Herzogs. Trotz der leidenschaftlichen Appelle sämtlicher weiblicher Anverwandter wurde Lucien nur noch in tiefstem Schwarz gesehen.


  Alec nahm den verärgerten Ausdruck in den grünen Augen seines Freundes wahr. »Liegt Lady Wexford dir wieder in den Ohren, dass du heiraten sollst?«


  »Meine Tante hat sich gestern Abend selbst übertroffen. Sie hat nicht nur eine, sondern drei heiratsfähige junge Damen zum Dinner eingeladen, die alle nach Blumen und großen Vermögen rochen.«


  Das war der einzige Vorteil eines unakzeptablen Titels und einer lasterhaften Reputation gewesen: Niemand hatte Alec hausbackene Töchter aufzudrängen versucht. Natürlich hatte sich das geändert, als bekannt wurde, dass er ein Vermögen erben sollte. Eine erstaunliche Anzahl vornehmer Mütter, die ihn früher geschnitten hatten, schoben ihm nun ihre mageren, sommersprossigen Töchter in den Weg.


  Er fing Luciens missmutigen Blick auf und lächelte. »Waren irgendwelche Schönheiten dabei?«


  »Keine war lang genug still, als dass ich es hätte feststellen können. Alle haben sie geschwatzt wie die Elstern. Ich hab das ganze Dinner keinen einzigen Bissen hinunterbekommen, weil ich dauernd Fragen beantworten musste - ob ich gern reite oder ob ich lieber in der Stadt oder auf dem Land lebe.«


  »Es überrascht mich, dass du überhaupt geblieben bist.«


  Sein Freund lächelte. »Bin ich ja auch nicht. Sobald eine der Damen das Klavier zu malträtieren begann, kletterte ich aus dem Bibliotheksfenster.« Als Alec lachte, verfinsterte sich Luciens Gesicht. »Ja, ja, du hast gut lachen, du bist schließlich verheiratet.« Da erlosch Alecs Grinsen wieder. Er war verheiratet. Dieser Umstand war ihm heute Morgen allzu deutlich vor Augen geführt worden, als Julia ihn gefragt hatte, wohin er gehe. Vermutlich war die Frage in aller Unschuld gestellt worden, mehr aus Neugier als aus dem Bedürfnis heraus, ihn zu kontrollieren. Am wenigsten hatte ihm dabei die Erkenntnis geschmeckt, dass Julia als seine Frau jedes Recht hatte, ihm derartige Fragen zu stellen.


  Lucien zog eine Zunderbox aus der Tasche und zündete die Zigarre an. »Na, wie fühlt man sich denn als frisch gebackener Ehemann?« erkundigte er sich.


  »Nicht besonders wohl.«


  »Ich habe dich deswegen gewarnt. Selbst im besten Fall ist die Ehe eine schwierige Angelegenheit.«


  Alec überlegte, ob sein Freund damit auf seine eigene gescheiterte Ehe anspielte, doch der verschlossene Blick des Herzogs verriet ihm nichts.


  »Ich hatte keine andere Wahl. Ich habe Großvater versprochen, dass Nick nicht an das Geld herankommen wird.« Er sprach den Namen seines Vetters mit leichtem Missfallen aus. Früher einmal waren Nick und er unzertrennlich gewesen, und er hatte große Stücke auf seinen älteren Vetter gehalten. Doch diese Zeiten waren seit langem vorbei.


  Lucien stieß eine Rauchwolke aus. »Du machst dir wegen deines Vetters zu viele Sorgen.«


  »Unterschätze ihn nicht, Lucien. Er kann tödlich sein.«


  »Das sagst du dauernd.« Der Herzog musterte ihn scharf. »Weißt du, Alec, es gibt auch noch andere Wege, an Geld heranzukommen.«


  Alec setzte sich in einen Sessel am Kamin und streckte die Beine aus. »Ich hab es nicht wegen des Geldes getan, Lucien. Das weißt du. Ich hab es meinem Großvater versprochen.«


  »Du bist viel zu starrköpfig«, knurrte der Herzog. »Mir gefällt nicht, dass du dein Glück den fehlgeleiteten Wünschen eines Toten opferst.«


  »Dasselbe hast du auch getan.«


  »Und es bereut. Ich finde es nicht gut, wenn du die gleichen Fehler wie ich begehst.«


  Alec schwieg. Wie sollte er Lucien, der eine unanfechtbare Stellung in der Gesellschaft innehatte und eine Familie und einen geachteten Titel besaß, auch erklären, dass das Einzige, was ihm selbst blieb, eben sein Wort war? Sein Wort und, seinem Großvater und Julia sei Dank, ein Vermögen. Natürlich hatte dieses Vermögen seinen Preis gehabt, aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken.


  Sorge spiegelte sich auf Luciens Gesicht. »Schau nicht drein wie drei Tage Regenwetter. Obwohl ich schon vermutet habe, dass das Leben mit der anspruchsvollen Therese kein Zuckerschlecken ist, hätte ich nicht angenommen, dass es so rasch an Reiz verliert.«


  »Therese ist nicht das Problem.«


  Nein, das Problem war Julia, die züchtige, frustrierende, rätselhafte Julia. Alec schob die Hand in die Tasche und schloss sie um ihre Brille. Er hatte sie in seiner Manteltasche gefunden und wollte sie ihr am Morgen geben, hatte es aber in der Eile vergessen.


  Lucien klopfte die Asche der Zigarre über dem Kaminfeuer ab. »Dein Großvater war wohl nicht mehr ganz richtig im Kopf, sonst hätte er nicht darauf bestanden, dass du ein so flatterhaftes, affektiertes Frauenzimmer wie Therese heiratest. Lieber Himmel, die Gute tanzt am Abgrund entlang, seit sie das Schulzimmer verlassen hat.«


  Julias Brille wurde allmählich warm in Alecs Hand. »Lucien, ich habe Therese gar nicht... «


  Die Tür ging auf, und Burroughs verkündete in leidgeprüftem Ton: »Lord Edmund Valmont.«


  Ein modischer junger Mann kam hereingestürmt, dem das Blondhaar wirr um das rundliche Puttengesicht hing. Sein flaschengrüner Rock war an den Schultern absurd breit ausgesteift, und die Taille war so eng geschneidert, dass der junge Mann eher wie eine abgebundene Wurst aussah als wie der elegant gekleidete Dandy, der er so gerne sein wollte. Das Bild wurde von einer schreiend bunten Weste und vier Reihen riesiger Messingknöpfe abgerundet. Völlig ungerührt von der fassungslosen Miene seiner Freunde, eilte Edmund näher.


  Mit einem schmerzlichen Blick auf Edmunds Aufzug schloss Burroughs die Tür.


  »Alec! « rief Edmund. »Ich hab dich schon überall gesucht.« Lucien seufzte. »Was ist es denn diesmal, Bürschchen? Ist die Wache wieder hinter dir her? Oder hat dich wieder mal ein zorniger Ehemann zum Duell gefordert?«


  Ungeduldig winkte Edmund ab. »Nein, nein, nein. Ich komme gerade von Lady Chowerton und ...«


  »Um diese Uhrzeit?« Alec zog die Augenbrauen hoch. »Daraus schließe ich, dass Lord Chowerton sich immer noch auf dem Land aufhält.«


  Der Jüngling bekam rote Wangen. »Darum geht es nicht. Fanny ... ich meine, Lady Chowerton hat gestern Abend Therese Frant bei der musikalischen Soiree der Satterlys gesehen.« Er fixierte Alec mit seinen großen blauen Augen. »Sie erzählt allen, dass sie dich hereingelegt und am Altar stehen gelassen hat.«


  Alec unterdrückte einen Fluch. Dieses Luder hatte keine Zeit verloren und ihn sofort vor dem ganzen ton lächerlich gemacht.


  Verdammt sei ihre schwarze Seele. Wenn er sie in die Finger bekäme, würde er sie schütteln, bis ihr das Stroh im Kopf zu den Ohren herausflog!


  Er fing Luciens fragenden Blick auf und zwang sich, die Schultern zu zucken. »Deswegen wollte ich dich heute Morgen aufsuchen.«


  Edmund riss den Mund auf. »Soll das heißen, dass es wahr ist? Du und Therese, ihr seid nicht ...? Aber dann ist das Vermögen ... Himmel! Du musst außer dir sein! «


  »Alec, bevor Edmund glaubt, du stehst kurz davor, dir eine Kugel durch den Kopf zu jagen, erzählst du uns besser, was vorgefallen ist«, mischte sich nun auch Lucien ein.


  Unter diesen Umständen wollte er die Geschichte eigentlich nicht zum Besten geben - Lucien sah aus, als würde er Therese am liebsten verprügeln, und Edmund beugte sich mit leuchtenden Augen vor, wie beim Rennen in Ascot, wenn sein Pferd in Führung lag. Alec rieb sich den Nacken, der immer noch ein wenig steif war. Diese Heirat schien seiner Bequemlichkeit in keiner Weise förderlich zu sein. »Ich wollte es dir gerade mitteilen, als Edmund kam. Ich habe Therese nicht geheiratet.«


  »Dann gehört das Vermögen ...«


  »Immer noch mir.«


  Edmund blinzelte. »Wie das? Du hast doch sämtliche Anwälte Londons konsultiert, und alle haben gesagt, das Kodizill könne nicht umgangen werden.«


  »Still, Bürschchen«, befahl Lucien.


  Alec fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe die Tochter eines Earl of Covington geheiratet.«


  Überrascht schaute ihn Lucien an. Edmund schien vollkommen verwirrt zu sein. Er legte den Kopf schief, so weit es die Höhe seines Hemdkragens erlaubte. »Wieso, gibt’s da denn mehrere?«


  »Thereses Vater hatte einen älteren Bruder, der den Titel vor ihm innehatte«, erwiderte Alec kurz.


  Eigentlich hatte er nicht geplant, so ins Detail zu gehen, bevor er sich mit seinem Anwalt beraten hatte, aber wenn jetzt schon Gerüchte in der Stadt kursierten, musste er ihnen rasch ein Ende bereiten. Die Ehe war schließlich nur eine Bedingung des Testaments. Vor ihm lag immer noch ein Jahr harter Arbeit. Unschmeichelhafte Geschichten, wie Therese sie verbreitete, würden genau das Aufsehen erregen, das es zu vermeiden galt.


  Edmund kratzte sich an der Nase. »Seltsam. Hab gar nicht gewusst, dass Therese eine Cousine hat. Na ja, meine Vettern und Cousinen kenn ich ja auch nicht alle. Neulich bin ich bei White’s einem Gentleman begegnet. Ich wusste, dass ich ihn schon einmal irgendwo gesehen hatte, kam aber nicht drauf, wo. Hat mir keine Ruhe gelassen. Schließlich hat er mich gefragt, warum ich ihn so anstarre. Ganz schön unverschämt von dem Kerl, aber was soll’s. Hab ihm gesagt, dass er mir bekannt vorkommt, und da meinte er: .Natürlich kennen wir uns, du Dummkopf, ich bin dein Vetter Bertram. Wir haben uns seit zwei Jahren nicht mehr gesehen. Nicht, dass er sich groß verändert hätte. Er ist dreißig, wisst ihr, und ... «


  »Ich glaube, wir verstehen, was du uns mitteilen willst«, unterbrach Lucien ihn entnervt.


  Edmund wirkte erleichtert. »Gut. Ich wollte ja auch nur andeuten, dass ich noch nie gehört habe, dass die Unvergleichliche außer dem Drachen noch andere Cousinen besitzt, und dass Alec die geheiratet hat, ist ja wohl völlig unmöglich ...« Er brach ab, riss die Augen auf und schnappte ein paar Mal nach Luft.


  »Genau das habe ich aber getan«, versetzte Alec grimmig.


  »Nie im Leben! Du kannst doch nicht den Drachen heiraten!«


  »Ich habe Miss Julia Frant geheiratet«, verkündete Alec mit frostiger Zurückhaltung. Obwohl er sie selbst mehr als einmal den »Drachen« genannt hatte, irritierte es ihn, wenn es jemand anderes tat.


  Edmund lief rosa an. »Ich wollte niemanden beleidigen. Sie ist ja kein richtiger Drache. Allerdings kann sie manchmal schon wie einer dreinschauen. Einmal, als ich die Unvergleichliche zum Tanzen überreden wollte, kam der Drache direkt zu mir und ...«


  »Edmund! « rief Lucien den Jüngeren zur Ordnung. »Du hast mal wieder mehr als genug gesagt.« Der Herzog wandte sich an Alec. »Vielleicht könntest du erklären, wie es zu dieser Wendung kam?« Alec erhob sich und schenkte sich Brandy nach. »Da gibt es nichts zu erklären. Ich habe Julia Frant geheiratet, und damit basta.«


  Lucien guckte ihn prüfend an. »Und du bist sicher, dass ihr Vater den Titel einmal innehatte?«


  Edmund runzelte wichtigtuerisch die Stirn. »Könnte ein Trick gewesen sein, um dich vor den Altar zu schleppen. In ihrem Alter muss sie ja am Verzweifeln gewesen sein.«


  Nicht verzweifelt genug, um mich auch ohne die Hälfte meines Vermögens zu heiraten, dachte Alec grimmig. »Julia Frant war in ihrem ganzen Leben noch nicht verzweifelt.«


  »Sie hat auf mich immer den Eindruck einer überaus entschlossenen jungen Dame gemacht«, sagte Lucien mit schalkhaft funkelnden Augen.


  Edmund zuckte kurz zusammen. »So eine ist das also.« Er bückte Alec an. »Vielleicht hat sie es ja auf dich abgesehen. Du verstehst wirklich etwas von Frauen!«


  »Himmel, nein.« Und doch musste Alec flüchtig daran denken, wie heißblütig sie auf seinen Kuss reagiert hatte. Er schüttelte den Kopf und starrte stirnrunzelnd in sein Glas. Hinter dem sittsamen Äußeren seiner Frau verbarg sich eine leidenschaftliche Natur. Er wusste nicht genau, warum, aber der Gedanke deprimierte ihn.


  Lucien zog eine Braue hoch. »Dann erzähl mal von dem mysteriösen Earl.«


  Alec nahm einen großen Schluck Brandy. »Er wanderte nach einem Streit mit seinem Vater nach Amerika aus und kehrte nie zurück.«


  »Nicht einmal, als er den Titel erbte?« fragte Edmund verblüfft.


  Der Brandy hinterließ einen bitteren Nachgeschmack, der genau zu Alecs Stimmung passte. »Er erbte den Titel zwei Tage vor seinem Tod.«


  Lucien pfiff lautlos. »Du lässt es aber darauf ankommen, was?«


  Abwesend zerrte Edmund an seinem Halstuch, bis es ganz zerknittert war. »Scheint mir nicht ganz astrein zu sein, die ganze Sache. Ein Mädchen zu heiraten, dessen Vater nur ein paar Tage lang Earl war! Das lassen dir diese alten Kümmelspalter, die dein Großvater als Testamentsvollstrecker eingesetzt hat, bestimmt nicht durchgehen.«


  »Müssen sie aber«, erwiderte Alec. Er weigerte sich, eine andere Möglichkeit auch nur ansatzweise in Erwägung zu ziehen.


  Der Herzog betrachtete das glimmende Ende seiner Zigarre. »Weißt du, mein Freund, vielleicht entpuppt sich das noch als Glücksfall. Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass Julia von beiden die bessere Wahl ist.«


  »Der Drache besser als die Unvergleichliche?« rief Edmund aus. Er fing Luciens strengen Blick auf und fügte hastig hinzu: »Äh, Alec, was hast du denn jetzt vor?«


  Alec stellte sein Glas ab. »Erst einmal bin ich mit dem Rechtsanwalt verabredet. Ich wollte Lucien heute Morgen aufsuchen, um ihn zu fragen, was ich dem Mann erzählen soll. Pratt ist ein geschwätziger alter Narr, und ich wollte ihn nicht mit den Einzelheiten schockieren.«


  Edmund verzog das Gesicht. »Da hat er Recht, Lucien. Letzten Monat hab ich Alec in die Kanzlei dieses Kerls begleitet. Hab mein Lebtag kein so sauertöpfisches Gesicht gesehen. Als ich wieder daheim war, war ich selber so missmutig, dass ich nicht mal die gelbe Sauce anschauen wollte, die mein neuer Koch mir für die Eierspeise zubereitet hatte, und dabei esse ich Saucen für mein Leben gern.«


  »Alec, sag dem Mann die Wahrheit«, riet Lucien.


  »Auch über Therese?«


  »Vor allem über Therese. Wenn es dir gelingt, den Testamentsvollstreckern Thereses wahre Natur vor Augen zu führen, sehen sie vielleicht ein, dass sie nicht die richtige Frau für dich gewesen wäre, und erkennen deine Ehe mit Julia an.«


  Alec lehnte den Kopf zurück und guckte zur verzierten Stuckdecke hoch. Nie würde er begreifen, wieso sein Großvater einen Haufen Moralapostel als Testamentsvollstrecker eingesetzt hatte. Zweimal hatte er sich mit ihnen getroffen, und jedes Mal war er sich vorgekommen wie ein Schwerverbrecher. Er seufzte. »Wir können nur das Beste hoffen.«


  Lucien zog die Brauen hoch. »Und wenn das Testament gilt? Was wirst du dann tun?«


  »Dann werde ich ...« Plötzlich fiel Alec auf, dass er sich überhaupt keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie sein Leben nach der Hochzeit weitergehen würde. Was sollte er nur tun?


  Es war der Höhepunkt eines abscheulichen Albtraums, wie er säuerlich befand. Sein Erbe hatte ihn, den sorglos dahinlebenden Ausgestoßenen, umgehend zum begehrtesten Junggesellen Londons gemacht. Die Leute rissen sich um ihn. Earls, Dukes, Lords und Ladys, sie alle suchten seine Gesellschaft, ganz als hätten sie ihn vorher nicht mit kaum verhohlener Verachtung behandelt, weil er nur über einen schottischen Titel verfügte. Als reichstem Mann Englands war ihm' der allgemeine Beifall auf einmal gewiss.


  In den Monaten nach dem beunruhigenden Wandel hatte Alec sich noch ungeheuerlicher verhalten: Er hatte einen ganzen Harem gefallener Mädchen mit ins Theater genommen, war überall betrunken erschienen und hatte einen gemeinen Boxer zum Dinner im Carlton House mitgebracht. Eigentlich hätte er sich prächtig amüsieren müssen, aber seltsamerweise langweilte Alec sich. Jemand, dem ein solches Vermögen zur Verfügung stand, konnte einfach nichts falsch machen. Vermutlich hätte er splitternackt die Pall Mall hinunterlaufen können, und es hätte trotzdem niemand ein Wort darüber verloren.


  Aber das war nicht das schlimmste Problem. Dank des Kodizills musste er sich nun bei den parfümierten Erbanwärtern einreihen, die er so verachtete, und mit ihnen um die Wette lächeln.


  Plötzlich bemerkte er Luciens neugierigen Blick. Er rang sich ein Lächeln ab. »Nichts einfacher als das. Julia und ich werden einen Hausstand gründen und ein Jahr lang ein Leben gepflegter Langeweile führen, und zwar ab morgen.«


  »Aber sie ist der Dra...« Edmund konnte seine Zunge gerade noch im Zaum halten und lief knallrot an. »Es wird nicht leicht werden.«


  Alec zuckte mit den Schultern. »Julia kennt sich aus. Sie war Anstandsdame.«


  »Nein, Edmund hat Recht«, sagte Lucien. »Julia weiß, wie man liebeskranke junge Männer verscheucht, aber von vornehmer Lebensart hat sie keine Ahnung. Was sich eine leicht exzentrische Anstandsdame vielleicht noch herausnehmen kann, darf sich die neue Viscountess Hunterston noch lange nicht leisten.«


  Edmund stützte sein Kinn in die Hand. »Gehört sie nicht zu diesen Reformern? Irgendwer hat letzte Woche irgendwas in der Richtung erwähnt. « Er runzelte die Stirn. »Wenn ich mich nur erinnern könnte.«


  »Sie setzt sich für die Vereinigung für Frauen in Not« ein«, entgegnete Alec kurz angebunden. Je rascher alles herauskam, desto besser.


  Edmund setzte sich bolzengerade auf und schnippte mit dem Finger. »Jetzt weiß ich’s wieder! Dunstons Schwester hat es mir erzählt, Lady Nottley. Wahrscheinlich kennst du Lady Nottley nicht, sie ist ein keifender Dragoner, ungefähr doppelt so dick wie du, Lucien. War mit Nottley verheiratet, bis sie ihn in den Wahnsinn getrieben hat. Dunston rennt jedes Mal davon, wenn er sie kommen sieht. Behauptet, sie hätte einen tödlichen linken Haken, aber ...«


  »Kommst du wohl irgendwann einmal auf den Punkt?« erkundigte sich Lucien ätzend.


  Edmund sah ihn beleidigt an. »Natürlich. Lady Nottley berichtete, Therese beschwere sich, dass der Drach...« Er schluckte und warf Alec einen Verzeihung heischenden Blick zu. »Ich meine, dass Lady Hunterston oft stundenlang verschwunden ist. Danach kommt sie dann total verdreckt nach Hause, wie eine Küchenmagd. Anscheinend geht sie in die Elendsquartiere und kehrt erst nach Einbruch der Dunkelheit zurück. Mir ist egal, was du sagst, Alec - die Leute fangen bestimmt an zu reden, wenn sie so weitermacht.«


  Alecs Miene verfinsterte sich. »Unsinn.«


  »Sie wird damit aufhören müssen«, erklärte Edmund sachlich. »Du kannst dir keinen Skandal erlauben, und man weiß nie, worüber sich die Leute aufregen.«


  Alec stellte sein Glas auf den Tisch. »Wieso sollte Julia einen Skandal heraufbeschwören, wenn sie sich für eine wohltätige Vereinigung einsetzt? Das tun doch viele Mitglieder des ton. Luciens Tanten unterstützen zusammen ein halbes Dutzend Organisationen.«


  »Ja, aber nur finanziell«, meinte Lucien. »Ich geb’s nicht gern zu, aber das Bürschchen hat Recht. Ein derart merkwürdiges Benehmen wird auf alle Fälle für Gerede sorgen. Denkst du, du könntest mit ihr sprechen? Sie vielleicht davon abbringen, sich allzu öffentlich zu engagieren?«


  »Bei Jupiter, das ist es!« strahlte Edmund. »Man muss nicht gleich eine Menge Staub aufwirbeln, es reicht, wenn du sie bittest, ein bisschen diskreter zu sein.«


  Auch wenn Alec Julia Frant noch nicht sonderlich gut kannte, bezweifelte er doch, dass sie einen Hinweis freundlicher aufnehmen würde als einen direkten Befehl. Er rutschte auf seinem Stuhl herum. »Sie ist sehr engagiert.« Mehr als ihm lieb war, wenn er es sich recht überlegte. Obwohl er noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden mit Julia verheiratet war, hatte er bereits entdeckt, dass sie unglaublich entschlossen sein konnte. Ob es nun um Küsse oder eine gute Sache ging - Julia war entweder voll Leidenschaft dabei oder gar nicht.


  »Sie wäre wohl nicht bereit, sich eine andere wohltätige Organisation zu suchen? Eine, die in einem besseren Viertel zusammenkommt?« Edmund las die Antwort in Alecs starrem Blick und seufzte mitfühlend. »Ich weiß schon, wie es ist. Sobald sich ein Frauenzimmer mal irgendeine Grille in den Kopf gesetzt hat, kann man sie nicht mehr zur Vernunft bringen.«


  »Dann ist da auch noch Therese«, gab Lucien zu bedenken. »Die macht bestimmt Schwierigkeiten, sobald sie merkt, was geschehen ist.«


  Edmund runzelte die Stirn. »Ihr hättet sie letzten Abend erleben sollen; sie hat so selbstzufrieden ausgesehen, dass ich fast unhöflich geworden wäre.«


  »Wegen Therese mache ich mir keine Sorgen«, sagte Alec ungeduldig. »Auf Nick muss man aufpassen. Der schreckt vor nichts zurück, um das Erbe an sich zu bringen.«


  Lucien blies einen Rauchring an die Decke. »Unsere Julia braucht seelischen Beistand.«


  »Seelischen Beistand?« wiederholte Edmund. »Du glaubst, ein Pfarrer könnte ihr helfen? Sicher, er könnte mit ihr beten, aber was soll ihr das in der Gesellschaft helfen?«


  Der Herzog verzog die Lippen. »Nichts, in der Tat. Ich meinte, dass Julia Unterstützung braucht von jemandem, dem sie am Herzen liegt. Jemand, der ihr den Pfad in die Gesellschaft ebnet.«


  »Das kann ich schon selbst«, erklärte Alec finster.


  Amüsiert blitzten Luciens Augen auf. »Du magst die besten Absichten haben, gibst aber wohl kaum ein Musterexemplar des ton ab.«


  Alec schluckte seinen Ärger hinunter. Lucien hatte Recht. Er konnte Julia kaum die richtige Hilfe bieten, die sie brauchte, um die Klippen der vornehmen Gesellschaft zu umschiffen.


  »Vielleicht könnte uns meine Mutter helfen«, schlug Edmund vor.


  Lucien schüttelte den Kopf. »Nein, Bürschchen. So sehr ich deine verehrte Mutter auch schätze, würde sie es wohl kaum schaffen, sich nicht bei ihren Freundinnen zu verplappern.«


  »Stimmt, meine Mutter ist ziemlich schwatzhaft. Hab mir oft gedacht, dass es das war, was meinen Vater ins Grab gebracht hat. Er war nämlich immer gesund wie ein Fisch im Wasser. Mutter war fest entschlossen ... «


  Lucien unterbrach ihn. »Wir brauchen jemanden, der weiß, wie wichtig Diskretion ist, jemanden, der bereits etabliert ist. Jemanden ...«Er brach ab.


  Alec beugte sich vor. »Dir ist jemand eingefallen.«


  Langsam nickte der Herzog. »Es gäbe eine Person, die wir allerdings erst von unserer Sache überzeugen müssten.«


  »Wen denn?« fragte Edmund eifrig.


  »Lady Birlington.«


  Alec runzelte die Stirn. »Die verrückte Maddie Birlington?«


  »Was hat meine Großtante mit alldem zu tun?« wollte Edmund wissen.


  »Falls Lady Birlington Julia unter ihre Fittiche nähme, würde Therese es niemals wagen, sie verächtlich zu behandeln.« Lucien zog eine Braue hoch. »Niemand würde es wagen.«


  Edmund rieb sich das Ohr. »Ich räume es nicht gerne ein, aber es stimmt. Hab’s nie verstanden. Die alte Dame ist zu jedem unhöflich und außerdem leicht übergeschnappt. Letzte Woche hat sie dem Duke of York direkt ins Gesicht gesagt, dass er ein Dummkopf ist. Und als er ihr ins Gewissen reden wollte, hat sie ihn so lang arrogant angestarrt, bis er knallrot anlief und anfing, sich bei ihr zu entschuldigen, als wäre er derjenige ...«


  »Lucien, ich glaube fast, du hast es getroffen.« Alec erhob sich. Lady Birlington war eine Frau nach Julias Geschmack. Wenn irgendwer ihr beibringen konnte, sich in der Gesellschaft zu bewegen, dann sie. Alec spürte Hoffnung in sich aufkeimen. »Es könnte klappen. Gleich morgen früh bringe ich Julia zu Lady Birlington.« Lucien rollte die Zigarre zwischen den Fingern. »Etwas musst du noch vorher erledigen.«


  »Was denn?« fragte Alec misstrauisch, als er das Lächeln seines Freundes sah.


  »Dem Mädel was zum Anziehen kaufen. Als ich sie zum letzen Mal traf, ging sie in Sack und Asche.«


  »Bestimmt kann Lady Birlington ... «


  »Lady Birlington wird sie nicht unterstützen, wenn sie glaubt, dass Julia nicht entsprechend auftreten kann. Die alte Krähe liebt es, die Exzentrikerin zu spielen, aber nur, wenn sie dadurch im ton Aufsehen erregen kann.«


  »Und wenn du schon dabei bist, solltest du dir mal eine richtige Kutsche zulegen«, riet Edmund. »Dieser alte Kasten, den du da hast, geht wirklich nicht, wenn du in der Gesellschaft Furore machen willst.«


  »Furore machen? Wer hat denn von Furore machen gesprochen?« protestierte Alec. Allmählich hatte er das Gefühl, dass ihm sein Leben vollkommen entglitt. »Ich möchte bloß das nächste Jahr so schnell wie möglich hinter mich bringen und danach mein Leben weiterleben.«


  Lucien runzelte die Stirn. »Du musst es richtig anpacken, Alec, sonst spielst du Nick direkt in die Hände.«


  Edmund nickte. »Du brauchst Billetts für Almack’s, eine Präsentation bei Hof und eine bessere Unterkunft.« Kritisch schaute er sich im Raum um. »Für einen Junggesellen mag das hier ja angehen, aber Dinnerpartys kannst du hier nicht veranstalten. Mehr als vier, fünf Paare lassen sich hier doch gar nicht unterbringen. Und im Untergeschoss ist es viel zu eng.«


  Entnervt fragte Alec: »Zu eng wofür?«


  »Für die neuen Dienstboten.«


  »Was sollte ich wohl mit neuen Dienstboten?«


  Der Herzog grinste. »Ich weiß, dass es dich schwer ankommen wird, aber Edmund hat Recht. Meine Tante beschäftigt nicht weniger als drei Dienstboten, die ihre Kleider in Ordnung halten und sie frisieren. Deine Frau wird genauso viele brauchen.«


  Alec stöhnte.


  »Vielleicht hättest du ja doch lieber die reizende Therese heiraten sollen«, meinte Lucien.


  »Und vielleicht solltest du jetzt lieber nach Hause gehen«, erwiderte Alec.


  Lucien grinste. »Diese Heirat ruiniert dich entweder, oder du bist am Ende ein gemachter Mann, mein Freund. Möchtest du auf den Ausgang wetten?«


  Alec antwortete nicht. So würdevoll er konnte, stand er auf, verließ den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  Nachdenklich betrachtete Lucien die Tür. Alec war sein einziger echter Freund. Das Leben hatte ihnen beiden übel mitgespielt, und doch hatten sie sich nicht unterkriegen lassen. Er wünschte nur, er könnte Alec jetzt davon abhalten, dieselben Fehler zu begehen wie er selbst - Fehler, mit denen er nicht nur sein eigenes Leben ruiniert hatte. Lucien seufzte und schüttelte den Kopf. Er wusste zwar, dass Alecs Großvater nur das Beste für seinen Enkel gewollt hatte, doch fand er es bedauerlich, dass sich der alte Herr dabei einer so schwerfälligen Methode bedient hatte.


  »Das klappt nie«, brach Edmund das Schweigen.


  Lucien wandte sich dem jüngeren Mann zu. »Sag mal, Bürschchen, hast du je mit dem Drachen gesprochen?«


  »Nein. Und du?«


  »Einmal. Bei der Dinnergesellschaft der Melroses letzten Monat saß sie neben mir. Ich habe drei Stunden mit ihr geplaudert, und ich muss ehrlich sagen, ich kann mich nicht erinnern, wann ich ein Gespräch mehr genossen hätte. Wenn sie irgendeinen Fehler hat, dann den, dass sie verheerend aufrichtig ist.«


  Edmunds Miene hellte sich auf. »Vielleicht wird es für Alec dann doch nicht so hart. Ich meine, wenn sie so charmant ist, wie du sagst...«


  »O nein, er bekommt bestimmt alle Hände voll zu tun. Julia Frant ist eine sehr starke Frau.«


  Edmund zog eine Grimasse. »Kein Wunder, dass Alec so unbehaglich geguckt hat.«


  »Er hat einen gefährlichen Weg vor sich. Zwar hat er die Hochzeit gerade noch rechtzeitig geschafft, aber vor ihm liegt ein langes Jahr.«


  »Er wird unsere Hilfe brauchen. Mir hat er schließlich' auch schon oft aus der Klemme geholfen.« Eifrig beugte sich Edmund vor. »Was können wir tun?«


  Lucien warf seinen Zigarrenstumpen ins Feuer. »Wir müssen der reizenden Julia dabei helfen, die flotteste Matrone der Gesellschaft zu werden. Nur damit können wir den üblen Plänen entgegenwirken, die Therese und Nick aushecken mögen.«


  Zweifelnd fragte der junge Mann: »Was wissen wir denn über verheiratete Frauen?«


  Der Herzog zog eine Braue hoch. »Ich bitte dich, kommst du nicht geradewegs aus dem warmen Bett der üppigen Lady Chowerton?«


  Edmund stieg die Röte in die Wangen. »Ja, aber ...«


  »Und lauert nicht irgendwo in der Ferne auch ein Lord Chowerton?«


  »Verflixt und zugenäht, Lucien!« rief Edmund erstickt aus. »Bei Fanny ist das doch etwas ganz anderes. Chowerton ist mindestens doppelt so alt wie sie. Und außerdem will Alec bestimmt nicht, dass wir Julia zeigen, wie ... also, ich meine, verdammt, wir können ihr doch nicht beibringen, wie ...«


  »Sei kein Esel, Edmund. Natürlich nicht. Und jetzt hör mir zu, Bürschchen: Wir wissen von mindestens einem halben Dutzend Damen des ton, wie sie sich kleiden, wie sie essen, wir kennen ihre persönlichen Gewohnheiten. Das alles brauchen wir Alecs junger Frau nur noch beizubringen. Dazu noch Lady Birlingtons Hilfe, und Julia hat es geschafft.«


  Edmund biss sich auf die Lippen. »Falls Tante Maddie uns hilft. Wohlgemerkt, ich sage nicht, dass sie es nicht tut, denn bei ihr kann man nie sicher sein, auf welche Ideen sie verfällt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich frage mich aber immer noch, ob Alec möchte, dass seine Frau sich die Frauen zum Vorbild nimmt, die wir kennen.« Lucien rieb sich die Schläfen und überlegte, warum er sich mit diesem grünen Jungen angefreundet hatte. Eigentlich war es ja auch genau anders herum: Edmund hatte sich mit ihm angefreundet. Man brauchte ihn nicht einzuladen; er tauchte immer von selbst auf. Abfuhren beeindruckten ihn nicht im Mindesten, und inzwischen hatte er sich so bei ihnen eingeschlichen, dass Lucien den jungen Tölpel tatsächlich vermisst hatte, als der seine Mutter aufs Land begleitet hatte.


  Mit einem geduldigen Seufzen sagte Lucien: »Edmund, wo hält sich Lady Chowerton heute auf?«


  Edmund runzelte die Stirn. »Bei Lady Cowper. Und dann geht sie zur Teegesellschaft der Winnifreds.«


  »Und morgen?«


  »Geht sie ins Theater. Teilte mir mit, ich könne sie dort antreffen. In einem scheußlichen Kleid, genau dasselbe Muster wie die Vorhänge meiner Mutter, Gold mit grünen Streifen. Ich hab ihr geraten, sie solle es nicht anziehen, aber »Natürlich wird sie im Theater sein«, unterbrach Lucien ihn. »Alle Welt sieht sich das neue Stück an. Und Donnerstagabend wird deine hübsche Fanny bestimmt zur Redoute der Seftons gehen. Sie wird überall empfangen. Ihr Name wurde nie auch nur vom Hauch eines Skandals berührt. Solange man diskret ist, darf man eben tun und lassen, was man will.«


  Edmund sprang auf. »Bei Jupiter, du hast Recht, Lucien. So hab ich das überhaupt noch nicht betrachtet. Alec braucht Julia nur beizubringen, wie man sich diskret verhält. Und wir können darauf achten, dass er die Angelegenheit mit Stil bewältigt. Womit wollen wir beginnen? Sollen wir uns nach einer Kutsche umschauen oder vielleicht versuchen, Lady Birlington zu überreden?«


  »Zuerst haben wir beide noch eine sehr viel delikatere Aufgabe vor uns.«


  »Ach. Und worum handelt es sich?«


  »Wir müssen ebenfalls ein Gerücht in die Welt setzen.«


  5. KAPITEL

  



  Eingehend betrachtete der Anwalt den Ehedispens, wobei sich seine Nasenlöcher ganz leicht blähten. Fasziniert starrte Julia ihn an und fragte sich, ob er wohl die Tinte witterte.


  Alec rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl herum. »Wann können Sie das Erbe übertragen?«


  Julia unterdrückte ein Seufzen. Den ganzen Morgen schon war Alec übler Stimmung gewesen; zweifellos bereute er ihre hastige Eheschließung. Sie fand das bedauerlich, denn sobald sie durch ein heißes Bad und einen Schluck Rum wieder hergestellt war, empfand sie ob ihrer veränderten Lebensumstände nichts als träumerisches Staunen - und auch ein wenig Aufregung.


  Mr. Pratt blickte über den Rand seiner Brille und legte den Ehedispens auf den Schreibtisch. »Es hat den Anschein, als sei das Dokument legal.«


  »Natürlich ist es legal«, knurrte Alec. Er beugte sich vor. »Das Testament legt nicht fest, welcher Earl of Covington gemeint ist, also habe ich die Bedingungen erfüllt. Ich erwarte, dass das Geld heute Nachmittag übertragen wird.«


  Zuallererst, dachte Julia, muss ich etwas gegen Alecs Jähzorn unternehmen. Sie guckte ihren ungeduldigen Ehemann an und wünschte sich dann, sie hätte es nicht getan. Mit seiner finsteren Miene und den eisgrauen Augen sah er einfach umwerfend attraktiv aus. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  Der Anwalt stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch auf und legte die Fingerspitzen aneinander. »Mylord, das ist eine sehr delikate Angelegenheit. Ihr Großvater hinterließ ganz eindeutige Anweisungen. Ich fürchte, es kann Tage, wenn nicht gar Wochen dauern, bis die Testamentsvollstrecker die Mittel freigeben.«


  »Zum Teufel mit den Testamentsvollstreckern. Ich will, dass das Geld heute noch übertragen wird.«


  »Wer sind denn diese Testamentsvollstrecker?« erkundigte sich Julia.


  »Lady Hunterston, die Testamentsvollstrecker sind ehrenwerte und würdige Herren, die der Earl sorgfältig auswählte, damit sie alle Güter ... «


  »Ein Haufen langatmiger Schwätzer sind sie«, warf Alec wütend ein. »Wo, zum Teufel, hat mein Großvater diese Tugendwächter bloß kennengelernt?«


  »Wahrhaftig, Mylord, mäßigen Sie sich. Ihr Großvater hatte nur Ihr Bestes im Sinn, als er so ehrenwerte Herren wählte.«


  Julia wünschte, der Mann würde endlich den Mund halten. Mit seinem salbungsvollen Gerede reizte er Alec bloß zur Weißglut. Ihr Mann krampfte schon die Hände um die Armlehnen und wirkte, als wolle er sich jeden Moment auf sein Gegenüber stürzen. Beruhigend legte Julia ihre Hand auf die seine und wandte sich an den Anwalt. »Ich bin sicher, dass die Testamentsvollstrecker ganz vorbildliche Gentlemen sind, Mr. Pratt.«


  Das schien ihn zu besänftigen. »Danke, Mylady. Das sind sie in der Tat.« Der Anwalt warf Alec einen scharfen Blick zu und rümpfte die Nase. »Ich sollte Sie darauf hinweisen, Mylord, dass schon viele Güter durch schlechte Verwalter verloren gingen. Es gab Fälle, wo die Testamentsvollstrecker in die eigene Tasche wirtschafteten.«


  »Ich hätte nichts dagegen, ihnen was von dem verfluchten Vermögen abzugeben, wenn sie dafür mit ihrem Getue aufhören würden.«


  Julia kam dem Anwalt zuvor: »Wie lange, meinen Sie, wird es wohl dauern, bis die Mittel freigegeben werden?«


  »Zwei, vielleicht drei Monate, wenn ...«


  Alec fuhr hoch. »Völlig inakzeptabel! Wenn Julia und ich in der vorgesehenen Zeit unseren Platz in der Gesellschaft einnehmen wollen, brauchen wir Zugang zum Vermögen.«


  Julia nickte. Das brauchten sie in der Tat. Und sie hatte nicht die Absicht, monatelang tatenlos herumzusitzen, wenn sie so vielen Menschen helfen konnte.


  Mr. Pratt runzelte die Stirn. »Bestimmt verstehen Sie, Mylord, dass sich solche Angelegenheiten sehr lang hinziehen können, aber ich versichere Ihnen, dass ich jede Anstrengung unternehmen werde ...«


  »Dürfte ich das Testament einmal sehen?« fragte Julia. Sie hatte genug von dem Hickhack. Allmählich kehrten ihre Kopfschmerzen wieder.


  Der Anwalt zog die Augenbrauen hoch. »Es ist ein kompliziertes juristisches Dokument. Ich bezweifele, dass Sie in der Lage sind, es zu entschlüsseln.«


  »Ich habe schon viele juristische Dokumente gelesen, Mr. Pratt. Am Schuldgericht, wissen Sie.«


  Er riss den Mund auf. »Am Schuldgericht?«


  »Armut.«


  »A-armut?«


  »Lady Hunterston setzt sich sehr für die Wohlfahrt ein«, erklärte Alec hastig und warf seiner Frau einen warnenden Blick zu.


  Die Miene des Anwalts hellte sich auf. »Ach so, die Wohlfahrt! Das ist ja sehr edel von Ihnen, Lady Hunterston, und für eine Dame in Ihrer Position überaus passend.«


  »Ich bin nicht edel, ich tue, was nötig ist.« Sie wollte noch einmal um das Testament bitten, doch da nahm Alec ihre Hand, und sie bemerkte nur noch die Wärme, die von seinem Griff ausging. Sie starrte auf seine Hand, auf die langen, eleganten Finger, und wünschte sich, sie trüge keine Handschuhe.


  »Mr. Pratt, das Testament, wenn ich bitten darf«, sagte Alec. Der Anwalt schien verblüfft zu sein. »Sie haben das Dokument doch schon mehrfach gesehen, Mylord. Gewiss möchten Sie nicht noch ...«


  »Bis zum heutigen Tag war ich mit den Diensten von Pratt, Pratt & Son sehr zufrieden. Ursprünglich hatte ich sogar geplant, Sie als meinen persönlichen Anwalt mit der Aufsicht über die Auszahlung zu beauftragen.«


  Der Anwalt erbleichte. »Euer Lordschaft! Unsere Kanzlei vertritt die Familie Bridgeton seit...«


  »Wenn Sie Lady Hunterston beleidigen, lassen Sie mir keine Wahl. Sie ist meine Frau.« Alec hob Julias Hand in seiner, drehte sie um, schob sorgfältig den Handschuh beiseite und drückte ihr einen Kuss auf die nackte Haut. »Sie verstehen, wenn ich Anstoß daran nehme, dass Sie ihr eine solche Kleinigkeit verweigern.« Obwohl Julia ganz genau wusste, dass das Ganze nur Theater war, mit dem ihr Mann den Anwalt nur einzuschüchtern versuchte, vergaß sie alles um sich herum ... wo sie war, was sie erreichen wollten, warum sie dieses vermaledeite Testament überhaupt hatte in Augenschein nehmen wollen. Alles, bis auf die Hitze, die ihr in die Glieder schoss, als sie Alecs Lippen auf ihrer nackten Haut spürte. Selbst als er sie wieder losgelassen hatte, konnte sie den Blick nicht von der Stelle wenden, die Alec berührt hatte.


  Mr. Pratt schluckte geräuschvoll. »Ich wollte doch nie andeuten ... natürlich möchte ich Lady Hunterston in jeder nur erdenklichen Weise unterstützen.« Er zog eine Schublade auf, holte einen Stapel Papiere heraus und schob sie über den Schreibtisch.


  Gleichgültig guckte Alec kurz auf das Testament und reichte es dann Julia. Schweigen senkte sich herab, als sie in den Papieren zu blättern begann. Alecs Kuss hatte sie so verwirrt, dass sie ein paar Minuten brauchte, bis sie sich wieder konzentrieren konnte, doch allmählich zogen die komplexen Formulierungen sie in ihren Bann.


  Nachdem sie auf der letzten Seite angelangt war, sah sie zum Anwalt auf. »Hier heißt es, wenn das Testament angefochten wird, müssen die Testamentsvollstrecker die Mittel an Lord Hunterston nach einem festgelegten Zeitplan freigeben, bis alle strittigen Punkte gelöst sind.«


  Mr. Pratt faltete die Hände. »Mir ist klar, Lady Hunterston, dass Sie glauben, die Lage zu überblicken, aber ...«


  »Lesen sie es doch selbst«, unterbrach ihn Julia und schob das Dokument zu ihm hinüber. »Der letzte Absatz auf dieser Seite.« Mr. Pratt nahm das Testament. »Ich kenne den Wortlaut. Lord Hunterston und ich sind das Dokument oft durchgegangen.«


  »Die Testamentsvollstrecker müssen die Mittel nach dem festgelegten Zeitplan freigeben.«


  »Nur für den Fall, dass das Testament angefochten wird.« Das überlegene Lächeln des Anwalts fiel Julia stark auf die Nerven. »Wie ich bereits erwähnte ...«


  »Lord Hunterston und ich fechten das Testament an.«


  »Was?« fragten Alec und sein Anwalt wie aus einem Munde. »Wir haben keine andere Wahl«, erklärte Julia und schaute Alec an. »Wenn wir das Testament anfechten, müssen sie das Geld freigeben. Wenn nicht, debattieren sie womöglich ein ganzes Jahr lang über die Sache.«


  Mr. Pratt errötete. »Lady Hunterston, ich versichere Ihnen, dass die Testamentsvollstrecker keineswegs ... «


  »Wenn wir das Testament anfechten, nehmen wir den Testamentsvollstreckern die Sache aus der Hand.« Sie legte den Kopf schief und sagte zum Anwalt: »Ihnen auch.«


  Verblüfft blickte er von ihr auf das Dokument. Langsam las er den fraglichen Absatz durch. Danach las er ihn noch einmal, wobei seine Miene immer finsterer wurde.


  »Nun?« erkundigte sich Alec.


  Mr. Pratt legte das Testament auf den Tisch und seufzte. »Es stimmt, dass die Testamentsvollstrecker die Mittel unter diesen Umständen nicht länger zurückhalten dürften, aber ...«


  »Hervorragend.« Alec wandte sich an Julia. »Und was jetzt, meine Liebste?«


  »Verzeihung, Mylord!« meinte Mr. Pratt. »Bitte überlegen Sie sich diesen Schritt doch noch einmal! Ein derartiges Verhalten könnte die Regelung des Erbes monate-, ja sogar jahrelang hinauszögern.«


  »Na und? Solange wir das Geld haben.«


  »Aber all die Zeit... und die Kosten! Mylord, Sie haben anscheinend nicht bedacht, welch zeitraubende Probleme das mit sich bringt.«


  »Nicht für mich«, entgegnete Alec lächelnd. »Für meinen Anwalt wäre es allerdings ziemlich lästig.«


  Auf Mr. Pratts Gesicht spiegelte sich Verwirrung, und einen Augenblick lang hatte Julia Mitleid mit ihm. Sie tätschelte ihm die Hand. »Wenn Sie dafür sorgen könnten, dass das Geld jetzt gleich freigegeben wird, würde Lord Hunterston vielleicht davon absehen, die Regelung der Erbschaft zu gefährden.«


  »Aber wenn die Testamentsvollstrecker Ihren Anspruch als unbegründet abweisen ...«


  »Das werden sie nicht. Mein Vater war der Earl of Covington, und ich bin Lord Hunterstons rechtmäßige Gattin. Die Testamentsvollstrecker müssen die Ehe anerkennen.«


  Mr. Pratt schluckte. Nach langem Zögern seufzte er. »Ich werde veranlassen, dass die Mittel freigegeben werden.«


  Alec entspannte sich und warf Julia ein atemberaubendes Lächeln zu.


  Mr. Pratt zog ein sauberes Blatt Papier hervor. »Die Testamentsvollstrecker werden eine sofortige Überprüfung von Lady Hunterstons Anspruch fordern.« Er lächelte Julia mit einer Spur Bewunderung zu. »Um die Angelegenheit zu beschleunigen, wäre es hilfreich, wenn Sie mir ein paar Informationen geben könnten.«


  »Was möchten Sie wissen?«


  »Den Geburts- und den Todestag Ihres Herrn Vaters.«


  »Er wurde am 15. August 1749 auf dem Familiensitz in Derbyshire geboren, und er starb am 7. Oktober 1807.«


  Sorgfältig notierte der Anwalt die Daten. »Wo lebte Ihre Familie?«


  »In Boston.«


  »Haben Sie Geschwister?«


  »Nein, ich bin die einzige Tochter.«


  »Hm. Und wie hieß Ihr Vater?«


  »Jason Henry Frant, nach meinem Großvater.« Sie runzelte die Stirn. »Über die Einzelheiten der Erbfolge weiß ich nicht viel, aber in den Papieren meines Onkels dürfte alles zu finden sein.«


  »Ich werde Lady Covington noch heute Morgen aufsuchen.« Mr. Pratt las sich seine Notizen noch einmal durch. »Eine Frage noch. Wo wurden Ihre Eltern getraut?«


  »Sie sind nach Schottland durchgebrannt.« Julia lächelte. Wie gern ihr Vater immer von dem wilden Ritt mit seiner geliebten Jane nach Gretna Green erzählt hatte. »Am dritten Juni 1778.« Mr. Pratt schrieb sich das ebenfalls auf, bevor er den Gänsekiel weglegte. »Ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn wir noch weitere Fragen haben sollten. Die erste Rate wird heute noch freigegeben.«


  »Gut«, sagte Alec und erhob sich. »Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte; auf Lady Hunterston und mich warten ein paar dringliche Angelegenheiten.« Er half Julia aus dem Sessel und geleitete sie zur Tür hinaus. Der Anwalt starrte ihnen nach.


  Den Hut verwegen auf dem Kopf thronend, machte Alec es sich in einer Ecke der Kutsche bequem und lächelte verschmitzt. »Dem Herrn sei Dank für das Schuldgericht.«


  Julia unterdrückte ein ungeduldiges Seufzen. »Ich kam gar nicht mehr dazu, ihn darum zu bitten, mir für meinen Anteil ein Konto einzurichten.«


  Sofort erlosch Alecs Lächeln. »Keine Sorge«, fuhr er sie an, »du bekommst deinen gerechten Anteil. Mehr als deinen gerechten Anteil.«


  Sie zuckte zusammen; einen Moment bedauerte sie, ihn dazu gezwungen zu haben, ihr das halbe Vermögen zu überlassen. Schließlich hatte er nichts Schlimmeres verbrochen, als sich in einem von Thereses ekelhaften Netzen zu verfangen.


  Aber wenn sie Alec nicht dazu gebracht hätte, auf einen Teil seines Vermögens zu verzichten, wäre für sinnvolle Ausgaben kein einziger Penny abgefallen. Julia lächelte munter. »Ich bin überzeugt, du sorgst dafür, dass ich meinen gerechten Anteil erhalten werde. Ich freue mich schon riesig darauf, ihn auszugeben.«


  Vor Überraschung blieb ihm der Mund offen stehen, und dann lachte er leise. »Wenigstens bist du ehrlich. Soll ich Johnston bei Tattersall vorbeifahren lassen, oder reicht die Bond Street?«


  Sie wedelte mit der Hand. »O nein! Ich habe ganz andere Pläne mit meinem Anteil.«


  Alec schob den Hut zurück, setzte sich auf und musterte sie scharf. »Und die wären?«


  »Zuerst will ich die Vereinigung für Frauen in Not' unterstützen. Sie hat eben erst ihren größten Förderer verloren und befindet sich in fürchterlichen finanziellen Schwierigkeiten. Danach ... « Sie runzelte die Stirn. »Nun, ich werde mir gut überlegen, wer den Rest bekommen soll. Nicht alle Wohltätigkeitsorganisationen werden auch gut verwaltet, weißt du.«


  Er schaute sie eindringlich an. »Immer noch ganz die Philanthropin, was? Warte nur, meine liebe Unschuld, das wird sich alles ändern, sobald du erst einmal Champagner gekostet hast, reine Seide auf der Haut gespürt und dir ein Diamantencollier um den hübschen Hals gelegt hast.«


  »Champagner habe ich bereits gekostet, und er hat mir nicht geschmeckt. Er kitzelt nur in der Nase.«


  »Dann war es kein guter Champagner.«


  »Der beste angeblich, aber du könntest durchaus Recht haben. Bei solchen Sachen weiß man ja nie.«


  Alec betrachtete sie, als hätte er sie nie zuvor gesehen. »Nein«, wiederholte er langsam, »wohl nicht.«


  Julia waren die Empfindungen, die seine Berührung an ihrem Handgelenk vorhin in ihr geweckt hatte, noch sehr präsent. Als sie seinem rätselhaften Blick begegnete, überlief es sie wieder heiß und kalt. Verlegen strich sie sich über das Haar und stellte fest, dass es dem ordentlichen Knoten größtenteils entwichen war und ihr in langen, fedrigen Locken auf die Schultern fiel. Bestimmt schaute sie fürchterlich aus. Hastig versuchte sie, die Strähnen wieder festzustecken.


  »Herr im Himmel«, sagte Alec eine Spur ungeduldig, »lass es so, wie es ist. Offen gefällt es mir besser.«


  Julias Wangen brannten. »Ich bitte um Verzeihung«, erwiderte sie steif.


  »Wirklich?« Zu ihrem Erstaunen nahm er ihr die Brille ab und lehnte sich mit einem leichten Lächeln zurück.


  »Na also«, erklärte er offensichtlich befriedigt. »Viel besser.«


  »Für wen? Ich kann überhaupt nichts erkennen.«


  »Dafür sehe ich umso mehr«, erwiderte er sanft und mit plötzlich sehr vertraulichem Lächeln. »Unsere Abmachung verbietet mir, dich zu berühren, meine liebste Julia, aber angucken darf ich dich, so oft ich will.«


  Julia klopfte das Herz auf einmal so stürmisch, dass sie sicher war, er müsse es hören. Er ist ein Wüstling, ermahnte sie sich streng. Das erzählt er jeder Frau, die er kennen lernt. Verzweifelt suchte sie nach einem unverfänglichen Gesprächsthema.


  »Du hast Mr. Pratt mitgeteilt, wir hätten einiges zu erledigen.« Lässig schwenkte Alec ihre Brille. »Haben wir auch.«


  »Zum Beispiel?«


  »Nun, meine Liebe, zum Beispiel müssen wir einkaufen gehen.«


  »Einkaufen? Was denn?«


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß, wobei er der altmodischen Pelisse und dem Retikül besondere Aufmerksamkeit schenkte. »Kleider.«


  Sie bemerkte das Missfallen in seinem Blick, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Obwohl Mrs. Winston ihre Sachen aufgebügelt hatte, wusste sie, dass sie hausbacken wirkte. Sie ertappte sich bei dem Wunsch nach einer umwerfenden Robe, die sie wunderbarerweise in eine verführerische Göttin verwandeln würde. Bei deren Anblick sein Herz genauso zu rasen begann wie das ihre.


  Energisch riss Julia sich zusammen. »Vermutlich brauche ich ein, zwei Kleider«, gab sie nach, obwohl sie das für reine Geldverschwendung hielt. Für den Preis eines einzigen Gewandes könnte sie viele gute Werke unterstützen.


  »Du wirst mehr als das brauchen. Schließlich wollen wir die Gesellschaft erobern.«


  Das erstaunte sie. »Warum denn das?«


  »Uns bleibt gar nichts anders übrig. Wie der eifrige Mr. Pratt uns erklärte, schreibt uns das Testament genau vor, dass wir unseren Platz in der Gesellschaft einnehmen müssen.«


  Julia strich ihr graues Musselinkleid glatt. »Ich glaube nicht, dass mir das Spaß machen würde.«


  »Bestimmt wird es für uns beide eine Tortur«, stimmte er leichthin zu. »Die Wohlhabenden sind wie ein Rudel Wölfe. Nichts gefällt ihnen besser, als sich über die Gestrauchelten herzumachen.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Und dafür brauche ich ein neues Kleid?«


  Er lächelte sie träge an. »Mehrere. Unsere einzige Hoffnung, noch einmal davonzukommen, besteht darin, bestens gerüstet zu sein.«


  Julia griff nach ihrer Brille und setzte sie sich energisch auf die Nase. »Klingt ziemlich kindisch.«


  »Stimmt. Aber leider bleibt uns keine andere Wahl.«


  Die Kutsche kam zum Stehen. Alec wartete nicht ab, bis der Kutscher den Schlag geöffnet hatte, sondern stieß ihn selbst auf, ließ das Treppchen herunter und streckte Julia die Hand entgegen. Amüsiert nahm er das winzige Zögern zur Kenntnis, bevor sie ihre Hand in die seine legte und aus dem Wagen stieg. Ein würziger zitroniger Duft stieg von ihren Haaren auf, als der Wind durch die offenen Locken strich, und er beugte sich vor.


  Johnston kam herangeschlurft. »Was fällt Ihnen ein, einfach die Tür aufzumachen«, meinte er vorwurfsvoll. »Als Nächstes fangen Sie noch an, Ihre Stiefel selbst zu wichsen.«


  Alec nahm Julia bei der Hand und zog sie zu einem Laden. »Es wird eine Weile dauern, Johnston. Lady Hunterston und ich wollen Kleider für ihr Debüt bestellen.«


  Der Reitknecht räusperte sich bedeutungsvoll. »Und was soll ich so lang anfangen?«


  Julia entzog Alec ihre Hand, um in ihrem Retikül zu wühlen. Sie gab Johnston zwei Pennys. »Hier. Versorgen Sie die Pferde und gehen Sie dann eine heiße Suppe essen. Es reicht, wenn Sie in einer Stunde wieder da sind.«


  Völlig verwirrt ob dieser Großzügigkeit, nickte der Reitknecht nur stumm. Julia wirkte sehr zufrieden mit sich, als sie sich zum Laden der Schneiderin umdrehte. Mit dem offen herabfallenden Haar und den vor Kälte rosa angelaufenen Wangen sah sie einfach reizend aus. Alec bedauerte es, dass er sich die Brille hatte aus der Hand nehmen lassen.


  Mit grimmig entschlossener Miene wandte sich Julia zu ihm um, ganz als stünde ihr eine unangenehme Aufgabe bevor. »Vier Kleider, mehr nicht.«


  »Du bist jetzt keine Anstandsdame mehr, Julia.« Sie zögerte, und er ergriff ihre Hände. »Wir haben bei Pratt einen Siegpunkt errungen, aber wir stehen erst am Anfang.«


  Julia rümpfte die Nase. »Das hier bereitet mir keine Freude.«


  Er musste über ihre Miene lachen. »Mir auch nicht.« Er hob ihr Kinn an. »Trotzdem müssen wir es tun, sonst bekommen wir den Rest des Geldes niemals zu sehen.«


  Sie trat zurück, wie um Platz zwischen sich und ihm zu schaffen. »Na gut, aber ich bestehe darauf, selbst für meine Kleider zu zahlen.«


  »Nein. Ich zahle die Kleider meiner Frau, wie es sich gehört.« Herr im Himmel, warum hatte er das jetzt gesagt? Sie verfügte doch ohnehin schon über das halbe Geld, da wäre es doch nicht zu viel verlangt, dass sie ihre Rechnungen auch selbst beglich. Doch als er so ihr Gesicht betrachtete, umrahmt von einem zerschlissenen und unvorteilhaften Hut mit verblichenen Bändern, überkam ihn plötzlich der Wunsch, ihr etwas zu schenken, etwas Schöneres, Besseres. »Verdammt, Julia. Ich bezahle deine Kleider und alles, was ich will.«


  »Ich kann nicht erlauben ...«


  »Außerdem«, fügte er hinzu, indem er wieder ihre Hand ergriff und sie bei sich einhängte, »bleibt dir dann mehr Geld für deine Wohlfahrtsarbeit. «


  Ihre Augen wurden vor Misstrauen schmal. »Du erwähntest, wir hätten mehrere Angelegenheiten zu erledigen. Wohin gehen wir hinterher?«


  »Zur Putzmacherin und zum Juwelier.«


  Sie starrte ihn an. »Schmuck halte ich nicht für notwendig. Meine Mutter hat mir ihre Granate gegeben. Das sollte genügen.«


  »Wenn du mit etwas so Schäbigem wie Granaten erscheinst, werden mich die Leute für eine Geizhals oder Schlimmeres halten. Dir bleibt gar nichts anderes übrig.«


  »Das ist Geldverschwendung«, erklärte sie rundheraus.


  Finster starrte er sie an. Musste sie denn dauernd Widerstand leisten? »Zum Donnerwetter! Ich kaufe dir Schmuck, und du wirst ihn tragen.«


  Julia reagierte auf den Ausbruch mit Schweigen und einem ernsten Blick. Alec fixierte sie streng, doch sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  Nach einer Weile seufzte sie, doch um ihre Mundwinkel spielte ein Lächeln. »Du bist ganz schön störrisch, Alec MacLean.«


  »So sagt man.«


  »Also gut. Ich nehme deine Geschenke an. Doch sobald der Mummenschanz vorüber ist, verkaufen wir alles, was wir heute erstehen.«


  Ihm blieb die Luft weg. »Wir verkaufen es?«


  »Und den Erlös spenden wir der Bereinigung für Frauen in Not‘.« Sie tätschelte ihm den Arm. »Auf diese Weise kannst du sicher sein, dass dein Geld einer wirklich hervorragenden Sache zugute kommt.« Nachdem nun alles abgemacht war, schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln und betrat Madame Moulins Modesalon.


  Alec guckte ihr nach und fragte sich, ob er noch eine weitere Frau kannte, die sein Angebot ausgeschlagen hätte. Gewiss gab es in seinem Bekanntenkreis keine, die ihre Besitztümer zu Nutz und Frommen der Wohlfahrt verkauft hätte.


  Seufzend nahm er den Hut ab und klemmte ihn sich unter den Arm. Allmählich dämmerte ihm die Erkenntnis, dass die Ehe mit Julia eine einzigartige Erfahrung war. Bei Therese wusste man immer, wie sie reagieren würde. Im Gegensatz dazu wäre das Leben mit Julia ein Abenteuer. Leider ging ihm aber erst jetzt auf, wie verteufelt unbehaglich sich manche Abenteuer gestalten konnten.


  6. KAPITEL

  



  »Ich sagte doch, dass ich keinen Besuch wünsche«, fauchte Therese, als die Tür sich öffnete. Zum Teufel mit dem neuen Lakaien. Er war der siebte in ebenso vielen Wochen und genauso schlecht ausgebildet wie die anderen.


  »Oh, mich wirst du sicher empfangen wollen«, ertönte eine kultivierte männliche Stimme.


  »Nick!« rief sie aus und erhob sich vom Sofa. »Eben wollte ich dich zu mir bitten. Es ist etwas passiert.«


  Er schloss die Tür und ging mit lässiger Eleganz auf sie zu. Wie immer war sie schier überwältigt von seiner strahlenden Attraktivität. Während Alec den dunklen Reiz der Bridgetons geerbt hatte, ähnelte Nick mit seinen blonden Haaren und dem hellen Teint seiner Mutter, einer berüchtigten französischen Schönheit, die sich in einem Anfall von Wut angeblich selbst umgebracht hatte.


  Therese hatte munkeln hören, dass Wahnsinn und Verworfenheit der gesamten Familie schon seit Urzeiten im Blut lagen. Wenn sie sich Nick so anschaute, mochte sie es beinahe glauben. Jemand, der so schön war, musste doch eine Spur Wahnsinn in sich tragen.


  »Du siehst gar nicht gut aus«, erklärte Nick ruhig, während er seinen Hut auf einem Tischchen ablegte. »Vielleicht solltest du dich hinlegen.«


  Sie errötete ob des spöttischen Tons. »Ich möchte mich nicht hinlegen. Nick, wir haben das Vermögen verloren.«


  Er zupfte nur ein Fädchen von seinem Ärmel.


  »Hast du gehört?« fragte sie scharf. »Wir haben das Vermögen verloren.«


  Nach einer wohl berechneten Kunstpause blickte er auf. Seine schönen blauen Augen mit den dichten schwarzen Wimpern hatten mehr als einmal Thereses Neid erregt.


  »Ich habe es bereits beim ersten Mal vernommen, meine Liebe«, erwiderte er. »Deswegen bin ich hier. Wexford und dieser närrische Edmund Valmont haben heute Morgen bei White’s vorbeigeschaut. Sie haben eine höchst interessante Geschichte über Alec und deine Cousine verbreitet.«


  »Alec ist letzte Nacht mit Julia durchgebrannt.«


  Schweigend betrachtete Nick sie.


  Therese gestattete sich ein leises Zittern der Lippen. Normalerweise hätte das die Aufmerksamkeit eines Mannes sofort auf ihre vollen Lippen gelenkt, einen ihrer Pluspunkte. Doch Nick fixierte sie weiterhin. Seine Miene wirkte seltsam stumpf, als hätte er bereits alle Sünden dieser Welt ausgekostet und für uninteressant befunden.


  Ein köstlicher Schauder überlief sie. »Ich habe alles so gemacht, wie wir geplant hatten.«


  »Alles?« Das sanft geäußerte Wort schien im Raum zu hängen. »Gestatte, dass ich anderer Meinung bin, meine Liebe. Du hast eine entscheidende Sache vergessen.«


  Sie schluckte. Seine Reglosigkeit hatte etwas merkwürdig Beängstigendes. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß nicht, wie du so etwas sagen kannst! Ich habe getan, worum du mich gebeten hast. Ich habe alles für dich aufs Spiel gesetzt.«


  »So hübsche Tränen«, murmelte er. »Aber ich habe kein Mitleid für dich übrig. Gib dir keine Mühe, mich rührst du nicht.«


  Seine Gleichgültigkeit verletzte sie. »Ich kann nichts dafür. Ich habe mich wie vereinbart verhalten.«


  Er zog die Augenbraue hoch. »Ach ja? Hast du nicht möglicherweise zu erwähnen vergessen, dass die hausbackene Miss Julia ebenfalls die Tochter eines Earl of Covington ist?«


  Obwohl die Worte in täuschend sanftem Ton geäußert wurden, schmerzten sie wie Peitschenhiebe. Therese musterte Nick. Bei ihm konnte man nie wissen, wie er reagieren würde. Das war einer der Gründe, warum er sie so faszinierte. »Das ist sie wohl gewissermaßen.«


  Seine blauen Augen wurden schmal, während er auf sie zutrat. »Erklär mir das.«


  Therese ließ sich wieder auf das Sofa sinken. »Ihr Vater hatte den Titel auch inne.« Sie bemerkte seinen zornglühenden Blick und fügte hastig hinzu: »Aber ich dachte nicht, dass es etwas zu bedeuten hätte. Er ist gleich darauf gestorben.«


  Nicks Miene verhärtete sich. »Du dumme Gans. Du hättest es mir erzählen sollen.«


  »Ich hielt es für nicht so wichtig. Ich habe doch nicht angenommen, dass Julia einen so hinters Licht führt. Meine Güte, es ist wirklich vollkommen lächerlich.«


  Ein grausames Lächeln umspielte seinen Mund. »Weißt du, was Wexford und Valmont behaupten?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dass es eine Liebesheirat war.«


  »Den Blödsinn nimmt ihnen doch kein Mensch ab. Alec war die letzten zwei Monate hinter mir her, und jeder hat das mitbekommen.«


  »Nicht, nachdem Lucien und sein schafsköpfiger Freund den gesamten ton mit ihrer romantischen Geschichte ergötzt haben. Anscheinend war es Alec egal, ob die Testamentsvollstrecker die Ehe billigen oder nicht, er war entschlossen, sie zu heiraten.« Thereses Magen verkrampfte sich. »Auf der musikalischen Soiree gestern Abend habe ich allen mitgeteilt, dass ich nicht mit ihm durchbrennen wollte. Jetzt werden sie mich für eifersüchtig halten.«


  Seine Augen glühten. »Das ist mir völlig gleichgültig. Für mich zählt nur das Geld.«


  Ihr wurde heiß. »Ich hätte mit Alec durchbrennen sollen, als sich die Gelegenheit bot. Ich weiß wirklich nicht, warum ich mich von dir zu diesem absurden Plan habe überreden lassen.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, warst du diejenige, die scharf darauf war, Countess zu werden«, sagte er und betrachtete sie derartig abfällig, dass sie sich fragte, ob ihr teures blaues Musselinkleid sich plötzlich in Sackleinen verwandelt hatte.


  Sie klammerte sich an der Armlehne fest. Anscheinend war Nick dies aufgefallen, denn er schenkte ihr ein ganz besonders reizendes Lächeln. »Weißt du, meine Liebe, wenn jemand aus dieser Geschichte als Verlierer hervorgeht, dann bestimmt nicht ich. Ich mag ein Vermögen verloren haben, aber zumindest bin ich noch Earl. Du hingegen ...« Er wies mit seiner blassen Hand auf sie. »Nun ja, vielleicht nimmt dich ja irgendein Landjunker, wenn sich das Gelächter gelegt hat.«


  Ohne nachzudenken, fuhr sie hoch, um ihn zu ohrfeigen. Nick packte ihre Hand. Einen endlosen Augenblick lang sah er auf sie hinunter, bevor er sie an sich riss. Roh griff er ihr ins Haar und zerrte ihren Kopf nach hinten. Sie wand sich in seinem Griff und versuchte, ihn mit der freien Hand zu schlagen.


  Er verschloss ihren Mund mit dem seinen. Einen Augenblick wehrte Therese sich, doch seine brutale Kraft, der raue Vorstoß seiner Zunge fachte die Lust an, die sie immer verspürte, wenn er in ihrer Nähe war.


  Sie drängte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss voll Leidenschaft. Genau danach hatte sie sich gesehnt, sich danach verzehrt. Sie legte ihm die Arme um den Hals, presste ihre Brüste an seinen Oberkörper, worauf er von ihrem Haar abließ, an ihrer Flanke entlangstrich, sie mit den Händen umschloss.


  Verzweifelt packte Therese ihn an den Rockaufschlägen, rieb sich an ihm. Wie sehr sie diesen Mann begehrte. Mehr als jeden anderen, mehr noch als Alec, obwohl sie auch bei ihm mehr als einmal schwach geworden war. Nick hatte etwas Verbotenes in seinem Wesen, etwas Unnahbares, das sie vor Lust beinahe vergehen ließ. Sie stöhnte und griff ihm in den Schritt.


  Nick ließ sie los und stieß sie auf das Sofa. Therese fiel in die Kissen und rang nach Atem. Ihr Körper pulsierte vor unerfüllter Lust.


  Er strich sich den Rock glatt. »Du solltest wirklich etwas gegen deine unselige Neigung unternehmen, dich wie eine läufige Hündin zu benehmen. Das ist ziemlich unattraktiv.«


  Zutiefst gedemütigt, fuhr sie ihn an: »Zum Teufel mit dir.«


  »Keine Sorge, meine Liebe. Ich habe schon noch vor, dich zu nehmen ... irgendwann. Ich brauche doch einen Erben.«


  Therese verkniff sich eine Antwort, da sie ohnehin verschwendet gewesen wäre. Sie war es nicht gewohnt, dass sie diejenige war, die mehr wollte, mehr brauchte. Jedermann hielt sie für schön. Sie konnte es an den Gesichtern der Männer ablesen, die sie begehrten, und der Frauen, die sie fürchteten. Es war eine berauschende Erfahrung, seine Wünsche mit einem Schmollen oder einem Seitenblick durchzusetzen. Bisher hatte diese Methode noch nie versagt.


  Bis jetzt. Aber schließlich gab es dafür einen guten Grund. Über den viel zu schönen Earl of Bridgeton kursierten eine Menge Gerüchte. »Vermutlich habe ich das verdient«, sagte sie mit einem schlauen Lächeln. »Ich vergesse immer wieder, dass du ja kein richtiger Mann bist.« Sie wartete auf die unvermeidliche Reaktion.


  Sein kalter, verschlagener Blick fiel auf sie. »Oh, meine süße Therese, ich bin ein Mann. Vergiss das nie.«


  Irgendein Dämon flüsterte ihr ein: »Aber Alec ...« Er riss sie vom Sofa hoch. »Du vergleichst mich nie mehr«, zischte er sie mit wutverzerrtem Gesicht an, »du vergleichst mich nie mehr mit meinem Vetter. Hast du mich verstanden?«


  Sie nickte stumm, verängstigt und gleichzeitig fasziniert. Er ließ sie wieder aufs Sofa fallen, und gleich darauf war sein Zorn verschwunden, verborgen hinter seiner weltmännischen, glatten Fassade. »Gut. Wenn ich schon heiraten muss, dann hätte ich gern eine Frau, die mich versteht.«


  Therese rieb sich die Arme an den Stellen, wo er sie unsanft gepackt hatte. »Ich verstehe dich überhaupt nicht.«


  »Nein? Und ich dachte, du bist genauso verworfen wie ich.«


  Sie zuckte zusammen. Schön wie ein gefallener Engel war er und genauso grausam - er wusste genau, wie man jemanden mit Worten verletzte. »Nick, warst du je verliebt?«


  Er guckte sie lange an. »Nein«, erwiderte er sanft und hob ihr Kinn mit dem Finger an. »Aber wenn es je dazu kommen sollte, verspreche ich, dass ich sie mit dir teile.«


  »Was soll das denn nun wieder heißen?« fragte sie, obwohl ihr bei seiner Andeutung ganz heiß wurde.


  Sein Lächeln sprach von verbotenen Früchten. »O ja«, murmelte er und ließ die Hand sinken, »wir verstehen einander wirklich gut.«


  Sie bemühte sich, nicht mehr an die in Aussicht gestellten lockenden erotischen Genüsse zu denken. »Was machen wir jetzt?«


  »Alec und deine Cousine müssen immerhin ein Jahr ohne Skandal miteinander leben. Und wir beide sorgen dafür, dass unser Pärchen in dieser Zeit einen Skandal auslöst.«


  Therese runzelte die Stirn. »Was soll ich tun?«


  Abschätzig betrachtete er sie. »Was ich dir sage.«


  Einen Moment lang fragte Therese sich, warum sie nicht einfach Alec geheiratet hatte. Er war wahrhaftig attraktiv genug und würde nun geradezu ekelhaft reich sein. Wenn er auch noch den Titel geerbt hätte und sich somit hätte Earl nennen dürfen, wäre alles wunderbar gewesen. Doch war er nur ein schottischer Viscount, während Nick den altehrwürdigen Bridgeton-Titel innehatte. Damit konnte Alec einfach nicht mithalten.


  Ihr Blick fiel auf Nicks makelloses Profil, und sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Einmal hatte sie seine Vorzüge bereits genießen dürfen. Die Erinnerung daran ließ sie erschaudern. Er war brutal gewesen, fast bösartig, und sie hatte vor Leidenschaft geschrien, was ihr nicht oft passierte. Kein Mann hatte sie so gereizt wie er. Kein Mann hatte sie so ... bedürftig zurückgelassen.


  Er fing ihren Blick auf und runzelte die Stirn. »Anscheinend kann der ,Drache« tatsächlich Feuer speien, wenn es sein muss.«


  »Julia? Sie ist die langweiligste Frau auf Erden.«


  »Bestimmt übertreibst du.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Alec ist ihr oft begegnet und hat sie nie auch nur im Geringsten beachtet. Niemand tut das.«


  »Jetzt, wo sie eine reiche Viscountess ist, wird ihr jeder Beachtung schenken.«


  »Das möchte ich bezweifeln. Sie ist absolut hausbacken, vollbringt wohltätige Werke und sagt die schockierendsten Sachen. Wenn Alec nicht ein paar Wunder vollbringt, ist ein Skandal unausweichlich.«


  »Unterschätze meinen Vetter nicht. Er mag stürmisch und jähzornig sein, aber ein Dummkopf ist er nicht. Es gelang ihm, der Liebling seines Großvaters zu bleiben, obwohl ich mein Bestes tat, die beiden zu entzweien.«


  Sie lehnte sich zurück und warf ihm unter den Wimpern einen Blick zu. Sie wusste, dass das dünne Musselin ihre Gestalt eher enthüllte als verbarg. »Bestimmt war dein Bestes ziemlich drastisch.«


  »Wie überaus scharfsinnig«, erwiderte er trocken und nahm seinen Hut. »So dumm bist du gar nicht.«


  Therese verbarg ihren Zorn hinter einem brüchigen Lachen. »Und Alec ist gar nicht so verdorben, wie man gemeinhin glaubt, was?«


  »Ich muss zugeben, dass ich an seinem tiefen Sturz nicht ganz unbeteiligt war.«


  Sie musterte ihn scharf. Diese Offenheit sah ihm gar nicht ähnlich. Es sei denn, er hatte einen Grund dafür. »Was hast du getan?«


  »Du bist ja ganz aufgeregt, meine Liebe. Nichts Unfeines. Du weißt doch, dass die Leute tratschen. Hier ein Wort, da ein Wort. Es war wirklich bemerkenswert leicht.«


  »Dir fällt eben alles leicht.« Sie ahnte, dass ihre Bemerkung ein wenig bitter klang, aber sie konnte sich nicht bezähmen. Therese zerriss es förmlich vor Frustration - sie hätte es ihm gern mit gleicher Münze heimgezahlt.


  Nick ging zur Tür und betrachtete sie leidenschaftslos. »Nicht so leicht, wie du annimmst, meine Liebe.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, bei dem sich ihr Magen zusammenkrampfte. »Meine letzte Unternehmung beweist das leider. Wir werden wohl etwas Größeres, Grandioseres planen müssen, wenn wir das Vermögen jetzt noch an uns bringen wollen.«


  »Was sollen wir tun?«


  Geschickt rückte er sein Halstuch zurecht. »Falls deine interessante Cousine das Haus ohne ihre Sachen verlassen hat, wird sie sicher zurückkommen.«


  »Ich kann es gar nicht erwarten, diesem verschlagenen Biest... «


  »Das wirst du nicht. Du wirst sie stattdessen davon überzeugen, dass du ihre beste Freundin bist.«


  Therese konnte die Demütigungen und Unverschämtheiten, mit denen sie Julia überschüttet hatte, gar nicht zählen. »Das würde sie mir nie glauben.«


  »Überzeuge sie davon, dass du dich geändert hast.«


  »Und dann?«


  »Und dann, meine Liebe, überlegen wir uns, wie wir ihre Schwächen am besten nutzen können.« Er setzte den Hut auf und rückte die Krempe über seinem blonden Haar zurecht. »Ich will all ihre Gedanken, Wünsche und Geheimnisse erfahren, so sie welche hat. Bringe alles über ihre Beziehung zu meinem Vetter in Erfahrung.«


  »Und was bekomme ich dafür?«


  Seine Lider senkten sich über seine Augen. »Ich heirate dich, sobald ich das Vermögen meines Großvaters erlange, und keinen Tag früher.«


  »Ich will mehr als ein Versprechen.« Sie ging zu ihm, schlang die Arme um ihn und fuhr mit den Lippen über sein glattes Kinn. Sein Rasierwasser betäubte sie, als wäre es Laudanum, und schürte eine träge Hitze in ihr. »Gib unsere Verlobung bekannt, Nick. Setz eine Anzeige in die, Gazette«.« Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Ich würde dich auch ohne Geld nehmen.«


  Er entzog sich ihr und öffnete die Tür. »In diesem Punkt, meine Liebe, unterscheiden wir uns.«


  Die Tür schloss sich hinter ihm, und Therese stieß einen Wutschrei aus.


  7. KAPITEL

  



  Die Schachteln türmten sich in der Eingangshalle; manche Stapel schwankten sogar, als ob sie bei der geringsten Berührung einstürzen würden. Alec hatte seiner Frau alles gekauft, was jemand in ihrer gesellschaftliche Stellung brauchte. Eigentlich hätte er triumphieren sollen, doch Julias düstere Miene hatte ihm die ganze Freude geraubt.


  Er hatte sich nicht von ihrer Prüderie leiten lassen wollen und sogar noch mehr gekauft als geplant. Es war ein erbitterter Wettstreit geworden, ein stillschweigender Machtkampf. Als sie dann Kopfschmerzen geltend machte, hatte er ebenfalls welche. Daraufhin hatten sie sich die Juweliere geschenkt und waren schweigend nach Hause gefahren, um sich an der Tür höflich und distanziert zu verabschieden.


  Erschöpft rieb er sich den Nacken und fragte sich, wie es angehen konnte, dass sich ein so netter Zeitvertreib wie das Einkaufen so unangenehm gestaltete.


  Burroughs betrat die Halle. »Willkommen daheim, Mylord.« Alec reichte dem Butler Hut und Handschuhe. »Wo ist meine Gattin?«


  »Sie ruht im vorderen Salon.« Burroughs sah sich missbilligend in der Eingangshalle um und fügte trocken hinzu: »Es muss ermüdend sein, an einem einzigen Nachmittag ein Vermögen auszugeben.«


  Ermüdend war noch weit untertrieben. Alec zeigte auf die Schachteln. »Weisen Sie Johnston an, dies alles ins Zimmer meiner Frau zu schaffen.«


  »Jawohl, Mylord.« Er zögerte. »Verzeihen Sie die Bemerkung, aber Mylady wirkt bedrückt. Ich hoffe, ihr fehlt nichts.«


  »Natürlich nicht.« Alec weigerte sich, den besorgten Blick des Butlers zur Kenntnis zu nehmen. Er glaubte wirklich nicht, dass Julia an mehr litt als einem Anfall puritanischen Übereifers.


  Der Butler musterte ihn skeptisch, verbeugte sich jedoch. »Natürlich. Soll ich den Tee servieren?«


  »Nein. Vielleicht später.«


  »Sehr wohl, Mylord.« Burroughs entfernte sich.


  Alec nahm eine Schachtel vom höchsten Stapel und begab sich in den Salon. Julia saß auf einem Sofa; ihr blasser Teint hob sich hell von dem formlosen grauen Kleid ab. Ein Sonnenstrahl fiel durch das Sprossenfenster und zauberte goldene Reflexe in ihr Haar. Sie sah jung und verflucht unschuldig aus.


  Mit der Schachtel unter dem Arm schritt er auf sie zu. Sie blickte auf und verkrampfte nervös die Hände, die immer noch in den abgetragenen Handschuhen steckten. In den Schachteln in der Halle befanden sich elf Paar teure, kostbare Handschuhe - er hatte mitgezählt.


  Vielleicht war dies das Problem. Es war einfach zu viel, zu schnell. Auch ihn hatten die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden ein wenig überwältigt. Und er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie Julia sich nun fühlte.


  Alec stellte die Schachtel auf den Tisch, wild entschlossen, sich von seiner muntersten Seite zu zeigen, auch wenn es ihn umbrachte. »Ein bisschen wie Weihnachten, stimmts?«


  Sie streifte die Handschuhe ab und legte sie auf den Tisch. »So ein Weihnachtsfest habe ich noch nie erlebt.«


  In der simplen Aussage schwang kein Mitleid heischender Unterton mit, und doch hatte Alec das Gefühl, etwas Aufmunterndes sagen zu müssen. »Julia, ich weiß, dass dich das alles sehr mitnimmt. Dein Leben war bisher ziemlich elend ...«


  »Elend? Wie kommst du denn darauf?« Erstaunt betrachtete sie ihn.


  »Ich weiß nicht. Ich dachte nur ...« Alec verstummte unter ihrem anklagenden Blick. Himmel, er hatte das arme Mädchen doch nur ein wenig aufmuntern wollen, und dafür wurde er nun angefaucht, als hätte er sie fürchterlich beleidigt.


  Julia reckte das Kinn. »Meine Kindheit war wunderbar. Natürlich hatten wir nicht viel Geld, aber wir haben uns alle sehr geliebt und viel miteinander gelacht.«


  »Dann war deine Kindheit schöner als meine«, erwiderte er. »Großvater war kein sehr fröhlicher Mensch.«


  »Ja, das habe ich gehört. Nach dem Tod deiner Mutter soll er nicht mehr derselbe gewesen sein.«


  »Wer hat dir denn das erzählt?« erkundigte er sich erstaunt. Das einzige Mal, dass er an dem alten Mann so etwas wie Gefühle wahrgenommen hatte, war, als dieser das Porträt seiner Mutter betrachtet hatte, das im großen Salon des Bridgeton House hing.


  »Mrs. Winston.« Ihre Lippen bebten, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Sie sagte, er habe jeden Tag frische Blumen auf ihr Grab gelegt, bis er starb.«


  Seine Verwirrung musste ihm anzusehen sein, denn sie biss sich auf die Lippen und fügte hinzu: »Natürlich weißt du das alles längst.«


  Alec hatte keine Ahnung. Das ständige Geschwätz der Haushälterin hatte in ihm nie den Wunsch geweckt zuzuhören. »Vermutlich kann Mrs. Winston eine ganze Menge über unsere Familie erzählen.«


  Grübchen zeigten sich auf Julias Wangen. »O ja.«


  Fasziniert fragte Alec sich, wo diese Grübchen so plötzlich herkamen. Sie war ihm ein Rätsel, diese prüde Frau, die in einem Moment vor Mitleid beinahe zu weinen begann und im nächsten verschmitzt mit den Augen zwinkerte. »Hat sie dir auch anvertraut, dass ich meinen Wolfshund rasiert habe?«


  Inzwischen grinste sie über das ganze Gesicht, worüber er sich ebenso freute wie über die Grübchen. »Du wolltest einen Löwen aus ihm machen.«


  »Es ist mir gründlich misslungen. Der arme Ferdinand hat sich in Grund und Boden geschämt. Eine Woche lang hat er sich unter dem Küchentisch versteckt.«


  Sie lachte. »Hoffentlich hast du deine gerechte Strafe bekommen. «


  »Ich musste eine Woche lang die Hundezwinger säubern.«


  »Gute Idee. Genau die Maßnahme, die ich deinem Großvater empfohlen hätte.«


  »Du bist ganz schön streng. Eigentlich sah Ferdinand gar nicht so schlimm aus. Tatsächlich hat mich Reverend Plumb an ihn erinnert.« Sie schaute ihn fragend an, und er erläuterte: »Er hat uns getraut.«


  Aller Frohsinn schwand aus ihrer Miene. »Oh. Natürlich.«


  Er zuckte zusammen. Das war das Problem, wenn man mit einer Reformerin und dazu noch einer Jungfrau reden wollte. Ihm war nicht ganz klar, wieso Letzteres ihn so irritierte, aber das tat es.


  Frauen wie Julia waren unvernünftig und irrational und brachen bei der geringsten Provokation gleich zusammen, so dass man sich wie ein Unmensch vorkam. Er hatte aber keine Lust, sich jeden Spaß verderben zu lassen. »Julia, wir müssen uns miteinander unterhalten. Dein Benehmen heute war einfach unverzeihlich.«


  Sie starrte ihn an, als wären ihm plötzlich Hörner und ein Schwanz gewachsen. »Was für ein Benehmen?«


  Zum Teufel mit ihr, was musste sie es so genau nehmen. Er machte ein finsteres Gesicht und deutete anklagend mit dem Zeigefinger auf sie. »Heute beim Einkaufen hast du eine Schnute gezogen wie ein kleines Kind! «


  »Hab ich nicht.«


  »Doch!« Sie bekam rote Wangen, worauf er ein bisschen nachgab. »Du musst diese Zögerlichkeit überwinden, wenn es ans Geldausgeben geht. Ich weiß, du ...«


  »Ich habe beschlossen, eine Manufaktur zu gründen.« Ihr sonst eher blasses Gesicht leuchtete vor Begeisterung auf. »Eines der Hauptanliegen der ,Vereinigung für Frauen in Not' ist es, die Frauen zu Unabhängigkeit und Selbstständigkeit zu erziehen. Und mir ist endlich eingefallen, wie wir das bewerkstelligen können.«


  »Verstehe«, erwiderte er. Das tat er zwar nicht, aber mehr fiel ihm im Moment nicht ein.


  »Die meisten Frauen haben sich nur aus der Not heraus auf unehrenhafte Betätigungen eingelassen. Wenn wir erst einmal über die nötigen Mittel verfügen, können wir sie zu nützlichen Mitgliedern der Gesellschaft ausbilden lassen und ... «


  »Moment.« Er rieb sich die Nasenwurzel und schloss die Augen. »Willst du damit sagen, dass du beim Einkaufen die ganze Zeit darüber nachgedacht hast, wie du das Geld ausgeben willst?«


  »Aber ja.«


  Er öffnete die Augen. »Für andere Frauen?«


  »Natürlich.« Sie wedelte mit der Hand. »Natürlich viel mehr Geld als die lumpigen paar Pfund, die wir heute in den Läden gelassen haben.«


  »Lumpige paar Pfund?« wiederholte er mit hohler Stimme. Und er hatte sich Sorgen gemacht, dass sie überwältigt von seiner Großzügigkeit war. Stattdessen fand sie die Summe lumpig. Unglaublich.


  Julia hörte ihm nicht einmal zu. »Alles hängt davon ab, was für eine Manufaktur wir gründen. Es könnte ziemlich teuer werden.« Ihre Miene hellte sich auf. »Aber denk daran, wie viel Gutes es bewirken wird.«


  Plötzlich erschien es ihm albern, einkaufen gegangen zu sein. Er räusperte sich. »Julia, warum interessierst du dich so sehr für das Schicksal dieser armen Frauen?«


  Ihr strahlender Blick erlosch, und sie senkte die Lider. Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Nach dem Tod meines Vaters habe ich entdeckt, wie wenig Möglichkeiten eine Frau hat, sich ihr Brot selbst zu verdienen.« Sie seufzte schwer. »Ich kann nicht aquarellieren, weißt du.«


  Alec konnte ihr nicht ganz folgen. »Du wolltest dir deinen Lebensunterhalt als Malerin verdienen?«


  »Nein, nein! Ich wollte Gouvernante werden.«


  »Und dazu muss man Aquarellmalen können? Wozu denn das?« Nun strahlte sie ihn förmlich an. »Das ist eine sehr gute Frage und verdeutlicht die Schattenseiten unserer modernen Erziehung. Ich spreche drei Sprachen fließend, beherrsche die höhere Mathematik und kenne mich in Geografie und Philosophie aus. Und nur weil ich keine Aquarelle malen kann, wollte man mich als Gouvernante nicht einmal in Betracht ziehen.«


  Es war erstaunlich, wie sich ihr Gesicht verwandelte, wenn sich ihre Gefühle an irgendeinem Thema entzündeten. Dann blitzten ihre Augen, ihre Wangen wurden rosarot, selbst ihr Haar wirkte elastischer und glänzender. Plötzlich war sie nicht mehr hausbacken und farblos, sondern entwickelte eine ganz eigene, still strahlende Schönheit.


  »Ich hatte Glück, dass Tante Lydia mir schrieb und mich bat, Thereses Gesellschafterin zu werden.«


  »Therese hatte Glück, aber von dir kann man das wohl kaum behaupten.«


  Julia guckte ihn an und wollte etwas sagen, verkniff es sich dann aber und lief feuerrot an. »So unangenehm es auch war, ich habe dabei gelernt, mehr auf die Bedürfnisse anderer zu achten.«


  Alec fragte sich, wie groß ihr Herz noch sein mochte: Da war sie selbst in einer verzweifelten Lage, betrachtete dies aber nur als Lektion über die Schwierigkeiten ihrer Mitmenschen. Das brachte ihn auf einen weiteren Gedanken: In seinem ganzen zügellosen Leben war er sich noch nie so nichtsnutzig vorgekommen.


  Zur Hölle mit diesem Weib und ihren Moralpredigten. Was ihn anging, so war er froh, reich und verantwortungslos zu sein. Wenn Julia glaubte, sie könne ihn derart beschämen, bis er ein ebensolcher Tugendapostel wurde wie sie, täuschte sie sich gewaltig. Wenn sich hier jemand änderte, dann sie.


  Alec griff nach der Schachtel, die er aus der Halle mitgebracht hatte, öffnete sie und holte den Hut heraus, der dort in Seidenpapier eingeschlagen lag. »Hier, probier den mal auf.«


  Abwesend schaute sie den Hut an. »Ich hab ihn bereits im Laden aufprobiert. Es besteht keinerlei Notwendigkeit, ihn noch einmal aufzusetzen.«


  »Da bin ich aber anderer Ansicht. In diesem Licht wird er völlig anders wirken. Außerdem habe ich zwanzig Guineen dafür gezahlt.« Er schenkte ihr sein schönstes Lächeln und senkte die Stimme ein wenig. »Da kannst du ihn mir wenigstens noch einmal vorführen.«


  Widerstrebend erhob Julia sich und streckte die Hand aus. »Also gut, obwohl mir das sehr albern vorkommt. Eigentlich müsste ich jetzt zu Reverend Ashton von der Vereinigung gehen und ihm von dem Geldsegen erzählen.«


  »Schreib ihm einen Brief«, antwortete er. Er ignorierte ihre ausgestreckte Hand und hielt den Hut hoch. »Gestatte bitte.« Missmutig sackten ihre Mundwinkel nach unten; sie entzog sich ihm aber nicht, als er ihr den Hut aufsetzte. Stattdessen starrte sie blicklos in die Ferne, als wäre er gar nicht da.


  Er ließ die Hand auf ihrem weichen Haar ruhen, nachdem er den Hut zurechtgerückt hatte. »Weißt du, Liebes, es geht nicht an, dass du allen von deinem wohltätigen Engagement erzählst.«


  Da wurde sie munter. Finster runzelte sie die Stirn. »Die Vereinigung braucht mich aber. Ich werde sie nicht im Stich lassen, bloß weil...«


  »Darum hat dich auch niemand gebeten, Liebes. Du solltest nur ein bisschen vorsichtiger sein, das ist alles. Die Leute spotten über das, was sie nicht verstehen.«


  Ungläubig musterte sie ihn. »Das scheint mir sehr ungerecht.« Alec hätte ihr gern gesagt, wie schnell der scharfzüngige Klatsch einen vernichten konnte, doch er schwieg. Stattdessen hob er ihr Kinn an, um den Hut besser sehen zu können, und rückte bis auf wenige Zoll an sie heran. Sie duftete nach Zitronen und Zimt.


  »Das ist wirklich ein alberner Hut«, murmelte sie empört. »Ich hab es dir schon im Laden mitgeteilt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.«


  Die Strohkrempe umrahmte ihr eigenwilliges Gesicht. Das charmante Modell war mit unzähligen Kunstblumen und Kirschen aufgeputzt. Diesen speziellen Hut hatte er gekauft, weil das üppige Grün der Blätter ihrer ungewöhnlichen Augenfarbe genau entsprach.


  Doch im Augenblick konnte er ihre Augen kaum sehen, da sie den Blick hartnäckig gesenkt hielt, während er die Bänder nahm und eine Riesenschleife unter ihrem Kinn band.


  »Weißt du«, meinte er, »eigentlich gebietet die Höflichkeit, dass eine Frau sich bei ihrem Mann bedankt, wenn er ihr Geschenke macht.«


  »Danke«, erwiderte sie folgsam.


  »Manche Frau würde ihrem Gatten sogar ein Paar Hausschuhe besticken.«


  »Ich kann aber nicht sticken«, erklärte sie ernst.


  »Hmm«, entgegnete er und fragte sich, wie eine derart tugendhafte Frau einen so sinnlichen Mund haben konnte. »Zum Glück bin ich kein sehr anspruchsvoller Ehemann. Mir reicht ein Dankeschön.«


  Sie zögerte und senkte den Kopf, worauf ihm eine der großen Blumen gegen die Nase schlug.


  »Vermutlich überrascht dich das«, flüsterte sie.


  Er rieb sich die Nase. »Was? Dass du nicht sticken kannst?«


  Das Sträußchen Kirschen erzitterte, als sie nickte.


  »Ehrlich gesagt, bin ich froh, dass du nicht sticken kannst. Nun brauche ich nicht zu befürchten, dass du mir irgendwelche Scheußlichkeiten anfertigst, die ich dann aus Höflichkeit tragen muss.« Er hob ihr Kinn an, nahm ihr die Brille ab und steckte sie ein. »So, mein Liebes, nun lass mich mal deine Augen anschauen.«


  Sie schnaubte entrüstet. »Warum tust du das immer? Ohne Brille sehe ich doch nichts.«


  Er beugte sich vor, bis sich ihre Nasen beinahe berührten. »Siehst du mich jetzt?«


  Julia öffnete die feucht schimmernden Lippen. Sein Blick wanderte von ihrem sinnlichen Mund zu ihren Augen, und er staunte über die langen, dichten Wimpern. Ihr Atem ging rasch - offensichtlich war sie ebenso verängstigt wie erregt. Spannung knisterte zwischen ihnen, zog sie zueinander, weckte in beiden die Sehnsucht nach Berührung.


  Irgendeine innere Stimme, die er lange nicht mehr gehört hatte, raunte ihm zu, dass er es zu weit treibe, doch nun drängte ihn das körperliche Verlangen, und er vernahm nichts anderes mehr als ihr leises Keuchen.


  »Ich finde ... du solltest ...« Sie schluckte, und er starrte fasziniert auf ihren anmutigen Hals.


  »Was sollte ich?« fragte er.


  Julia schloss die Augen und zitterte.


  Alec kam noch näher, so dass sein Atem an ihrer Wange, an ihrem Mund entlangstrich. »Was denn, Liebes? Verrat es mir.«


  Ein Stöhnen entrang sich ihr, und dann sah sie ihm in die Augen. Ihre samtschwarzen Pupillen waren vor Leidenschaft riesengroß geworden, die Iris nur noch ein schmaler grüner Ring. »Küss mich«, hauchte sie.


  Heißes, süßes Begehren pulste durch seinen Körper. Ohne nachzudenken zog er sie an sich, bis ihn der Blumenaufputz an ihrem Hut aufhielt. Er fluchte, löste voll Ungeduld die Bänder und warf den Hut auf den Boden. Dann nahm er ihren Mund in Besitz.


  Ihre Lippen öffneten sich, und er berührte ihre Zungenspitze mit der seinen. Sie keuchte auf und wollte sich ihm entziehen, doch er hielt sie fest und küsste sie noch leidenschaftlicher, bis sie sich an ihn klammerte, atemlos vor Begierde. Er grub die Hände in ihr Haar.


  Es fühlte sich genauso an, wie er es in Erinnerung hatte, wie schwere Seide. Er tauchte die Hände in die honigbraunen Locken, dass die Haarnadeln davonflogen.


  Sie schmiegte sich an ihn, schlang ihm die Arme um den Hals. Er presste sie an sich, ihren geschmeidigen Körper, ließ aber nicht von ihren Lippen ab. In einer unbewussten Bewegung, die ihn beinahe vergehen ließ, drängte sie sich an ihn.


  Alec strich ihr über den Rücken, die Hüften, tiefer. Gott, sie war wie für ihn gemacht. Ein tiefes Stöhnen entrang sich ihr, und er fing es auf, schmeckte es, kostete ihre süße Leidenschaft aus.


  Durch einen Schleier ungezügelter Lust nahm er vage wahr, dass die Tür geöffnet wurde. Mit erschütternder Deutlichkeit verkündete Burroughs: »Der Duke of Wexford.«


  8. KAPITEL

  



  Mit einem erstickten Fluch befreite Alec sich aus der Umarmung und schob Julia hinter sich. Sein Halstuch war ruiniert, sein Rock zerknittert, und sein Begehren leider nur allzu offensichtlich. Zum Teufel mit Lucien, jetzt und in alle Ewigkeit.


  Burroughs keuchte und entwich eiligst, mit verdächtig roten Ohren.


  »Liebe Güte«, sagte Lucien schleppend und grinste wie eine Katze vor der Sahneschüssel. »Anscheinend sind Viscount und Viscountess überaus beschäftigt.«


  »Wie reizend, dass du bei uns vorbeischaust«, stieß Alec zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und versuchte, sich zu beruhigen. Sein Körper glühte, und hinter sich hörte er Julia keuchen, während sie ihr Haar zu richten versuchte.


  Er konnte kaum fassen, was eben geschehen war. Normalerweise vergnügte er sich leichten Herzens, und die zahllosen Damen, mit denen er tändelte, wussten genau, was er im Sinn hatte. Unschuldige junge Damen mied er sonst immer. Und da stand er nun und verzehrte sich nach seiner jungfräulichen Gattin wie ein liebeskranker Jüngling.


  Mit amüsiertem Blick schlenderte Lucien herein. »Ich komme, um der lieblichen Braut meine Reverenz zu erweisen.«


  Alec riskierte einen Blick auf Julia. Ihre Wangen waren hochrot, und obwohl sie die meisten Haarnadeln wieder zurückgesteckt hatte, fiel ihr immer noch eine dicke glänzende Locke über die Schulter. Beim Anblick ihrer Lippen überlief ihn wieder die pure heiße Lust. Er konnte nicht mehr tun, als Lucien empört anzufunkeln.


  Der Herzog ergriff Julias Hand. »Nachdem Ihr Gatte sich weigert, uns vorzustellen, ist es wohl an mir, seine Unhöflichkeit wieder gutzumachen.« Er verbeugte sich und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. »Lady Hunterston, vermutlich erinnern Sie sich nicht an mich, aber wir sind einander bereits begegnet, bei... «


  »Bei der Dinnergesellschaft der Melroses, ich entsinne ich mich sehr gut«, antwortete sie, immer noch ein wenig atemlos. »Möchten Sie uns bei einer Tasse Tee Gesellschaft leisten, Euer Gnaden?«


  »Das fände ich ganz entzückend«, erwiderte Lucien, der ihre derangierte Erscheinung beiläufig zur Kenntnis nahm.


  Mit finsterer Miene griff Alec nach Julia. Sobald seine Finger die ihren berührten, entriss sie ihm die Hand und sah so sehnsüchtig zur Tür, dass er sich sagen hörte: »Vielleicht solltest du Burroughs davon in Kenntnis setzen, dass wir Tee wünschen.«


  Dankbar nickte sie. »Natürlich. Bitte entschuldigen Sie mich.« Sie knickste hastig und schlüpfte zur Tür hinaus.


  Lucien hob den Hut vom Boden auf. »Tsss. Und ich habe dich noch bedauert.«


  »Sei bloß still, Wexford. Was willst du hier?«


  »Ist dir vielleicht nicht ganz wohl? Kein Wunder. Ganz schön schwierig, sich so jäh vom Abgrund der Leidenschaft zurückzureißen ...«


  »Lucien.« Der warnende Ton war nicht zu überhören.


  Der Herzog lachte. »Schon gut, ich werde dich nicht mehr aufziehen, solange du so übler Stimmung bist. Aus der reichen Beute in der Eingangshalle schließe ich, dass ihr einkaufen wart.« Er schlenderte zum Sofa, ließ sich auf der Armlehne nieder und legte den Hut auf seinem Knie ab. »Hat deine Gattin nach Herzenslust eingekauft?«


  »Wenn sie das getan hätte, wären wir schon vor Stunden heimgekehrt. Sie fand nicht, dass wir etwas brauchen.«


  »In ihr steckt kein Gramm Eitelkeit, stimmt’s?«


  »Du hast Recht. Ich musste sie dauernd an das Kodizill erinnern, um sie dazuzubringen, wenigstens das Allernötigste zu kaufen.«


  »Was für ein Glückspilz du doch bist. Stell dir vor, du hättest Therese dabei gehabt.«


  Alec verzog das Gesicht.


  »Eben.« Lässig schnippte der Herzog gegen die Blumen auf dem Hut. »Übrigens, Edmund und ich haben heute Morgen bei White’s vorbei geschaut. «


  »Aha.«


  »Nick war auch dort. Er war die Freundlichkeit in Person. Ich erwähnte, wie sehr mich deine Hochzeit gefreut habe.«


  »Und, war er überrascht?«


  »Sprachlos trifft den Sachverhalt eher.« Lucien zog sein Lorgnon heraus und betrachtete die künstlichen Kirschen. »Natürlich habe ich die Geschichte ein wenig ausgeschmückt.«


  »Warum denn das?«


  »Die Leute würden Julia vielleicht verspotten, wenn sie annehmen müssten, sie sei nicht deine erste Wahl gewesen. Ich habe angedeutet ...«, Lucien hob den Blick, »... wohlgemerkt, nur angedeutet, dass du und Julia einander schon seit langem zugetan seid.«


  »Hat dir das jemand abgenommen?«


  »Alle außer Nick.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass er nicht der hirnlose Stutzer ist, für den du ihn immer hältst. «


  Lucien wollte etwas erwidern, doch in dem Augenblick kam Burroughs herein. Überaus würdevoll verkündete der Butler: »Lady Birlington und Lord Valmont.«


  »Verdammt«, fluchte Lucien leise. Er stand auf und legte den Hut auf den Tisch. »Ich habe dem Dummkopf doch mitgeteilt, dass er warten soll, bis wir Julia ein bisschen hergerichtet haben.«


  Alec schluckte seinen Ärger hinunter und wandte sich der Dame zu, die über die Schwelle gerauscht kam. Lady Birlington war eine imposante Gestalt, die den Salon sogleich beherrschte - wie jeden Raum, den sie betrat. Es lag nicht nur an ihrer überragenden Körpergröße, sondern auch an ihrer dominanten Art.


  Sie wies mit ihrem goldverzierten Spazierstock auf Burroughs. »Sie da, kümmern Sie sich um meinen Neffen. Er holt meine Sachen aus der Kutsche.«


  Der Butler verneigte sich. »Sehr wohl, Madam.« Er warf Alec einen vielsagenden Blick zu und ging hinaus.


  Lady Birlington trat näher. Ihr Kleid umflatterte sie in modischem Purpur und Lila. Ihr Haar, unglaublich rot, ringelte sich unter einem knallvioletten Turban hervor. Ihre scharfen blauen Augen richteten sich auf Alec.


  »Na, Hunterston?« sagte sie schroff. »Wollen Sie mich nicht begrüßen? Nicht, dass ich eine solche Höflichkeit von Ihnen erwartet hätte, aber hier in diesem zugigen Eingang ist es verflixt ungemütlich.«


  »Kommen Sie doch bitte herein, Lady Birlington. Wie reizend, Sie zu sehen.« Alec durfte ihr die Hand küssen, bevor sie an ihm vorbeihumpelte.


  Mit bolzengeradem Rücken ließ sie sich auf dem Sofa nieder. »Nun? Weswegen wollten Sie mich sprechen?«


  Bevor Alec antworten konnte, kam Edmund herein, beladen mit Schals, einem Kissen mit Troddeln, lavendelblauen Handschuhen und einem kleinen, keuchenden Mops. Der junge Mann guckte Alec verzweifelt an. »Tut mir Leid, aber ich konnte sie nicht davon abhalten ...«


  »Sei nicht albern, Edmund!« unterbrach Lady Birlington. »Hunterston weiß, was sich schickt, schließlich ist er nicht so ein Dummkopf wie du. Setz Ephram am Kamin ab.«


  Edmund verzog das Gesicht, tat aber, wie ihm geheißen, und setzte den Hund auf das Kissen, obwohl das Tier mehrmals nach Edmund schnappte.


  »Braves Hündchen«, säuselte Lady Birlington. »Und jetzt schlaf, bis wir das Geheimnis gelüftet haben.« Nachdem sichergestellt war, dass es ihr Hund bequem hatte, richtete sie ihre Adleraugen auf Alec und Lucien. »Ah, Wexford.«


  Der Herzog verbeugte sich. »Wie reizend, Sie zu sehen, Madam. Gestatten Sie die Bemerkung, dass Sie wie immer einfach unvergleichlich ausschauen.«


  Sie winkte ab, obwohl ein erfreutes Lächeln ihre Mundwinkel umspielte. »Sparen Sie sich Ihre Schwindeleien für Ihre leichten Mädchen auf. Was machen Sie hier?«


  »Ich bin oft in Hunterston House zu Gast.«


  »Scheint mir für Sie viel zu respektabel zu sein. Das Haus verwandelt sich nachts nicht zufällig in eine Spielhölle, oder?« Lucien grinste. »Nein, aber ich werde der einen oder anderen sicher noch einen Besuch abstatten, ehe es Morgen wird.«


  »Ha! Gesprochen wie ein Mann. Hast du gehört, Edmund?«


  »Ja, Madam«, erwiderte ihr Neffe erschöpft und ließ sich mit seiner Last in einen Sessel sinken.


  »Von Hunterston könntest du auch eine Menge lernen.« Sie deutete mit dem Stock auf Alec. »Erinnert mich an deinen Großonkel.«


  »O Gott«, murmelte Edmund und bedeckte die Augen mit der Hand.


  Die alte Dame ignorierte ihn. »Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht an ihn, war vor Ihrer Zeit. Kam nicht oft vor, dass man ihn ohne irgendwelche Mädels auf dem Schoß antraf. Ein ziemlicher Schürzenjäger. Zumindest bis er sich zu Tode soff.«


  »Danke«, sagte Alec mit einem, wie er hoffte, ergebenen Gesichtsausdruck. »Sie sind zu liebenswürdig.«


  Maddie Birlington lachte lauthals. »Bestimmt nicht. Aber das ist einer der wenigen Vorteile, wenn man alt ist.« Sie stützte sich auf den Goldknauf ihres Stocks und beugte sich vor. »Was wollen Sie von mir, Hunterston? Aus meinem dummen Neffen habe ich nur herausbekommen, dass Sie meine Hilfe brauchen.«


  Alec verneigte sich. »Es freut mich, dass Sie ...«


  »Quatsch. Kann gut sein, dass Sie mich am Ende noch zum Teufel wünschen. « Sie stieß Edmund mit dem Stock an. »Bring mir einen Schal. Hier ist es kalt genug, um die Themse zufrieren zu lassen.«


  Sie wartete, bis ihr Neffe einen rot-goldenen Schal über ihre lila verhüllten Schultern gelegt hatte, bevor sie sich wieder an Alec wandte: »Man sollte meinen, dass Sie sich ein anständiges Feuer leisten können, jetzt, wo Sie das Vermögen geerbt haben, über das sich alle Welt den Mund zerreißt.«


  »Großvater war sehr großzügig.«


  Ihr Blick wurde ein wenig weicher. »John hat Sie sehr gern gehabt.«


  »Ich weiß.« So schlecht beraten sein Großvater bei seinem Versuch, ihn zu seinem Glück zu zwingen, auch gewesen war, zweifelte Alec nicht daran, dass der alte Mann ihn auf seine Art gern gehabt hatte.


  Schweigen trat ein, doch dann platzte Edmund heraus: »Wir können sie genauso gut jetzt gleich fragen. Tante Maddie, Alec braucht bei einem Problem deine Hilfe. Nicht, dass Julia ein Problem wäre. Zumindest nicht direkt. Sie ist eher ein Umstand.« Er fing Alecs finsteren Blick auf und errötete. »Ich meine, eigentlich kein Umstand, eher ...«


  »Was ist los, Hunterston? Haben Sie ein Mädchen in Schwierigkeiten gebracht? Hoffentlich keine Dienstbotin.« Als Edmund ein ersticktes Keuchen hören ließ, verdüsterte sich ihre Miene. »Wenn nicht das, was dann? Nun spuckt es schon endlich aus, einer von euch. Ein so verdruckster Haufen ist mir ja mein Lebtag noch nicht untergekommen! «


  Alec tat einen Schritt vor. »Lady Birlington, ich hoffe, dass Sie meiner Gattin helfen können.«


  »Jetzt sagen Sie nicht, Sie haben das Weib mit diesem gottlosen französischen Namen geheiratet.«


  »Nein, ihre Cousine. Sie ist Amerikanerin.«


  Angewidert verzog Lady Birlington das Gesicht. »Lieber Himmel. Kein Wunder, dass Sie meine Hilfe brauchen. Alles Dickschädel, diese Amerikaner. Mir ist egal, was die anderen behaupten, ich finde, ihnen geht jede Finesse ab.«


  Alec erklärte hastig: »Im Testament meines Großvaters ist festgelegt, dass Julia und ich unseren gesellschaftlichen Verpflichtungen ein Jahr lang nachkommen müssen, ohne einen Skandal zu verursachen. Deshalb brauchen wir Ihre Unterstützung.«


  »Bitten Sie Edmunds Mutter. Kluges Ding, diese Eugenia, obwohl man doch an ihr zweifelt, wenn man sich den Trottel anschaut, den sie geheiratet hat.«


  »Nein, Julia braucht Sie. Sie ist... ungewöhnlich.«


  »Ungewöhnlich? Sie hat nicht etwa drei Köpfe oder so?«


  »Tante Maddie«, sagte Edmund schockiert. »Natürlich hat Alecs Frau keine drei Köpfe!«


  Lady Birlington wirkte enttäuscht. »Na, man kann nie wissen. Auf dem Jahrmarkt habe ich einmal einen Mann gesehen, der zwei Köpfe hatte. Also, wenn er zwei P...«


  »Bitte!« flehte Edmund mit erstickter Stimme. »Alec spricht von seiner Frau!«


  »Ich weiß, wovon er redet, du Holzkopf! « Hochmütig starrte sie ihren Neffen an, bis dieser unbehaglich an seinem Halstuch zerrte. Zu Alec meinte sie dann: »Erzählen Sie mir von dem Mädchen. Ist sie hübsch?«


  Er zögerte mit der Antwort. »Nein, aber sie hat unbestreitbar Format.«


  »Format? Was will sie dann mit Ihnen?«


  Das hatte gesessen. Eine Frau wie Julia hatte er tatsächlich nicht verdient, aber lieber würde er in der Hölle schmoren, als es vor dieser freimütigen alten Dame zuzugeben. »Julia und ich haben eine Abmachung getroffen.«


  »Kompromittiert haben Sie sie nicht, oder?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Edmund loyal. »Julia ist eine Reformerin.«


  »Wie?«


  »Ich sagte«, wiederholte Edmund lauter, »dass Julia eine Reformerin ist.«


  Lady Birlington starrte ihn an, bis er dunkelrot anlief. »Weißt du«, verkündete sie mit schmerzlicher Deutlichkeit, »du erinnerst mich immer mehr an deinen Vater. «


  Edmund klappte der Mund auf.


  Alec nutzte die Gelegenheit, um das Gespräch wieder auf Julia zu bringen. »Lady Hunterston ist es ein großes Anliegen, anderen zu helfen. Sie ist der großzügigste Mensch, den ich kenne.«


  »Ich bin vor Jahren ihrem Vater begegnet«, berichtete Lady Birlington. »Attraktiver Mann. Schöne Beine. Seine Frau habe ich auch kennen gelernt. Keine Ahnung, was er an ihr fand. Unscheinbares Ding.«


  »Wir brauchen Ihre Hilfe, um sie überall einzuführen. Wenn wir es nicht richtig anfangen, wird sie in Stücke gerissen.«


  Edmund nickte eifrig. »Tante Maddie, du musst...«


  »Müssen muss ich gar nichts. Impertinenter Esel.«


  Ärgerlich biss Alec die Zähne zusammen. Zum Teufel. Er würde Julia in feinste Seidenstoffe hüllen und mit Juwelen schmücken, und keiner sollte es auch nur wagen, ihr zu nahe zu treten, sonst würde man es mit ihm zu tun bekommen, mit ihm und seiner Duellpistole.


  Dann fiel sein Blick auf den Hut, und er musste an ihr verschmitztes Lächeln denken. Ob er wollte oder nicht, ihm und Julia blieb nichts anderes übrig, als diesen Weg nun zu gehen. Und auch wenn Julia glaubte, über solche Dinge erhaben zu sein, würde sie sich doch jede Grausamkeit sehr zu Herzen nehmen. So exzentrisch Lady Birlington auch sein mochte, sie war die Einzige, die ihnen helfen konnte.


  Alec rang sich ein Seufzen ab und nickte. »Sie haben Recht, Mylady.«


  Misstrauisch beäugte sie ihn. »Womit?«


  »Es ist wirklich zu viel verlangt. In Ihrem Alter ...« Er zuckte mit den Schultern.


  »Alter? Was hat mein Alter damit zu tun?« erkundigte sie sich hitzig.


  Für den Bruchteil einer Sekunde wechselten Alec und Lucien einen Blick.


  Ein leises Lächeln huschte über das Gesicht des Herzogs. »Hunterston hat Recht. Es wäre einfach zu viel für Sie, Madam. Mir fallen höchstens ein, zwei Leute ein, die es schaffen könnten. Und selbst dann wird es riesiges Aufsehen erregen.«


  Entschlossen unterdrückte Alec das Gelächter, das angesichts von Lady Birlingtons empörter Miene in ihm aufstieg, und seufzte: »Ja, es wäre einfach zu schockierend. Der Prinzregent würde bestimmt jeden schneiden, der versucht, der Gesellschaft eine offenherzige Amerikanerin aufzudrängen.«


  Lady Birlington erhob sich würdevoll. »Der Prinzregent ist ein widerlicher Dummkopf. Soll er es nur wagen, mich zu schneiden! «


  »Allerdings, Madam«, stimmte Alec milde zu.


  Nun musste Lady Birlington doch vergnügt zwinkern, wenn auch gegen ihren Willen. »Sie sind ein Narr, Hunterston, aber Sie haben den Charme Ihres Großvaters geerbt. Einem Mann mit Humor konnte ich noch nie etwas abschlagen. Also gut. Bringen Sie mir das Mädel morgen vorbei. Gott weiß, wie sehr ich mich in letzter Zeit gelangweilt habe. Wenn sie so viel Format hat, wie Sie sagen, rettet es mich vielleicht noch davor, diese Saison an ennui zu sterben.«


  Edmund sprang auf. »Das ist famos! Wusste ich doch, dass du am Ende nachgibst, Tante Maddie! «


  »Ich habe meine Hilfe noch nicht zugesagt. Erst einmal muss ich mir Hunterstons Frau anschauen. Und jetzt steh hier nicht rum und halte Maulaffen feil, sondern gib mir Ephram.«


  Ihr Großneffe sammelte die diversen Gegenstände ein und betrachtete den schnarchenden Mops.


  »Vergiss sein Kissen nicht«, mahnte Lady Birlington. Zu Alec meinte sie: »Ich erwarte Sie dann morgen früh mit Ihrer Frau.«


  »Ich freue mich schon darauf.«


  Lady Birlington schnaubte. »Edmund, trödle nicht herum. Ich habe Admiral Hutchins versprochen, ihm etwas von meiner Gichtmedizin zu bringen.«


  Sie humpelte zur Tür, wandte sich noch einmal um und schwenkte ihren Stock in Alecs Richtung. »Zehn Uhr. Seien Sie pünktlich.«


  »Worauf Sie sich verlassen können.« Alec verneigte sich elegant. »Sie sind ein Engel.«


  Lady Birlington lächelte widerstrebend. »Was für ein Glück. Es klingt ganz danach, als hätten Sie himmlischen Beistand nötig.«
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  Julia schloss die Tür zu ihrem Zimmer und lehnte sich dagegen, eine Hand auf den Mund gepresst, der immer noch von Alecs Kuss prickelte. Obwohl ihre Knie zitterten, schaffte sie es noch bis zum Sofa, wo sie sich in die Kissen sinken ließ.


  »Eigentlich wolltest du ihn auf den Pfad der Tugend bringen, du dumme Kuh«, schalt sie sich. Sie kuschelte sich an eines der Kissen, das Kissen, auf dem er letzte Nacht geschlafen hatte, als er ihr ritterlicherweise sein Bett überlassen hatte.


  Zum Teufel mit dem Mann. Wenn sie sich nur klar darüber werden könnte, was er nun war, ein verstockter Wüstling, der dringend der Besserung bedurfte, oder ein Ritter mit goldenem Herzen. Beides konnte er ja wohl nicht sein.


  Zitternd presste sie die Hand an die Schläfe und schmiegte die Wange ans Kissen. So starke Empfindungen bei einem einzigen Kuss. Kein Wunder, dass der Mann einen so lockeren Lebenswandel führte. Nach derartigen Aufregungen könnte man direkt süchtig werden, unersättlich, bis man gar nicht mehr denken konnte und ...


  »Hör auf«, tadelte sie sich. »Er ist ein Frauenheld, ein Kuss bedeutet für ihn gar nichts, und du solltest es ebenso halten.«


  In dem geschliffenen Spiegel erblickte sie verschwommen ihr Abbild und trat näher. Zum Teufel mit ihm, er hatte schon wieder ihre Brille eingesteckt. Das wurde anscheinend zur Gewohnheit. Sie beugte sich so weit vor, bis sie sich sehen konnte.


  Ihr Haar war wirr, eine Locke fiel ihr über die Schulter, und doch wirkte sie in diesem aufgelösten Zustand erstaunlich lebendig. Wie von selbst verzogen sich ihre Lippen zu einem zittrigen Lächeln. Ihre Augen, ihr einziger Pluspunkt, glänzten warm. Sie schaute wie benommen vor Glück aus.


  »Wüstlinge sind berüchtigt für ihren Mangel an Anstand und ihre Entschlossenheit, die Grenzen des guten Tons zu überschreiten. Du musst dringend aufhören, ihn anzuhimmeln. Alec wird sich kaum darüber freuen, wenn du auf eine einfache Umarmung derart übertrieben reagierst«, schimpfte sie mit ihrem Spiegelbild.


  Und doch konnte sie die Erinnerung nicht verscheuchen, wie er sie kurz vor dem Kuss angeguckt hatte. Er war so unbeschreiblich attraktiv ... so vollkommen unerreichbar.


  »Er ist dein Gatte, du Dummkopf«, belehrte sie die verträumt dreinblickende Dame im Spiegel. »Ihr werdet ständig miteinander zu tun haben, also reiß dich zusammen. Und jetzt wasch dir das Gesicht und richte dein Haar. Du hast zu tun. Wenn er dich je mit einem so blödsinnigen Gesichtsausdruck sieht, wird er davonrennen, als hätte sein Rock Feuer gefangen.«


  Das zumindest stimmte. Schließlich hatte er recht erleichtert gewirkt und Julia rasch hinter sich geschoben, als Burroughs hereingekommen war und den Herzog angekündigt hatte. Sie vermutete, dass er sich geschämt hatte, dabei ertappt zu werden, wie er seine Frau küsste. Julia wollte sich nicht eingestehen, wie sehr sie diese unbewusste Geste verletzt hatte. Sie rieb sich über die Lippen - sie konnte den Kuss noch immer spüren. Wie sollte sie ihm helfen, wenn er sie in eine solche Verwirrung stürzte, dass sie gar nicht mehr klar denken konnte?


  Julia verdrängte diese Gedanken und versuchte die Frisur mit den wenigen verbliebenen Haarnadeln aufzustecken. Leicht war es nicht, aber ihr gelang ein einfaches Arrangement. Wenn sie sich beeilte, würde sie dem Reverend vor Einbruch der Dunkelheit noch einen Besuch abstatten können. Sie konnte es gar nicht erwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn sie ihm von den neuen Geldmitteln erzählte.


  Hell und strahlend stand ihr die Idee mit der Manufaktur vor Augen. Die Vereinigung brauchte ein Gewerbe, das in der Gründung nicht zu schwierig und in der Ausübung nicht zu anstrengend war. Die meisten Frauen, die die »Vereinigung für Frauen in Not« unterstützten, wollten von milden Gaben nichts wissen. Alles, wonach sie trachteten, war, sich und ihre Familie auf ehrenhafte Weise zu versorgen.


  Als Julia sich vorstellte, wie viele Frauen von Alecs Vermögen profitieren würden, besserte sich ihre Laune. »Nichts besänftigt ein unruhiges Herz mehr als das Gefühl, etwas geleistet zu haben«, sagte sie laut.


  Sie wurde von einem Klopfen an der Tür aufgeschreckt. Bevor sie darauf reagieren konnte, lugte Mrs. Winston mit einem breiten Lächeln herein.


  »Mit wem haben Sie denn eben geplaudert, Mylady?«


  Julia wandte sich vom Spiegel ab und hoffte, die scharfsichtige Haushälterin würde die Spuren des Kusses nicht entdecken. »Ich habe nur, äh, vor mich hin gesungen.«


  »Selbstgespräche haben Sie geführt, stimmt’s?« Die Haushälterin stieß die Tür weiter auf und kam mit ihrem Tablett herein. »Kein Wunder, wenn man bedenkt, was Sie in letzter Zeit alles mitgemacht haben. Hier bring ich Ihnen ein Tässchen Tee zur Beruhigung.«


  »Oh, wie nett. Aber ich sollte wirklich wieder nach unten ...«


  »Nein, nein, keine Aufregung. Ich hab Burroughs gesagt, er soll Sie bei den Herren entschuldigen, weil Sie jetzt ruhen müssen.« Mrs. Winston schenkte Julia ein mütterliches Lächeln und stellte das Tablett auf dem Tischchen am Kamin ab. »Johnston bringt Ihre Sachen hoch. Ich hab ihn angewiesen, er soll die Pakete ins Gästezimmer räumen ...«


  »Aber...« Julia schaute sich in dem Raum um. Mit den dunkelblau gehaltenen Teppichen und Vorhängen wirkte er eindeutig männlich - natürlich war das Alecs Schlafzimmer. Und ebenso natürlich würde Alec wollen, dass sie im Gästezimmer wohnte, nicht hier. Sie fing den neugierigen Blick der Haushälterin auf und lief rot an. »Bestimmt ist es ein ganz reizendes Zimmer.«


  Mrs. Winston runzelte die Stirn. »Nun, das würde ich nicht behaupten, im Ankleidezimmer kann man sich kaum umdrehen, so klein ist es. Nun ja, es wird schon gehen.«


  Julia entdeckte, dass auf dem Tablett neben dem Teller mit Törtchen zwei hauchfeine Teetassen standen. Offensichtlich hoffte Mrs. Winston, auf einen Plausch eingeladen zu werden. Julia zügelte ihre Ungeduld. Die Vereinigung wartete, doch nun riefen ihre neuen Pflichten als Hausherrin. Sie zeigte auf das Tablett. »Die Törtchen sehen herrlich aus, Mrs. Winston. Vielleicht hätten Sie Lust, mir Gesellschaft zu leisten?«


  Die rosigen Wangen der Haushälterin liefen vor Freude rot an. »Wahrhaftig, das kommt ja überhaupt nicht infrage!«


  Julia goss Tee ein und reichte die Tasse der Haushälterin. »Ich würde mich aber freuen - dann muss ich mich nicht mehr mit mir selbst unterhalten.«


  Mrs. Winston strahlte über das ganze Gesicht. »Wenn Sie darauf bestehen.« Sie ließ sich auf das Sofa sinken und streckte mit einem behaglichen Seufzen die winzigen Füße aus. Die ganze Person war klein und kugelrund; sie erinnerte Julia an ein Brötchen, das frisch aus dem Ofen kam.


  Julia setzte sich ihr gegenüber und erwiderte das warmherzige Lächeln. Alecs ererbte Dienstboten waren entzückend. Der mürrische Reitknecht Johnston hatte sie mit seinen düsteren Prophezeiungen zum Lachen gebracht, was ihr ein widerwilliges Lächeln eingebracht hatte. Er war bei weitem nicht so Furcht einflößend, wie er tat. Zu Burroughs fühlte sie sich schon allein deswegen hingezogen, weil er Alec jeden Abend ein Glas Milch brachte. Eine solche Ergebenheit verdiente höchsten Respekt. Und Mrs. Winston war so warmherzig und mütterlich, dass Julia sich bei ihr überaus behaglich fühlte.


  Die Haushälterin schob Julia den Teller mit Törtchen hin. »Sie müssen etwas essen, Mylady. Sie sind viel zu dünn.« Sie tätschelte ihren eigenen wohlgerundeten Bauch. »Ich versuche ja ein wenig abzunehmen. Lucy Cockerel, das ist die Haushälterin von Lord Walcott von nebenan, hat mir geraten, jeden Abend vor dem Schlafengehen eine halbe Tasse Essig zu trinken, dann wäre ich im Handumdrehen gertenschlank.«


  Julia verzog das Gesicht. »Bitte lassen Sie sich doch lieber nicht auf so unangenehme Dinge ein. Allein bei dem Gedanken wird mir schon schlecht.«


  »Ich hab’s schon versucht, aber nur einmal. Mehr als einen Schluck hab ich nicht hinuntergekriegt, und davon hab ich die seltsamsten Träume bekommen. Ich träumte, ich wäre eine Kartoffel, die in der Sahnesauce schwimmt, mit Rosmarin und Thymian.« Die Haushälterin riss die Augen auf. »Was das wohl zu bedeuten hat? Es heißt ja, dass Träume die Geheimnisse der Seele offenbaren.«


  Julia kicherte. »Ich denke, es bedeutet, dass Sie vor dem Einschlafen keinen Essig mehr trinken sollten. Jedenfalls hoffe ich von Herzen, dass Träume wirklich nur Schäume sind. Ich habe nämlich einmal geträumt, ich sei ein Schuh, den jemand weggeworfen hatte. Ein höchst unangenehmer Traum, das können Sie mir glauben, und ich weigere mich, daraus irgendwelche Schlüsse zu ziehen.«


  »Bestimmt haben Sie Recht.« Sehnsüchtig blickte Mrs. Winston auf das Törtchen. »Was es mit den Träumen auch auf sich hat, ich bringe das ekelhafte Zeug einfach nicht mehr hinunter.«


  »Das ist gut. Sie brauchen nicht abzunehmen. Jede Frau sollte stolz auf ihre Figur sein, gleichgültig, wie sie auch aussieht«, erklärte Julia aufmunternd.


  Zweifelnd guckte Mrs. Winston an sich hinunter. »Meinen Sie wirklich?«


  »Natürlich.« Julia tätschelte die Hand der Haushälterin. »Sie schauen wunderbar aus.«


  Die Haushälterin strahlte sie an. »Hoffentlich weiß Master Alec, was für einen Schatz er da gefunden hat.«


  Julia legte ein Törtchen auf einen Teller und reichte ihn der Haushälterin. »Wir hatten heute Morgen eine kleine Auseinandersetzung.«


  Mrs. Winston schnalzte mit der Zunge. »Ach, macht er Schwierigkeiten? Geben Sie ihm Zeit. Master Alec kann recht schwierig sein, aber bestimmt kriegen Sie ihn noch rum.« Sie goss Julia eine Tasse Tee ein. »Er hat so eine Art, sich bei einem ins Herz zu schleichen, wenn man es am wenigsten erwartet.«


  Als ob sie das nicht bereits wüsste. Sie nippte an ihrem Tee. »Sagen Sie, Mrs. Winston, ähnelt Alec seiner Mutter?«


  »O ja. Miss Anna war ein wunderschönes Mädchen, und der alte Lord war ganz vernarrt in sie. Es hat ihm schier das Herz gebrochen, als sie mit ihrem Schotten durchgebrannt ist.«


  Es schickte sich nicht, mit den Dienstboten zu tratschen. Julia wusste auch, dass sie die Haushälterin nicht so schamlos ermuntern sollte, ihr haarklein von Alecs Leben zu erzählen. Aber eine innere Stimme raunte ihr zu, nicht so dumm und prüde zu sein. Wenn sie ihrem verlotterten Gatten auf den rechten Weg helfen wollte, brauchte sie alle Munition, die sie kriegen konnte. »Wenn der Earl seine Tochter so mochte, hätte man doch meinen sollen, er erlaubt ihr, ihrem Herzen zu folgen.«


  »Tja, aber der alte Lord hielt Miss Annas Beau für einen dreisten Glücksritter und verlangte, dass sie mit dem armen Kerl nichts mehr zu tun hat.« Sie seufzte. »Miss Anna wollte nicht hören. Sie sagte, entweder ihr Schotte oder keiner.«


  »Daher also hat Alec seine Sturheit.«


  »Stur sind sie alle, sturer geht’s nicht. Der alte Lord war außer sich, als Miss Anna ihm nicht gehorchte, und drohte, sie in ihrem Zimmer einzusperren.«


  »Wie dumm von ihm! Mir ist schon oft aufgefallen, dass Männer, wenn sie mit einer Situation konfrontiert werden, die sie nicht in den Griff bekommen können, sich aufführen wie ein General in einer Schlacht.«


  »Genauso ist es gekommen. Der alte Lord hat getobt wie ein Verrückter.« Mrs. Winston nahm einen Schluck Tee. »Um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen: Er wollte nur das Beste für Miss Anna. Er war einfach ein bisschen überängstlich.«


  »Das ist oft so, wenn ein Elternteil allein zurückbleibt.«


  »Wie wahr. Er hat sie abwechselnd verhätschelt und tyrannisiert. Mit dem Ergebnis, dass Miss Anna ihren Gefühlen mehr nachgegeben hat als alle anderen.«


  Julia schenkte der Haushälterin Tee nach. »Ich bin überhaupt nicht empfindsam. Was man mir immer wieder vorhält.«


  »So ein Unsinn!« entgegnete Mrs. Winston treuherzig. »Ich glaube, dass Sie eine sehr empfindsame Natur haben.«


  »O nein. Mein Vater hat immer gesagt, ich sei ein harter Knochen.« Julia lachte. »Er hatte Recht. Nicht um alles in der Welt könnte ich mich in einen Nervenanfall hineinsteigern. Ich weine nur, wenn ich müde bin.« Sie blickte in ihre Tasse und fügte hinzu: »Oder betrunken.«


  Die Haushälterin fuhr zusammen: »Betrunken?«


  »Rumpunsch. Tödliches Zeug, aber so wohlschmeckend.«


  Mrs. Winston lachte unsicher. »Aber Mylady, was Sie alles reden! Ich bin sicher, dass Sie über genauso viel Empfindsamkeit verfügen, wie es einer Dame ansteht.« Abwesend nahm die Haushälterin noch ein Törtchen. »Genau wie Miss Anna. Als der alte Lord sie nach dem Tod ihres Schotten nach Hause holte, hat sie monatelang getrauert, ging nur in Schwarz und hat auf dem Piano nur Trauermärsche gespielt.«


  »Das war bestimmt schwer zu ertragen. Ich kann düstere Musik nicht ausstehen.«


  »Es war eine traurige Zeit damals. Miss Anna konnte Master Alec nicht angucken, ohne zu weinen; sie meinte, er habe die Augen seines Vaters. Seine Lordschaft war schon damals recht unternehmungslustig, und Tränen fand er albern. Es hat nicht lang gedauert, und er ist davongerannt, sobald er seine Mutter kommen sah.«


  Julia nickte. Das bestätigte nur ihren Eindruck: Alec würde es nicht begrüßen, wenn man sich voll Gefühl an ihn klammerte. Sie würde gut daran tun, sich das zu merken.


  Die Haushälterin tupfte sich einen Krümel vom Kinn. »Um alles noch schlimmer zu machen, setzte es sich der alte Herr in den Kopf, dass Miss Anna jetzt nur noch eine Saison in London helfen könne, also packte er sie und das Kind in eine Kutsche, und los ging’s.« Julia dachte an all die Gesellschaften und Bälle, an denen sie teilgenommen hatte. Mit all den anderen Anstandsdamen in eine Ecke verbannt zu sein, hatte zumindest den Vorteil, dass man die Ereignisse leidenschaftslos und fast ohne jede Ablenkung verfolgen konnte. »Die Aufregungen der Saison sind für ein trauriges Herz aber nicht das Richtige.«


  »Wie wahr! « rief Mrs. Winston mit vollem Mund. Sie schluckte geräuschvoll. »Miss Anna wurde nur noch elender zu Mute. Und der alte Lord ahnte nicht, dass schon Gerüchte im Umlauf waren. Die Leute wussten, dass sie mit ihrem hübschen jungen Mann nach Schottland durchgebrannt und mit einem Kind zurückgekehrt war.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Die Leute sagten, Master Alec sei aus Miss Annas schändlicher Verbindung mit einem Stallburschen hervorgegangen.«


  Mit lautem Klirren stellte Julia ihre Tasse ab. »Die Leute können ja so dumm sein! Hoffentlich hat der Earl diesem Unsinn rasch ein Ende gesetzt.«


  »Niemand traute sich, es ihm zu erzählen. Aber Miss Anna fand es heraus und schien entschlossen, die Gerüchte zu bestätigen. Sie wurde immer wilder, verschwand mit den unpassendsten Männern und blieb bis zur Morgendämmerung weg. Alles ging so schnell, dass der alte Lord gar nicht wusste, wie ihm geschah. Und als er herausfand, was die Leute redeten, war er so außer sich vor Zorn, dass er mit Miss Anna und Master Alec die Stadt verließ.«


  »Ohne dem Gerede ein Ende zu bereiten?«


  Die Haushälterin nahm noch einen Bissen von dem Törtchen. »Klatsch und Tratsch lassen sich nicht aufhalten, Mylady. Noch im selben Monat wurde Miss Anna krank und starb. Der Arzt meinte, es seien die Masern gewesen, aber ich glaube, ihr Herz war gebrochen.«


  Julia fragte nicht nach, wie man ein gebrochenes Herz mit Masern verwechseln konnte.


  Mrs. Winston seufzte. »Der arme Master Alec musste mit der Schande seiner Mutter leben. Und Kinder können ja so grausam sein. Sie haben ihn gehänselt und Bemerkungen über seine Herkunft gemacht - lauter schlimme Sachen. Ich weiß gar nicht, wie oft der arme Master Alec von der Schule verwiesen wurde, weil er sich geprügelt hat.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Der Ärmste. Wie belastend das für ein Kind sein muss. Gut, dass er diesen Unsinn hinter sich gelassen hat.«


  »Von wegen. Man möchte es nicht glauben, aber diese ekelhaften Gerüchte verfolgen ihn noch heute. Fast als würde jemand diese Geschichten von Zeit zu Zeit aufwärmen, damit niemand sie vergisst. Und Master Alec ist Miss Anna ähnlich genug, um beweisen zu wollen, dass die Gerüchte nur zu wahr sind.«


  »Daraus mache ich ihm keinen Vorwurf«, erklärte Julia loyal. »Warum sollte er versuchen, einen Haufen alter Klatschbasen für sich einzunehmen, die nichts Besseres zu tun haben, als herumzusitzen und Unsinn weiterzuerzählen?«


  In Mrs. Winstons Pausbacken erschienen zwei Grübchen. »Genau so jemanden wie Sie hat Master Alec gebraucht.«


  »Ich tue mein Bestes«, versprach Julia. Kein Wunder, dass er so versessen darauf war, die vornehme Gesellschaft mit seinen Ausschweifungen vor den Kopf zu stoßen.


  Die Uhr auf dem Kaminsims schlug klingend die Stunde. »Herrje! Wo ist nur die Zeit geblieben?« rief die Haushälterin aus. »Jetzt muss ich mich aber wieder meinen Pflichten widmen.«


  »Natürlich.« Julia stellte ihre Tasse auf dem Tablett ab und erhob sich. »Ich glaube, ich gehe jetzt aus.« Wenn sie sich beeilte, würde sie es gerade noch schaffen, Reverend Ashton zu besuchen.


  Mrs. Winston nahm das Tablett. »Sehr wohl, Mylady. Ich weise Johnston an, die Kutsche Vorfahren zu lassen.«


  Julia schüttelte den Kopf. Alec hatte unter dem Klatsch schon genug zu leiden gehabt. Sie würde bei ihre Arbeit große Diskretion walten lassen und dafür sorgen, dass niemand etwas mitbekam. »Ich brauche die Kutsche nicht, ich rufe eine Droschke.«


  »Himmel! Es schickt sich doch nicht für Sie, dass Sie in einer Droschke durch die Stadt fahren! Was würde Master Alec dazu sagen?«


  »Ich bin wieder da, bevor er merkt, dass ich ausgegangen bin. Ich fahre nur rasch bei meiner Tante vorbei, um meine Habseligkeiten dort abzuholen.« Das stimmte sogar. Sie besaß so wenige Dinge, dass man sie im Handumdrehen in einer Hutschachtel verstauen konnte.


  Zweifelnd verzog Mrs. Winston das Gesicht. »Ich meine ja immer noch, dass Sie mich Johnston rufen lassen sollten. Aber ich nehme an, dass Sie auch so zurechtkommen.« Sie stellte den leeren Teller auf ihr Tablett. »Wenigstens weiß ich, dass Sie nicht hungrig aus dem Haus gehen.«


  10. KAPITEL

  



  Julia zog ihre letzten Pennys heraus und drückte sie dem Droschkenkutscher in die ausgestreckte Hand. Von wegen reiche Frau.


  Der Mann betrachtete die Münzen und verzog höhnisch die Lippen. »Es langt nicht.«


  »Für die Strecke ist es durchaus angemessen.« Mit Mühe hielt sie ihre Schultern gerade. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, und sie sehnte sich nach ihrem Bett.


  »Ich bin die ganze Fenders Road runtergefahren und ... «


  »Und haben dazu einen großen Umweg genommen. Sie sind einfach an der Chattingham Street vorbeigefahren, ohne auch nur langsamer zu werden.« Sie zog ihr Retikül zu und hängte es sich über den Arm.


  Resigniert verzog der Kutscher das schmutzige Gesicht, als er die fadenscheinige Tasche sah. »Verdammt will ich sein, wenn ich noch mal ’ne reiche Tante durch die Stadt kutschiere.«


  »Ein großer Verlust für uns alle.« Julia schaute der schwankenden Droschke nach, bevor sie zum Haus ihrer Tante hinaufeilte. Die Sonne ging bereits unter, und die Schatten auf der vornehmen Straße wurden lang.


  Ihr Besuch bei Reverend Ashton hatte länger als beabsichtigt gedauert. Sie hatte ihm von der unerwarteten Großzügigkeit eines »unbekannten Wohltäters« erzählt und von ihrer Idee, damit eine Manufaktur zu gründen. Sie hätte die Einladung auf eine Tasse Tee nicht annehmen sollen, aber er war so aufgeregt gewesen, dass sie es ihm einfach nicht hatte abschlagen können.


  Sobald Julia gemerkt hatte, wie spät es geworden war, hatte sie die erstbeste Droschke angehalten und zu ihrer Tante fahren lassen. Sie musste die wenigen Sachen packen, an denen ihr Herz hing, und zum Hunterston House zurückkehren, ehe sie vermisst wurde.


  Sie war zu Tode erschöpft, doch die Aufregung hielt sie aufrecht.


  Es gab so viel zu tun, so viele gute Werke zu verrichten. Der Pfarrer wollte eine außerordentliche Versammlung der Vereinigung einberufen, auf der über die neuen Mittel beraten werden sollte. Es handelte sich dabei um lauter liebe, großzügige alte Männer, die sich ihrer wichtigen Aufgabe von ganzem Herzen verschrieben hatten. Julia war froh, dass sich keiner von ihnen in den vornehmen Kreisen bewegte, denen sie eigentlich angehörten, sonst wäre ihr Plan, anonym bleiben zu wollen, sicherlich gescheitert.


  Lord Kennybrook, aktives Parlamentsmitglied, hatte dem Treiben der vornehmen Gesellschaft ganz entsagt, da er es für eine frivole Zeitverschwendung hielt. Und Mr. Tumbolton, ein bekannter Philosoph, der verschiedene Abhandlungen zur Metaphysik geschrieben hatte, verließ seine Wohnung in der High Street eigentlich nur, um zu ihren Versammlungen zu kommen.


  Ihre einzige Sorge war Lord Burton, ein wohlbekannter Philanthrop. Zwar nahm er nie an Veranstaltungen teil, die nicht in Zusammenhang mit einem seiner zahlreichen wohltätigen Projekte standen, aber seine neue Gattin war ein unkalkulierbares Risiko. Lady Burton entstammte dem Kleinadel und war auf den gesellschaftlichen Aufstieg bedacht.


  Doch sie war Lady Burton erst einmal begegnet, und dabei hatte diese Dame sie entschieden ignoriert, so dass sie sie wohl kaum wieder erkennen würde, wenn sie sich auf einer Gesellschaft über den Weg liefen. So hoffte Julia zumindest.


  »Darüber kannst du dir immer noch Sorgen machen, wenn es soweit ist«, murmelte sie und betätigte den Messingklopfer. Fast sofort schwang die Eichentür auf.


  Der grauhaarige Butler verneigte sich. »Mylady. Bitte treten Sie ein.«


  Julia betrat die Eingangshalle. »Guten Abend, Roberts. Wie geht es Ihnen?« Als sie das Haus verlassen hatte, war sie noch eine arme Verwandte gewesen. Nun kehrte sie als Viscountess zurück, reicher als in ihren wildesten Träumen. Sie hätte außer sich vor freudiger Erregung sein müssen, aber Julia fühlte sich nur leicht verlegen, wie jemand, der sich für eine Gesellschaft zu fein gemacht hatte.


  Der Butler schloss die Tür, und seine reglose Miene wurde eine Spur weicher. »Mir geht es gut, Lady Hunterston. Ich hoffe, Ihnen ebenfalls«


  Julia verzog das Gesicht, als sie den Titel hörte. Eigentlich hatte sie es Therese selbst erzählen wollen. »So gut, wie zu erwarten steht. Vermutlich ist das ganze Haus in Aufruhr?«


  Der Butler zwinkerte unmerklich. »So könnte man sagen, Mylady. Ihre Tante hat sich mit einer Migräne ins Bett zurückgezogen, während Lady Therese Lord Hunterston im Salon unterhält. Soll ich Ihre Pelisse nehmen?«


  Alec ist hier. Julia schluckte und fragte sich, ob sie ihm lieber einen Zettel hätte hinterlassen sollen. Da sie aber eigentlich vorgehabt hatte, nur eine Stunde weg zu sein, hatte sie darauf verzichtet. Sie beobachtete, wie der Butler die Brauen hochzog, und schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Roberts. Ich werde wohl nicht lange bleiben.«


  »Sehr wohl.« Er brachte sie zur Tür des Salons. Dort zögerte er. »Wenn Sie gestatten, möchte ich Ihnen gern zu Ihrem gesellschaftlichen Aufstieg gratulieren. Jemanden Netteres hätte es nicht treffen können, Mylady, Sie haben es wirklich verdient.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen, was sie beide überraschte. Zum Teufel mit ihrer Erschöpfung. Sie zog ihr Taschentuch hervor und wischte sich hastig über die Augen. »Bitten sagen Sie doch nicht so reizende Sachen zu mir. Ich habe einen harten Tag hinter mir und laufe Gefahr, mich in eine Heulsuse zu verwandeln.«


  Um seine Mundwinkel zuckte es. »Sie sind keine Heulsuse, Madam. Sie sind, wie immer, unsere gute, verdienstvolle Lady Julia.« Sie kicherte und schnaubte sich die Nase. »Inzwischen weiß ich nicht mehr, wer oder was ich bin. Aber trotzdem vielen Dank. Ich hoffe, dass Sie mich einmal besuchen kommen.«


  »Das würde sich wohl kaum schicken«, erwiderte der Butler mit gelindem Tadel.


  Julia faltete das Taschentuch zusammen. »Sich nicht schicken? Was könnte schicklicher sein, als eine alte Freundin zu besuchen?« Er lächelte. »Ich werde Sie anmelden, Madam.« Er wartete nur noch, bis sie ihr Taschentuch verstaut hatte, öffnete dann die Tür und verkündete in so ehrerbietigem Ton, als wolle er die Ankunft des Kronprinzen ankündigen: »Lady Hunterston.«


  Julia zwang sich, Alec nicht anzugucken, obwohl es ihr erster Impuls war. Dennoch war sie sich seiner Anwesenheit nur zu sehr bewusst. Entschlossen schaute sie Therese an. Ihre Cousine lehnte am Piano, und Julia beglückwünschte sie im Stillen zu dieser raffinierten Pose. Das schimmernde dunkle Holz brachte ihren blassen Teint hervorragend zur Geltung und bildete für ihr elegantes blaues Seidenkleid einen idealen Hintergrund.


  Unwillkürlich wanderte ihr Blick doch zu ihrem Ehemann. Er trug formelle Abendkleidung, in der er wie immer schrecklich attraktiv aussah. Sie begann leicht zu zittern, aber nicht, weil ihr kalt gewesen wäre.


  Mit ausgestreckten Händen schwebte Therese auf sie zu. Sie war klein, blond und anmutig, wie eine Fee aus dem Märchenbuch. »Julia! Wie ich mich freue, dass du kommst! «


  Verwirrt ließ sich Julia von ihrer Cousine umarmen. »O ja. Ich bin auch sehr froh, dich zu treffen.« antwortete Julia emotionslos, obwohl dies in all den Jahren, die sie nun schon bei ihrer Cousine wohnte, die erste Geste der Zuneigung war.


  Die porzellanblauen Augen leuchteten auf. »Julia, ich weiß, dass ich dir nicht immer gerecht geworden bin ... das hat Alec mir vor Augen geführt ... ich kann nur hoffen, dass du mir verzeihst.« Die goldenen Locken bauschten sich um Thereses makelloses Gesicht, während eine einzelne Träne ihre Wange hinabkullerte. Ein Engel hätte nicht zerknirschter aussehen können.


  Zu Alecs grenzenloser Verärgerung wirkte seine Frau nicht im Geringsten ungehalten angesichts dieses durchsichtigen Manövers. Stattdessen tätschelte sie Therese unbeholfen die Schulter und sagte: »Na, na. Kein Grund, mich so fest zu umarmen. Ich bin überhaupt nicht wütend auf dich.«


  »Ach, Julia! Du bist so freundlich! Und das nach all den Malen, wo ich mich nicht gerade vorbildlich benommen habe.«


  Wieder rollte ihr eine Träne die Wange hinab, und Alec hätte das scheinheilige Weibsstück am liebsten zum Fenster hinausgeworfen.


  Mit rotem Gesicht murmelte Julia: »O nein! Du musst mich bald mit Tante Lydia besuchen kommen.«


  Therese entzog sich ihr und tupfte sich mit einem Spitzentaschentüchlein die Augen. »Du weißt ja nicht, was das für mich bedeutet.«


  »Oh, ich glaube, wir können es uns vorstellen«, meinte Alec bissig. Er fragte sich, was das Biest im Schilde fühlte. Jetzt wunderte er sich, dass er Therese je für schön gehalten hatte. Ihre Gestalt entsprach zwar zweifellos dem herrschenden Ideal, doch erkannte er auf einmal, dass ihre Augen viel zu nahe beieinander standen, und außerdem fehlte ihrem kleinen, grausamen Mund Julias Sinnlichkeit.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, warf Julia ihm einen strengen Blick zu, bevor sie sich wieder ihrer Cousine zuwandte. »Ihr seid im Hunterston House immer willkommen.«


  »Ach, du bist ja so reizend.«


  Alec sah den Triumph in den blauen Augen aufblitzen. Das war selbst für Thereses Verhältnisse ein bisschen zu viel. Nicht, dass ihn ihr Wunsch überraschte, den Kontakt mit Julia aufrechtzuerhalten, das war nur normal. Julia hatte jetzt mehr Geld, als eine vernunftbegabte Person je würde ausgeben können. Und doch konnte er sich des Gedankens nicht erwehren, dass mehr hinter dieser kleinen Aufführung steckte.


  Er ging zur Tür. »Ich unterbreche diese rührende kleine Szene zwar nur ungern, aber Julia und ich müssen nach Hause.«


  »Alec!« sagte Therese vorwurfsvoll. »Wir haben uns doch noch kaum miteinander unterhalten. Ich will alles über die Hochzeit wissen.« Unter gesenkten Lidern warf sie ihm einen verschlagenen Blick zu. »Mutter und ich sind Julias einzige Verwandte. Wir möchten wirklich alles über die Hochzeit erfahren.«


  Das gab ihm zu denken. Je rascher er Julia aus den giftigen Klauen ihrer Cousine befreite, desto besser. »Komm, Julia. Mrs. Winston hält das Abendessen bereit.«


  Julia errötete. »Tut mir Leid, dass ich so spät dran bin. Ich bin es nicht gewohnt, bedient zu werden.« Ihr breiter Mund verriet irgendeine heftige Erregung, und er glaubte, Tränen in ihren Augen aufschimmern zu sehen.


  Sofort legte sich Alecs Ärger. Die letzten Tage waren die reinste Hölle gewesen. Er nahm ihre Hand. »Komm. Unser Zuhause wartet.«


  Einen schrecklichen Moment lang befürchtete er, sie würde zu weinen anfangen. Doch sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln, bei dem sich ihm unerklärlicherweise das Herz im Leib umdrehte. Um sein Unbehagen zu verbergen, sagte er streng: »Ab jetzt erwarte ich, dass du Johnston mitnimmst, wenn du ausgehst.«


  »Ach, du warst wohl wieder bei deiner wohltätigen Organisation, Julia?« fragte Therese mit falscher Freundlichkeit. Obwohl sie sich Mühe gab, die liebende Cousine zu spielen, konnte sie es sich nicht verkneifen, ihm einen boshaften Blick zuzuwerfen. »Julia war immer ziemlich großzügig mit ihrer Zeit. Du wirst dich wohl daran gewöhnen müssen, Alec, deine Braut mit anderen zu teilen.«


  Obwohl Julias Hand sich in seiner nicht regte, spürte er, dass sie sich verkrampfte. Er hängte sie bei sich ein und geleitete sie zur Tür. »Ich glaube nicht, dass ich mich daran gewöhnen werde.«


  Therese presste die Lippen aufeinander.


  Alec verbarg ein Grinsen, beugte sich fürsorglich über Julia und flüsterte: »Ich habe Roberts gebeten, deine Sachen zusammenzusuchen, als ich kam. Er sollte jetzt alles gepackt haben.«


  Er öffnete die Tür und nickte Therese zu. »Vielen Dank für deine Gastfreundschaft, aber ich fürchte, ich muss jetzt rasch nach Hause, um meine Frau ... ins Bett zu bringen.« Während Therese noch entrüstet nach Luft schnappte, zog er Julia in die Eingangshalle und zur Kutsche. Sie ließ es widerstandslos geschehen, bedankte sich nur rasch beim Butler, der ihr eine Hutschachtel in die Hand drückte.


  Im nächsten Moment waren sie auch schon auf dem Heimweg. Alec lümmelte breitbeinig in einer Ecke der Kutsche. Seit ihm ihre Abwesenheit aufgefallen war, hatte er gegen die seltsamsten Vorstellungen ankämpfen müssen. Dass Julia in der Dunkelheit nach einer Droschke suchte. Dass sie in den finsteren Straßen umherirrte. Dass sie es sich mit ihrer Ehe anders überlegt hatte und in das einzige Heim zurückgekehrt war, das sie kannte.


  Bei dem letzten Gedanken war er sofort zum Haus der Covingtons aufgebrochen. Die Erleichterung, die er bei Julias Erscheinen empfunden hatte, war schier überwältigend gewesen. Und sehr merkwürdig. Er zog den Hut in die Stirn, damit er seine Frau in der Dämmerung unauffällig beobachten konnte.


  Julia lehnte den Kopf an die zerschlissenen Polster und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, der in der nahenden Dunkelheit kaum zu sehen war. »Ich wollte vor dem Abendessen zurück sein. Die Zeit ist so schnell vergangen.«


  »Mrs. Winston wollte nichts servieren, ehe ich dich gefunden habe.«


  Sie lächelte müde. »Mrs. Winston ist eine reizende Frau.«


  »Nicht wenn sie einen ganzen Schinken als Geisel nimmt.«


  Sie lachte, worauf ihn sofort der Wunsch überkam, dieses Lachen zu kosten. Es würde ihm leise und sanft und wann die Kehle hinunterrinnen ... Gott, sie war wirklich anziehend, auch wenn sie eine habgierige Reformerin war. »Du hättest Bescheid sagen sollen, wo du zu finden bist.« Der quengelnde Ton in seiner Stimme erschreckte ihn selbst. Er klang viel zu sehr wie ein eifersüchtiger Ehemann.


  Zum Glück nahm sie an seiner Bemerkung keinen Anstoß, denn sie nickte. »Hat Mrs. Winston sich aufgeregt?«


  »Als ich ging, hat sie in ihren Brotauflauf geschluchzt.«


  Julia lachte. Licht fiel auf ihre weiße Kehle, und er ließ den Blick an ihrem eleganten langen Hals entlangwandern bis zu den winzigen Knöpfen an ihrer Pelisse. Ihre festen kleinen Brüste drängten sich gegen den Stoff, genau richtig, um sie mit den Händen zu umschließen. Er stellte sich vor, wie er sich über ihre wohlgeformte Gestalt beugte, die Lippen an ihre Brü...


  »Hörst du mir eigentlich zu?«


  Alec blinzelte. Lieber Himmel, was tat er da? Rasch legte er sich den Hut über den Schoß. »Nein, entschuldige bitte. Ich war ein wenig abwesend.«


  »So müde? Ich auch. Ich habe nur erzählt, wie sehr sich der Reverend über die Spende gefreut hat.« Sie fuhr fort, von der Reaktion des Pfarrers zu berichten und welche Möglichkeiten der Vereinigung nun offen stünden.


  Er nickte abwesend, und ihm fiel auf, wie lebhaft sie wurde, wenn sie über ihr wohltätiges Engagement sprach. Sie war anders als jede Frau, die er kannte. Er bewunderte ihre Entschlossenheit und ihre Intelligenz, doch irritierte ihn die Leichtigkeit, mit der sie ihn erregte. Wie konnte er eine so sittsame Frau begehren?


  Allerdings war er bereits seit zwei Wochen ohne Geliebte. Die kleine Charmeuse, deren Reize er bis dahin genossen hatte, war zu fordernd geworden, und das war immer ein Anzeichen, dass es Zeit für einen Wechsel war. Vielleicht ließ sich seine Reaktion auf Julia mit unbefriedigtem Verlangen und dem aufreizenden Wissen um ihre Unerreichbarkeit erklären.


  Er hatte ihr sein Wort gegeben, und außerdem war sie in dieser Hinsicht noch ziemlich unschuldig. Ihre Reaktion auf seinen Kuss heute hatte ihm gezeigt, wie leicht man ihre Unschuld ausnutzen konnte. Das bestärkte ihn in seinem Entschluss, sich an sein Versprechen zu halten, mit ihr eine reine Vernunftehe zu führen.


  Alec hatte die Gesellschaft von Frauen, vor allem lebensfrohen Frauen, schon immer genossen. Er hatte sich in den Betten zahlloser teurer Kurtisanen getummelt, sich mit rehäugigen Hübschen amüsiert, die ihn ermutigten, ihnen unter den Rock zu fassen, und mehr als eine verheiratete Frau zur Verzweiflung getrieben. Er genoss ihre Weichheit und vergnügte sich zwischen ihren Schenkeln. Doch nie zuvor hatte er sich auch nur im Entferntesten für eine Frau wie Julia interessiert.


  Mit ihrer Unschuld und Tugend repräsentierte sie genau jenen Typ Frau, dem er sonst aus dem Weg ging. Diesen Frauen lag nur an Ehe und grauen Alltagspflichten, sie vergnügten sich in dem engen Rahmen, den die Gesellschaft ihnen ließ, wünschten sich nicht mehr vom Leben als ein Haus auf dem Land und träumten von Kindern. Mit alldem wollte Alec nichts zu tun haben. Er wusste, wer und was er war: der Spross einer fragwürdigen Verbindung zwischen einem verarmten schottischen Adeligen und einem Wildfang. Vom sündigen Erbe zu weiterer Sünde verdammt.


  Mit ihren Knopfreihen und ihrer Kurzsichtigkeit hätte Julia auf ihn nicht mehr Wirkung haben sollen als die geldgierige Therese. Und doch, seine sittsame Frau brauchte nur den sinnlichen Mund zu einem Lächeln zu verziehen, und schon stellte er sich vor, wie sich diese weichen Lippen zu anderen, weniger keuschen Zwecken öffneten. Seine Lenden zogen sich zusammen, und er verlagerte sein Gewicht. Plötzlich merkte er, dass sie ihn erwartungsvoll anblickte.


  Er verrückte den Hut auf seinem Schoß und dachte fieberhaft nach. Wovon mochte sie nur gesprochen haben? »Äh. Ja.«


  »Gut.«


  Die Erleichterung in ihrer Stimme beunruhigte ihn. Er räusperte sich. »Vielleicht solltest du mir doch erklären, wozu ich eben meine Zustimmung gegeben habe.«


  Nach längerem Schweigen fragte sie rundweg: »Du hast nicht zugehört, nicht wahr?«


  »Nein, ich fürchte nicht.«


  In der Dämmerung konnte er nur erkennen, dass sie energisch das Kinn reckte. »Pech«, sagte sie. »Du hast deine Zustimmung erteilt, und ich erlaube dir nicht, sie zurückzunehmen.«


  Sie erinnerte ihn so lebhaft an eine empörte Gouvernante, dass er beinahe gelacht hätte. Stattdessen verschränkte er die Arme und streckte die Beine aus, bis sie ihre Röcke berührten. »Ich stehe zu meinem Wort, Julia. Kläre mich über die Ausmaße meiner Torheit auf.«


  Sie rückte von ihm ab und raffte ihre Röcke an sich. »Ich habe gefragt, ob ich ein paar Dienstboten engagieren darf. Nicht viele, nur einen oder zwei. Mrs. Winston braucht dringend Unterstützung.« Noch mehr Dienstboten? Er verfluchte seine Unaufmerksamkeit. Besser, er bekam sein Begehren in den Griff, bevor er sich noch auf etwas sehr viel Kostspieligeres einließ.


  »Prima Idee.« Selbst in der Dunkelheit konnte er ihr strahlendes Lächeln wahrnehmen. Er suchte nach einem unverfänglichen Thema. »Wo genau tritt die Vereinigung eigentlich zusammen?«


  »In Whitechapel. Wir haben dort ein Haus. Früher war es mal ein Bordell, aber das Gebäude ist sehr solide. Nach ein paar Reparaturen wird es sich hervorragend für unsere Zwecke eignen.«


  Er setzte sich kerzengerade auf, worauf der Hut zu Boden fiel. » Whitechapel? Herr im Himmel, erzähl mir nicht, dass du ohne Begleitung durch diesen Höllenpfuhl marschiert bist.«


  »Also gut, erzähle ich es dir eben nicht. Aber ich tue das schon länger, und bisher ist mir nie etwas passiert. «


  »Was du getan hast, bevor du meine Frau wurdest, interessiert mich nicht«, entgegnete er frostig. »Denk gefälligst daran, dass du nun die Viscountess Hunterston bist. Ab sofort wird Johnston dich begleiten.«


  Im Licht der Straßenlaternen, an denen sie vorbeifuhren, konnte er ihr Gesicht sehen, das sich blass von den Polstern abhob, die Lippen fest zusammengepresst. Nach einer Weile nickte sie. »Also gut, aber ich werde meine Besuche nicht einschränken. Außerdem sie durchbohrte ihn förmlich mit Blicken, ,, ...haben wir eine Abmachung.«


  »Allmählich komme ich zu der Überzeugung, dass unsere Abmachung sehr einseitig ist«, fuhr er sie an.


  »Das ist nicht meine Schuld. Als wir uns damals einigten, hast du keine eigenen Bedingungen gestellt. «


  »Nun, jetzt wüsste ich schon ein paar.« Er streckte die Beine noch weiter aus, bis sein Knie das ihre berührte.


  Sie versuchte, noch mehr von ihm abzurücken, doch hatte sie bereits das äußere Ende der Bank erreicht. »Das glaube ich gern. Aber es wäre sehr unfair von dir, wenn du jetzt noch auf neuen Bedingungen bestehen würdest.«


  Sein Zorn flammte erneut auf. »Wenn du mit deinen Ausflügen nach Whitechapel einen Skandal auslöst, meine Gute, habe ich jedes Recht, neue Abmachungen zu fordern.«


  Julia rümpfte die Nase. »Es wird aber keinen Skandal geben. Schließlich helfe ich nur ein paar weniger begünstigten Menschen. « Mit Absicht drohend, beugte Alec sich vor und legte eine Hand auf ihr Knie. »Und wenn doch?«


  Ihre Hand krampfte sich um ihr Retikül. »Wenn ich aus irgendeinem unerfindlichen Grund doch einen Skandal auslösen sollte, können wir erneut verhandeln.« Sie wandte sich ab und schaute aus dem Fenster.


  Alec grinste, über die Maßen stolz. Er hatte sich zwar mehr erhofft, aber von einer Frau wie Julia war es durchaus genug - sie platzte ja förmlich vor tugendhaftem Ehrgefühl und würde ihr Versprechen in jedem Fall halten.


  Julia war die aufregendste Herausforderung, der er je begegnet war. Er brannte darauf, ihre schmale Taille zu umfassen und sie auf den harten Ledersitz zu ziehen, stellte sich vor, wie er ihre so praktischen Röcke hochheben würde, ihre zarten Schenkel teilen und jeden Zoll ihres entzückenden Körpers genießen würde.


  Alec unterdrückte das Stöhnen, das ihm bei diesen erhitzten Visionen in die Kehle stieg. Gott, er brauchte etwas zu trinken. Und außerdem seinen Hut.


  Als er sich vorbeugte, um ihn aufzuheben, streifte er mit dem Arm ihren Rock. Julia zuckte zusammen, als wäre er ihr mit der Hand am Oberschenkel entlanggefahren. Vor sich hin murmelnd, kauerte sie sich zusammen und guckte angestrengt aus dem Fenster.


  Sie war nicht unempfänglich für ihn. Mit ein, zwei wohlplatzierten Küssen könnte er das Feuer entfachen, das unter ihrem keusch zugeknöpftem Äußeren glühte, und ihr jedes Zugeständnis entlocken, das er wollte. Sie besaß das heiße Blut der Frants, auch wenn sie vom Gegenteil überzeugt war.


  Das einzige Problem lag darin, dass mehr als bloße Ehre auf dem Spiel stand. Alec war nicht sicher, ob er verhindern könnte, dass sich der einfache Kuss in etwas verwandelte, was für seinen inneren Frieden sehr viel gefährlicher wäre. Wenn er Julia auf diese Weise kompromittierte, wären sie nicht mehr nur auf dem Papier verheiratet, und er hatte nicht vor, eine solche Verpflichtung einzugehen. Vor allem nicht bei einer Frau, die ihn nur deswegen geheiratet hatte, um an seinen Geldbeutel zu kommen.


  Aus ebendiesem Grund würde er Julia an Lady Birlington übergeben, mit seinen besten Wünschen. Er brauchte Zeit, um sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass es zumindest eine Frau gab, die für ihn immer unerreichbar blieb, und er so töricht gewesen war, ausgerechnet diese Frau zu heiraten. Fürs Erste würde er jetzt auf seiner Seite der Kutsche bleiben. Sein ganzer Körper war schmerzhaft steif geworden, und seine Laune verschlechterte sich mit jedem Moment.


  Mit einem schweren Seufzen dachte Alec, dass Lucien Recht behalten hatte. Eine edle Gesinnung war wirklich verdammt lästig.


  11. KAPITEL

  



  »Edmund!« Lady Birlington stieß ihren Stock auf den Kutschenboden. »Wach auf! Wie sollen wir denn aus dem Wagen steigen, wenn du vor der Tür herumlümmelst!«


  So rüde aus dem Schlaf gerissen, schreckte Edmund hoch und schlug mit dem Kopf gegen das niedrige Dach. Schals und Bücher fielen zu Boden, während Ephram hysterisch bellte.


  Edmund griff sich an die Brust, ohne Rücksicht auf seine gelbgrüne Weste zu nehmen. »Donner und Doria, Tante Maddie. Mir rast das Herz!«


  Julia unterdrückte ein Lachen. Edmund besaß eine liebenswürdige Natur, die sie sofort für ihn eingenommen hatte. Die letzten vierzehn Tage war er die Höflichkeit in Person gewesen, hatte sie überallhin begleitet und ihr oft Ratschläge gegeben, wie sie ihr Haar frisieren solle, welche Farbe an einem Regentag am vorteilhaftesten sei und welche Art Halbstiefel ihre neue Pelisse am besten abrundete.


  Da ihr sein Geschmack ziemlich fragwürdig erschien, lauschte sie meist höflich und tat dann das genaue Gegenteil. Bis jetzt war sie damit sehr gut gefahren.


  Lady Birlington tätschelte Ephram den Kopf. »Nur ruhig, mein gutes Hündchen.« Als der Mops sich beruhigt hatte und nur noch zufrieden schnaufte, stieß sie ihren Neffen in die Rippen. »Lass das Gejammer, und mach die Tür auf.«


  »Aber der Kutscher...«


  »Ist noch älter als ich. Der braucht schon eine Stunde, bis er vom Kutschbock gestiegen ist.«


  Edmund sammelte die diversen Sachen ein und öffnete folgsam den Schlag. »Warum behältst du ihn denn dann, wenn er so verflixt langsam ist? Wir haben für den Weg fast eine halbe Stunde gebraucht. In meiner eigenen Kutsche wäre ich in zehn Minuten hier gewesen.«


  »Das liegt daran, dass du deine Pferde antreibst wie ein Verrückter. « Lady Birlington nahm den Arm ihres Neffen und kletterte aus dem Wagen.


  Edmund blinzelte überrascht. »Vielen Dank auch, Tante Maddie. Ich kann wirklich nicht verstehen, warum sie mich nicht in den Four Horse Club aufnehmen. Ich fahre doch ausgezeichnet, auch wenn ich das jetzt selbst sage.«


  Sie schnaubte. »Bleibt dir ja nichts anderes übrig - jemand anders würde dich nicht loben. Du bist der ungeschickteste Narr, dem ich je begegnet bin.« Zu Julia gewandt, meinte sie: »Hab mal gesehen, wie er mitten auf der Bond Street umgefallen ist. So dämlich stellt sich sonst keiner an.«


  »Also wirklich, Tante Maddie«, stieß Edmund empört aus. »Verflixt unfair, mir jetzt Sachen vorzuwerfen, die Jahre her sind.«


  »Ach was, du wirst mit Vierzig noch genauso ungeschickt sein wie heute.«


  Julia stieg aus der Kutsche. Sie lächelte Edmund beruhigend zu und nahm ihm ein Buch und einen Schal ab, die jeden Augenblick herunterzufallen drohten.


  »Danke, Julia«, murmelte er. »Wirklich, manchmal möchte ich meine Tante am liebsten erwürgen. Sie kann so ... «


  »Edmund?« rief Lady Birlington. »Ich bin zu alt, um den ganzen Tag in der Sonne herumzustehen. Am Ende vertrockne ich und werde noch hässlicher.«


  Julia kicherte, während Edmund grinsend den Kopf schüttelte und seiner Tante nacheilte. Obwohl Julia sich vor der Begegnung mit Lady Birlington ziemlich gefürchtet hatte, war sie sogleich von der knurrigen alten Dame angetan gewesen. Julia glaubte, dass sich unter ihrem barschen Äußeren ein weiches Herz verbarg.


  Nun legte Lady Birlington sich das Tuch um die Schultern und scheuchte den armen Edmund zur Leihbibliothek. »Kommen Sie, Julia, ich möchte das neue Buch auftreiben, von dem mir Lady Castlewaite bei der Putzmacherin erzählt hat.«


  Julia verzog das Gesicht. Die letzten beiden Wochen hatten sie und Lady Birlington an den Vormittagen eine Menge Zeit mit Einkaufen verbracht. Man hatte sie mit Nadeln gestochen, geschniegelt und gebügelt, bis sie sich vorgekommen war wie eine Ankleidepuppe. Allerdings musste sogar sie zugeben, dass die Verwandlung erstaunlich war. Wenn sie jetzt in den Spiegel guckte, blickte ihr eine erstaunlich modische junge Dame entgegen.


  Ihr kunstvoll geschnittenes und frisiertes Haar betonte ihre Augen und ließ sie jünger wirken als siebenundzwanzig Jahre. Ihr Gesicht, nunmehr von weichen Locken umrahmt, sah weniger eckig aus, und ihre Augen schienen noch größer. Doch die erstaunlichste Veränderung war mit ihrer Figur geschehen. Sie hatte sich immer für bedauerlich flachbrüstig gehalten und viel zu klein, um aufzufallen. Doch jetzt erkannte sie, dass die herrschende Mode für sie wie gemacht war.


  Nicht, dass es Alec aufgefallen wäre, dachte sie gereizt. Seit jenem Abend, an dem er ihr bei Therese begegnet war, ging er ihr aus dem Weg. Obwohl er jeden Morgen zum Frühstück erschien, mit tiefen Schatten unter den Augen, unterhielt er sich nicht mit ihr. Er schien sich überhaupt nicht für ihre Fortschritte zu interessieren und hatte ihr verändertes Aussehen kaum bemerkt. Und doch waren ihr diese morgendlichen Treffen kostbar, auch wenn sie schweigsam verliefen, denn sonst bekam sie ihn kaum zu Gesicht.


  Sie wusste, dass die Dienstboten tuschelten. Mrs. Winston hatte die ärgerliche Angewohnheit entwickelt, ihr mit tränenfeuchten Augen die Hand zu tätscheln, während Burroughs nun auch ihr allabendlich ein Glas Milch servierte. All das ertrug Julia mit stoischer Ruhe. Auch wenn sie die beiden sehr mochte, waren sie immerhin Alecs Dienstboten, nicht die ihren.


  Nacht für Nacht lag Julia stundenlang wach, bis sie seinen gemessenen Schritt im Flur vernahm, gefolgt vom Klicken seiner Zimmertür. Sie war auf ihre Weise ebenso unermüdlich wie Burroughs.


  Es war natürlich albern, das wusste sie, aber sie schien nicht einschlafen zu können, ehe sie ihn zurückkommen hörte. Sie fragte sich, wo er seine Abende verbrachte. Obwohl sie wusste, dass er sein Wort niemals brechen würde, verfolgte sie die Vorstellung, wie er in den Armen irgendeiner geschminkten Kokotte lag, die Arme um ihre Taille geschlungen.


  An diesem Punkt rief sich Julia meist energisch zur Ordnung, damit sie nicht in Tränen ausbrach.


  Geistesabwesend stolperte sie über die unterste Treppenstufe, und die Bücher fielen zu Boden, als sie versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen.


  Starke Hände schlossen sich um ihre Taille. »Immer langsam, meine Liebe«, murmelte eine tiefe Stimme.


  Julia klammerte sich an der breiten Brust fest und blickte mit hämmerndem Herzen auf.


  Es war aber nicht Alec. Stattdessen sah sie in das lächelnde Gesicht des Earl of Bridgeton. Sie errötete und löste sich von ihm. Ihr war bewusst, dass sie sich unschicklich lange auf ihn gestützt hatte. »Verzeihung. Ich dachte, Sie seien jemand anderes.«


  Das amüsierte Glitzern in seinen Augen verstärkte sich. »Wirklich?« Er gab sie frei und sammelte die verstreuten Bücher auf, wobei er die Titel betrachtete. »Romane, Lady Hunterston? Das überrascht mich.«


  »Sollte es aber nicht. Ich habe schon als Kind lesen gelernt.« Sein wohlgeformter Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Das habe ich nicht gemeint.« Er legte den Kopf schief und musterte sie nachdenklich. »Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet Sie romantisch veranlagt sind.«


  »Unsinn.« Sie nahm ihm das letzte Buch ab. Bevor Julia Lady Birlington kennen gelernt hatte, war ihr Interesse für Romane in der Tat nicht sehr groß gewesen, doch nun hatte sie entdeckt, dass es Spaß machte, eine Geschichte zu lesen, bei der man ziemlich sicher sein konnte, dass sie gut ausging. »Auf die eine oder andere Art sind doch alle Leute romantisch.«


  »Niemand würde mich als romantisch bezeichnen. Als lüstern vielleicht, aber doch nicht als romantisch.« Mit sinnlicher Lässigkeit setzte er den Kastorhut auf sein glänzendes blondes Haar. Seine Bewegungen waren so anmutig wie die einer Schlange.


  Seiner Männlichkeit haftete etwas Lockendes, Verbotenes an, fast als stünde sein makelloses Äußeres in ständigem Widerstreit mit seiner schwarzen Seele. Ein Anflug von Mitleid verscheuchte ihren Ärger. »Vielleicht sollten Sie es auch einmal mit einem Roman versuchen. Liebe ist gut für die Seele.«


  Er guckte sie ungläubig und amüsiert an. »Die Liebe ist eine Illusion.« Er schaute sich auf der Straße um. »Apropos, wo ist denn mein Nichtsnutz von Vetter?«


  Umgehend verflüchtigte sich jedwedes Mitleid. »Alec ist kein Nichtsnutz.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja. Ihnen liegt ja im Moment sehr viel an ihm, weil er Ihnen nützlich sein kann. Sagen Sie, meine Liebe, haben Sie sich ihm mit Absicht in den Weg gestellt, oder war es einfach Schicksal?«


  Julia bemerkte den gehässigen Ton in seiner kultivierten Stimme und beschloss, dass es ihr jetzt reichte. »Anscheinend hat es Sie ziemlich verstört, dass Sie ausgestochen wurden. Ich kann es Ihnen nicht verdenken, schließlich handelt es sich um eine ganze Menge Geld.«


  Eine leichte Falte erschien zwischen Nicks Augen, obwohl er nicht aufhörte zu lächeln. » Touché, meine Liebe. Darf ich fragen, was Alec mit dem Geld vorhat?«


  Julia hoffte, dass Nick ihr den Weg frei machen würde. Sie wollte heute zum Anwalt gehen, um ihre Unterschrift unter die endgültige Übertragung auf die Vereinigung zu setzen. Ihre Tage mit Lady Birlington waren so angefüllt mit Morgenbesuchen, Anproben, Tanzstunden und anderen albernen Dingen, dass sie die wöchentlichen Zusammenkünfte der Vereinigung auf einen unpassend frühen Termin hatte vorverlegen müssen. Alle hatten sich beschwert, aber es gab keine andere Möglichkeit.


  Jetzt brauchten sie nur noch eine zündende Idee, welche Manufaktur sie gründen sollten. Lord Kennybrook hatte eine Wurstfabrik vorgeschlagen, doch Julia konnte sich nicht vorstellen, dass die Frauen eine so unangenehme Arbeit verrichten wollten. Unglücklicherweise fiel keinem etwas anderes ein, so dass sie im Moment an einem toten Punkt angelangt waren.


  Julia fing Nicks neugierigen Blick auf und errötete. »Alec macht mit seinem Geld genau das, was er will.« Ebenso wie sie mit ihrem Geld.


  »Tatsächlich? Da bin ich mir nicht so sicher.«


  Ihre Hand krampfte sich fester um das Buch. Am liebsten hätte sie es ihm um die Ohren geschlagen, bis sich der Titel, »Der böse Ritter von Theben«, in seine Wange geprägt hätte. Es war äußerst frustrierend, aber sie musste sich damit begnügen, das Kinn zu recken und zu erklären: »Alecs Angelegenheiten gehen Sie nichts an, Lord Bridgeton.«


  Er lachte. »Kein Grund, Feuer zu speien, meine Liebe. Sie haben mich überrumpelt mit Ihrem kleinen Manöver, sich Alec zu schnappen. Ich muss Ihnen wirklich gratulieren; das war der schlaueste Trick, der mir je untergekommen ist.« Als er ihre Überraschung sah, zuckte er mit den Schultern. »Warum sollte ich es leugnen? Sie ahnen doch wohl, was Ihre hübsche, wenn auch hohlköpfige Cousine und ich geplant hatten, oder?«


  »Vielleicht.«


  Nick hob sein Lorgnon. »Sie überraschen mich immer wieder. Wer hätte gedacht, dass unter den farblosen Gewändern des Drachen« eine derartig atemberaubende Kreatur steckt?«


  Julia fand, dass sie ihm diese Bemerkung wohl verzeihen könne. Schließlich trug sie heute ihr Lieblingsgewand, eine perlgraue Pelisse mit dunkelrotem Samtbesatz. Ihr Hut gehörte zu denen, die Alec für sie ausgesucht hatte, mit breiter Krempe und aufgeputzt mit dunkelrot gefärbten Straußenfedern. Obwohl sie entschlossen war, sich von derartigem Tand nicht beeinflussen zu lassen, musste sie doch zugeben, dass es aufregend war, plötzlich nach der letzten Mode gekleidet zu sein.


  Sie strich über den Wollstoff. »Um ehrlich zu sein, ich erkenne mich selbst kaum wieder. Wirklich schockierend, was Kleider alles ausrichten können.«


  Er betrachtete sie erstaunt und brach dann in ehrlich amüsiertes Gelächter aus. »Sie sind eine ungewöhnliche Frau, Cousine Julia. Ich sehe schon, Alec hat mehr als nur ein Vermögen gewonnen.« Er ergriff ihre Hand und verbeugte sich. »Erlauben Sie, dass ich Sie um Vergebung bitte. Alec und ich konkurrieren seit unserer Geburt miteinander. Unserem Großvater hat das immer viel Spaß gemacht, und anscheinend ...«


  Irgendwo auf der Straße gellte ein Schrei, als ein Junge in schmutzigen Lumpen schnurstracks auf einen Karren mit Kohl zurannte. Fluchend versuchte der Fahrer, der kleinen Gestalt auszuweichen, und zog den Karren im letzten Moment zur Seite. Die Pferde taten einen Satz, und der Wagen kippte um.


  Chaos brach aus. Kohlköpfe kullerten über die schmale Straße, ein paar Straßenjungen jagten hinterdrein und schnappten sich so viel Kohl, wie sie zu fassen bekamen, bevor sie in den zahllosen Gässchen verschwanden. Der Fahrer schrie und versuchte seinen Waren nachzusetzen.


  Vergessen war der barfüßige Gassenjunge, auf dessen Konto die ganze Aufregung ging und der nun rasch in der Menge untertauchen und sich aus dem Staub machen wollte. Ein brutal aussehender Mann, ein Kaminkehrer, stieß einen verblüfften Schrei aus und rannte ihm nach. Verzweifelt eilte der Junge zwischen zwei Karren hindurch und landete geradewegs in Julias ausgebreiteten Armen.


  »Lassen Sie mich los! Verdammt, lassen Sie mich los. Der Pribble bringt mich um.«


  »Immer langsam, Kind«, beruhigte Julia ihn. »Ich erlaube niemandem, dass er dir was tut.« Sie schlang beide Arme um die magere, drahtige Gestalt und hielt sie mit aller Macht fest.


  Das Kind wand sich in ihrem Griff. »Jetzt lassen Sie mich doch endlich los! Wenn er mich erwischt, verdrischt er mich! «


  Asche und Dreck beschmutzten ihre neue Pelisse, doch Julia packte nur noch fester zu. Ein übler Geruch stieg von der zitternden Gestalt auf, bei dem Julia fast schlecht wurde. Sie lockerte ihren Griff, nahm den Kopf des Kindes in beide Hände und drehte ihn zu sich herum. Das Gesicht war schmutzverkrustet und übersät mit blutigen Schrammen, was in Julia einen heiligen Zorn aufsteigen ließ.


  »Niemand wird dir etwas tun«, sagte sie entschieden. »Sonst bekommt er es mit mir zu tun.«


  Das schien den Jungen ein wenig zu beruhigen, denn er hörte auf, sich zu wehren. Allerdings musterte er sie misstrauisch. »Was wolln Sie schon machen? Sie sind doch bloß ein Mädel.«


  »Die Wache rufen«, erwiderte Julia prompt. »Oder ihm mein Retikül über den Schädel ziehen.«


  Skeptisch betrachte das Kind das feine Handtäschchen. Doch bevor er etwas entgegnen konnte, kam der brutal wirkende Mann herangestürmt.


  »Da isser ja, der kleine Dreckskerl.« Die kleinen wieselflinken Augen huschten zwischen Julia und dem Jungen hin und her. Eingehend beäugte der Mann das elegante Kleid, bevor er widerwillig die schmierige Mütze abnahm. »Also dann, Missus, vielen Dank, dass Sie mir meinen Jungen wieder eingefangen haben. Ich sorg schon dafür, dass er Ihnen nicht mehr zur Last fällt.« Er wollte das Kind packen.


  Der Junge zuckte vor der schmutzigen Hand zurück. »Nein. Ich geh nicht mit, du dreckiges Schwein!«


  Nick bemerkte, dass der ,Drachen' nicht mit der Wimper zuckte. Sie strich dem Jungen nur über den dreckstarrenden Schädel und meinte aufmunternd: »Das muss jetzt aber nicht sein. Schlachten gewinnt man durch Taten, nicht durch Schimpfwörter.«


  Völlig verwirrt blinzelte sie der Junge an. »Häh?«


  Julia kicherte und warf Nick einen amüsierten Blick zu.


  Dieser hielt den Atem an. Verschwunden war die ruhige, sittsame Frau, die mit jedem Atemzug Tugend und Ehre verströmte. Stattdessen stand eine leidenschaftliche, humorvolle und warmherzige Frau vor ihm, deren reizvolles Gesicht in einem entzückenden Lächeln aufstrahlte. Am meisten bezauberten ihn aber die lachenden grünen Augen, die man hinter der Brille sonst gar nicht wahrnahm. Nick hätte nicht überraschter sein können, wenn sie vor ihm auf die Knie gefallen wäre.


  Seine Augen verengten sich. An der neuen Viscountess Hunterston war mehr dran, als er erwartet hätte. Viel mehr.


  Julia strich das zerrissene Hemd des Knaben glatt. »Wie heißt du?«


  Misstrauisch guckte der Junge sie an.


  »Antworte der Dame«, befahl der Kaminkehrer finster. »Sonst prügel ich es aus dir raus.«


  »Es besteht keinerlei Grund für rohe Gewalt. Er ist doch noch ein Kind.« Julia warf dem Mann einen scharfen Blick zu und wandte sich dann freundlich an den Knaben. »Willst du es mir nicht verraten? Dann erfinde ich eben einen für dich. Wie wär’s mit Tommy?«


  Der kleine Junge musterte sie düster und zuckte dann mit den Schultern. »Mir wurscht. Ich hab keinen Namen. Zumindest kann ich mich an keinen erinnern.«


  »Aber man hat dich doch irgendwie gerufen«, sagte Julia. Als das Kind nicht antwortete, wandte sie sich an den Kaminkehrer. »Wie heißt er?«


  Der Kaminkehrer kratzte sich am Ohr. »Seine Ma hat mir bloß gesagt, dass er ein fleißiger Bursche ist. Aber damit hat sie versucht, ihn loszuwerden.«


  »Der Pribble hat mich meistens Muck genannt«, verkündete der Junge. »Oderverd...«


  »He«, rief der Kaminkehrer mit einem hastigen Blick auf Julia. »Die Dame interessiert doch nicht, wie ich dich nenne, du Lauser.«


  Nick beobachtete die Begegnung mit wachsender Belustigung. Neben der strahlenden Julia sah das Kind wie eine dürre, hinfällige Kanalratte aus. Farblose Wimpern säumten seine kleinen eng stehenden Augen, er hatte scharfe Züge, eine Himmelfahrtsnase und Segelohren. Die Zähne waren zum Teil ganz schwarz, und Nick zweifelte nicht daran, dass sein Atem ebenso stank wie der Rest.


  Und doch, wenn man Julia so anschaute, wie sie die Arme warmherzig um den Jungen schlang, hätte man meinen mögen, er wäre ein Prinz. Ihr schien gar nicht aufzufallen, wie hässlich und schmutzig er war. Sanft lächelte sie auf den Knaben hinab - wie eine Madonna auf einem Gemälde.


  Etwas so Erstaunliches hatte Nick noch nie erlebt.


  »Lieber Himmel! Was ist denn hier los?« Prächtig gewandet in orangefarbenen Samt, trat Lady Birlington aus der Leihbücherei und bahnte sich ihren Weg durch die Menschenmenge, die sich inzwischen versammelt hatte.


  Julia erhob sich, das Kind fest an der Hand haltend. »Lady Birlington, ich möchte Ihnen Muck vorstellen. Er begleitet uns nach Hause.«


  »Was?« riefen der Kaminkehrer und Lady Birlington wie aus einem Munde.


  »Das könnse nicht machen!« erklärte der Kaminkehrer zornig. »Er gehört mir! «


  Lady Birlington starrte hochmütig auf das zerlumpte Kind hinunter. »Ich erlaube nicht, dass dieser schmutzige Junge in meine Kutsche steigt, Julia. Ephram ist sehr empfindlich, was Gerüche angeht.«


  »Madam! Dieser Mann ist Kaminkehrer, und er missbraucht das Kind aufs Grausamste. Sehen Sie sich doch die Schrammen in seinem Gesicht an. Wir müssen ihn retten.«


  Lady Birlington schürzte die Lippen. »Vermutlich ist er die Treppe hinuntergefallen oder so. Aber das ist egal. Der Junge kann uns nicht begleiten, und damit basta. Nun kommen Sie, wir haben viel zu tun.«


  Es war offensichtlich, dass Lady Birlington sofortigen Gehorsam erwartete. Genauso offensichtlich war, dass Julia keinen Zoll nachgeben würde. Hocherfreut stellte Nick fest, dass sich die Menge noch vergrößert hatte. Er konnte sich nicht entsinnen, wann er sich das letzte Mal derart köstlich amüsiert hatte.


  »Julia, wir müssen los«, sagte Lady Birlington scharf. »Der Junge geht uns nichts an.«


  Lady Birlingtons Kritik ermunterte den Kaminkehrer zu weiterer Dreistigkeit. Mit beiden Händen packte er Mucks knochigen Arm und zog daran. »Aye, hörn Sie auf die alte Schachtel. Muck geht Sie nix an.«


  Lady Birlington stieß den Stock auf den Gehsteig und nagelte den unglückseligen Kaminkehrer mit einem eisigen Blick fest. »Wie haben Sie mich eben genannt?«


  Nick verbiss sich ein Lachen, als er sah, wie rasch der Kaminkehrer den Jungen losließ. Lady Birlingtons durchdringender Blick hatte schon Kronprinzen unter ihrem Korsett ins Schwitzen gebracht. Auf den Kaminkehrer schien er dieselbe erstaunliche Wirkung zu haben.


  » V...verzeihung, Missus, aber ich hab für den Lauser ’nen Fünfer hingelegt, und ...« Der Gedanke an seine fünf Pfund schien dem Mann neuen Mut einzuflößen, denn er straffte die Schultern. »Ich geh nicht ohne ihn.«


  Lady Birlingtons Gesicht lief rot an, bis es zu ihrer Perücke passte. »Sie armseliger Wicht! So also sprechen Sie mit Höhergestellten! « Sie richtete den Blick auf Edmund, der neben ihr stand, in einem Arm einen Stapel Bücher, im anderen den keuchenden Mops. »Edmund! Hast du gehört, wie mich dieser Mann genannt hat?«


  Edmund schluckte und guckte den bulligen Kaminkehrer nervös an. »Äh, ja, Tante Maddie, aber, äh .... ich glaube kaum, dass er ... er hat doch für das Kind bezahlt, also ... «


  »Verflixt, darum geht es doch nicht«, erklärte seine Tante. Sie drohte ihm mit dem Stock. »Dieser ungebildete Esel hat mich eine alte Schachtel genannt!«


  »Das ist doch egal!« rief Julia mit blitzenden Augen aus. »Hier geht es um das Kind! Wenn es Ephram stört, dass Muck in der Kutsche mitfährt, setzen wir uns eben zum Kutscher auf den Bock.«


  Nick betrachtete Julia durch sein Lorgnon. Sie war wirklich großartig. Sie war zwar nicht ganz so schön wie Therese, besaß aber dafür Wärme und Lebendigkeit.


  Edmund starrte sie entgeistert an. »Verflixt, Julia, Sie können sich nicht zum Kutscher setzen, das tut man nicht. Die Leute würden sich das Maul zerreißen.«


  Lady Birlington schlug den Stock auf den Boden. »Vergiss das Kind. Dieser laute Kerl hat mich eine alte Schachtel genannt, und ich verlange Genugtuung.«


  Ihr Neffe schaute sie an. »Du erwartest doch nicht etwa, dass ich ihn zum Duell fordere? Mit einem Kaminkehrer duelliert man sich nicht.«


  Lady Birlingtons leuchtend blaue Augen begannen kriegerisch zu funkeln. »Warum nicht?«


  »Weil man es eben nicht tut.« Edmund guckte verzweifelt Nick an. »Bridgeton! Sagen Sie ihr um Himmels willen, dass sich das nicht gehört.«


  Nick konnte sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen, doch es gelang ihm, ein nachdenkliches Gesicht zu machen. »Da haben Sie ganz Recht, mein Lieber. So etwas gehört sich nicht.« Edmund entspannte sich, doch Nick fuhr gnadenlos fort: »Zumindest nicht in England. Ich glaube allerdings, dass es in Italien Präzedenzfälle gibt. Vor allem, wenn es um die Ehre einer Frau geht.«


  Edmund schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Na also«, verkündete seine Tante befriedigt. »Normalerweise halte ich von italienischen Sitten zwar nichts, aber in dem Fall scheinen sie mir doch sinnvoller als deine zimperlichen englischen Regeln,'Edmund. Und jetzt fordere den Mann zum Duell. Julia und ich haben um elf einen Termin bei Madame Rousard zur Anprobe.«


  »A.. .aber ... ach, äh, ich habe meine Handschuhe nicht da.« Edmund wirkte erleichtert. »Sie liegen in der Kutsche.«


  »Wozu brauchst du denn Handschuhe? Fordere den Mann doch endlich, Julia und ich haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Edmund schluckte und flüsterte laut: »Schau ihn dir doch an! Er starrt vor Schmutz!«


  Seine Tante musterte den Kaminkehrer.


  Der runzelte verwirrt die Stirn. »Entschuldigung, Missus, aber ich ...«


  »Sie halten sich raus. Wir müssen entscheiden, was zu tun ist.«


  »Ich kann Lord Valmont ja meine Handschuhe leihen«, bot Nick leutselig an.


  Lady Birlington nickte beifällig. »Na also. Sehr nett von Ihnen, Bridgeton. «


  Edmund starrte ihn finster an und murmelte: »Ich komme ohne Sie zurecht.«


  »Tatsächlich?« erwiderte Nick mit sanftem Lächeln. »Und ich wollte Ihnen schon meine Dienste als Sekundant anbieten.«


  »Famos! « Lady Birlington wandte sich an ihren unglückseligen Neffen. »Worauf wartest du noch?«


  Edmund seufzte und stellte seine Last auf dem Gehsteig ab. Zornig nahm er Nicks Handschuh entgegen und marschierte auf den verwirrten Kaminkehrer zu.


  »Tut mir Leid, alter Junge«, sagte Edmund mit entschuldigendem Blick und schlug dem Mann mit dem Handschuh auf die Wange. »Hiermit fordere ich Sie ...«


  Der Kaminkehrer boxte Edmund auf die Nase, worauf der rundliche junge Mann auf den Gehsteig fiel.


  »Himmel!« rief Lady Birlington aus.


  Julia reichte Mucks Hand an Nick weiter, trat auf den Kaminkehrer zu und schlug ihm ihrerseits auf die Nase. So schnell es auch vorüber war, musste Nick doch zugeben, dass sie exzellente Form bewies und ihre ganze Kraft in den Schlag legte.


  Der Kaminkehrer war überrascht worden, stolperte über den Bordstein und stürzte schwer zu Boden.


  »Uii!« meinte das Kind beeindruckt. Nick blickte auf Mucks schmutzige Hand hinab und unterdrückte einen Schauder.


  Julia raffte die Röcke und stieg über den Kaminkehrer hinweg zu der Stelle, wo Edmund am Boden lag.


  »Hast du gesehen, was der Kerl mir angetan hat?« Edmund gestattete Julia, ihm aufzuhelfen. Er blutete heftig aus der Nase, und das Blut tropfte auf sein Halstuch.


  Lady Birlington ging auf den Kaminkehrer los, der sich soeben vorsichtig aufrappelte. »Sie unverschämter Hundsfott! Sie haben den einzigen Sohn des Earl of Littleton angegriffen. Dafür wird man Sie in Tyburn aufknüpfen! «


  »Aber er hat doch angefangen!« protestierte der Kaminkehrer. Julia reichte Edmund ein Taschentuch und nahm wieder Mucks Hand. »Vielleicht sollten wir nach der Wache schicken.« Erbost musterte sie den Kaminkehrer. »Bestimmt hat er irgendein Gesetz übertreten, als er das Kind misshandelte.«


  Besorgt schaute der Kaminkehrer in die immer größer werdende Runde. »Ich hab ihm gar nix getan. Ich will bloß, was mir zusteht. Der kleine Affe da gehört mir.«


  »Nein, das tut er nicht«, erklärte Lady Birlington frostig. Hochnäsig betrachtete sie den Kaminkehrer. »Sie sind keine passende Gesellschaft für ein Kind.«


  »Aber wer soll dann die Schornsteine sauber machen? Ich hab für ihn bezahlt, und ich will ihn wieder haben.«


  Peinlicher hätte die Szene kaum sein können. Selbst ich hätte sie nicht besser planen können, dachte Nick. Unter den Schaulustigen entdeckte er auch mehrere strenge Matronen der Gesellschaft, die neugierig die Hälse reckten. Doch zu seiner Überraschung hörte er sich sagen: »Vielleicht weiß ich ja eine Lösung.«


  Alle Augen richteten sich auf ihn, doch er sah nur Julia. Er zückte seine Börse, nahm eine Guinee heraus und warf sie dem Kaminkehrer vor die Füße. »Hier - betrachten Sie das als Entschädigung. Das Kind gehört jetzt Lady Hunterston.«


  Hastig bückte sich der Mann nach der Münze und packte sie mit beiden Händen. »Na also, Chef, so isses schon besser. Danke auch.« Dann wandte er sich an Julia und grinste sie an. »Viel Spaß mit dem Lauser. Der macht eh nix als Schwierigkeiten. «


  »Bestimmt wird er diese schöne Tradition aufrechterhalten«, stimmte Nick freundlich zu. »Und jetzt machen Sie sich aus dem Staub, bevor die Wache kommt.«


  Der Mann guckte kurz über die Schulter und verschwand dann in der Menschenmenge. Nick achtete gar nicht mehr auf ihn, er war wie gebannt von dem strahlenden Blick, mit dem Julia ihn bedachte.


  Sie ergriff seine Hand und drückte sie fest. »Das war wirklich das Netteste, was ich je erlebt habe. Ich habe Sie falsch beurteilt, Lord Bridgeton.«


  Nick hätte ihr sagen können, dass sie sich nicht getäuscht hatte, dass er ebenso schlecht war, wie man munkelte, wenn nicht noch schlechter. Doch stattdessen führte er ihre Hand an die Lippen. »Gegen Ihre Anstrengungen war das gar nichts. Cousine, ich bin ergriffen.«


  Sie errötete und entzog ihm die Hand. »Ich hätte nicht so wütend werden sollen.«


  »Verflixt«, rief Lady Birlington aus, die Edmund gerade erklärt hatte, wie er die Blutung am besten stillen könne. »Gerade fuhr Amelia Cornwall in ihrer Kutsche vorbei. Sie hat geglotzt wie ein Mondkalb. Binnen einer Stunde ist es in der ganzen Stadt herum. « Julia biss sich auf die Lippen und runzelte besorgt die Stirn, obwohl sie beherzt erwiderte: »Wir konnten nicht anders. Jemand musste das Kind doch retten.«


  »Ich kann nicht fassen, dass dieser gefährliche Mann so einfach auf Edmund losgegangen ist.« Lady Birlington reichte ihrem Neffen ein frisches Taschentuch, bevor sie Julia fixierte. »Aber jetzt bleibt uns gar nichts anderes übrig. Erst wollte ich Sie ja auf dem Ball der Seftons einführen, aber ich glaube, wir sollten die Sache ein wenig beschleunigen. Tun wir es auf der Redoute der Bastions.«


  »Aber das ist schon in einer Woche«, antwortete Julia besorgt. »Das ist genau das Richtige.« Lady Birlington sog kurz die Luft ein und verzog dann das Gesicht. »Julia, nächstes Mal, wenn Sie sich entschließen, ein Gassenkind zu retten, dann nehmen Sie doch bitte ein sauberes. Das hier stinkt nach Wasserklosett.« Sie bückte sich, um Ephram hochzuheben, der ihr keuchend zu Füßen saß. »Setzen Sie das Kind zu Jeffers, und helfen Sie mir, Edmund in die Kutsche zu hieven. Er kann den Anblick seines eigenen Blutes nicht ertragen und fällt jeden Moment in Ohnmacht.«


  Nick war nicht ganz sicher, was er soeben getan hatte, doch als er zusah, wie Julia dem hässlichen Kind auf den Bock hinauf half, wo der uralte Kutscher saß, beschloss er, dass seine impulsive Geste vielleicht doch genau richtig gewesen war. Er wünschte nur, er könnte Alecs Bestürzung miterleben, wenn er dem neuesten Bewohner von Hunterston House begegnete.


  Kurz darauf rumpelte die Kutsche davon, und hoch oben saß Julias Gossenkind mit einem bunten Seidenschal über seinen zerlumpten Sachen.


  Obwohl er seit Jahren nicht mehr daran gedacht hatte, erinnerte sich Nick jetzt an eine Zeit, als er geglaubt hatte, die Liebe könne tatsächlich Wunder wirken. Während er zuschaute, wie seine schöne, verlotterte Mutter immer weiter im Wahnsinn versank und täglich bösartiger und gehässiger wurde, hatte der heranwachsende Nick mit jeder Faser seines Herzens gehofft, dass Gott ihr die Liebe schicken würde, die sie brauchte, da die seine ganz offensichtlich nicht genügte. Doch die Liebe kam nicht, und in einer schicksalsträchtigen Nacht hatte sich seine Mutter vom Dach gestürzt. Wenn er genau genug hinhörte, konnte er immer noch das Echo ihres Schreis hören.


  Nick blickte der Kutsche nach. Es wäre gerade noch im Bereich des Möglichen, überlegte er leidenschaftslos, dass eine Frau mit Julias Fähigkeit zu lieben seine verlorene Seele rettete ... falls er überhaupt eine besaß. Mit lässigem Schulterzucken wandte er sich ab und ging in seine Wohnung zurück.


  Er mochte ja keine Seele haben, aber Schulden hatte er gewiss. Berge von Schulden, die er alle in der Erwartung des Erbes gemacht hatte, das ihm seiner Meinung nach zustand. Es bedurfte mehr als einer Frau mit einem überraschend schönen Lächeln und einem tödlichen linken Haken, um ihn von seinem Ziel abzubringen.


  Fröhlich pfeifend begann Nick, sein nächstes Zusammentreffen mit der faszinierenden Lady Hunterston zu planen.


  12. KAPITEL

  



  Benebelt betrachtete Alec Burroughs’ langes weißes Nachthemd. »Warum, zum Donnerwetter, sind Sie so angezogen? Sie sehen ja aus wie ein Gespenst.«


  »Es ist vier Uhr früh, Mylord. Ehrbare Leute liegen um diese Zeit längst im Bett.« In seiner kultivierten Stimme schwang Tadel mit.


  »Falsch. Sie sind einer der ehrbarsten Menschen, die ich kenne, und Sie sind noch nicht zu Bett gegangen.« Sehr zufrieden mit seiner meisterlichen Schlussfolgerung, verschränkte Alec die Arme. Selbst wenn er bis zu den Kiemen voll war mit Luciens bestem Brandy, arbeitete sein Verstand immer noch messerscharf.


  Burroughs stellte das Silbertablett mit der Milch ab und half Alec aus dem Mantel. »Ich warte doch immer auf Sie, Mylord. Das ist inzwischen Tradition.«


  Alec warf einen Arm um Burroughs’ schmale Schultern. »Bei Gott, genau das ist es. Eine Tradition. Wie ... wie Weihnachten.« Er mochte ein Verschwender und ein Faulenzer sein, aber trinkfest war er auf jeden Fall.


  Sanft entzog Burroughs sich ihm. »Gestatten Sie, dass ich Sie zu Bett bringe, Sir.«


  Alec winkte ab. »Nein, nein, nein. Ich brauch noch was zur Beruhigung. Und damit ich angenehme Träume hab.« Oder zumindest angenehmere als die beunruhigenden, die ihn in den letzten vierzehn Tagen heimgesucht hatten. Bei all den unsittlichen Visionen, die sich um seine züchtige, unberührte Gattin rankten, und den Albträumen, in denen sich Taschenuhren, Teekannen und andere Haushaltsgegenstände um seinen Hals wanden wie eiserne Ketten, war Schlaf fast so etwas wie eine ferne Erinnerung geworden.


  Er hatte es mit den verschiedensten Aktivitäten versucht, einschließlich Boxen, Fechten und Reiten, in der Hoffnung, dass er danach vor lauter Erschöpfung friedvoll einschlummern würde, doch auch diese Taktik hatte sich als erfolglos erwiesen.


  Und während er in die Hölle der Schlaflosigkeit hinabgestiegen war, hatte seine Frau vor seinen erstaunten Augen aufzublühen begonnen. Modisch gekleidet und frisiert, kam sie seinem müden Hirn ebenso anziehend vor wie eine Sirene aus der griechischen Mythologie.


  Er seufzte schwer. Er wollte vom Leben doch nur ein paar einfache Freuden: Wein, Weib und ein wenig Gesang. Und trotzdem war er nun mit einer Frau verheiratet, die nur an fremdes Elend dachte und sich für die Freuden des Daseins nicht im Mindesten interessierte.


  Alec richtete den verschwommenen Blick auf seinen Butler. »Sagen Sie mir, Burroughs, lachen Sie eigentlich jemals?«


  »Ja, Sir. Ziemlich oft.« Der Butler packte Alec am Arm und führte ihn zur Treppe. »Doch verkneife ich es mir immer so lange, bis Sie den Raum verlassen haben.«


  »Das freut mich aber, dass Sie ...« Alec blieb stehen, den Fuß auf der untersten Treppenstufe. »Das war ja ein Witz.«


  »Eine kleiner, Mylord. Soll ich einen weiteren Anlauf unternehmen?«


  »Himmel! Sie sind mir ja vielleicht einer, Burroughs!«


  »Danke, Mylord. Wollen wir zu Ihrem Gemach weitergehen? Ihre Gattin hat sich schon Sorgen gemacht.«


  Alecs Grinsen erlosch. Er hatte seine Freiheit eingebüßt. Nie wieder würde er sich irgendwie amüsieren können ohne den lästigen Gedanken, dass Julia es missbilligte.


  Auch wenn er sich einredete, es gebe keinen Grund, warum er sich etwas daraus machen sollte, musste er sich doch andauernd vorstellen, wie sich die atemlose Bewunderung in ihrem Blick in kritische Verurteilung verwandelte. Und aus irgendeinem Grund wollte er sich ihre Bewunderung erhalten.


  Er konnte nicht leugnen, dass sie eine leidenschaftliche Frau war, er hatte es in ihren Augen erkannt, auf ihren Lippen geschmeckt. Doch es war eine unschuldige Leidenschaft, keusch und rein, die einer lebenslangen Selbstverleugnung entsprang. Es wäre närrisch zu glauben, dass ihre Reaktion allein ihm galt. Wenn ein anderer Mann so wagemutig gewesen wäre, sie zu küssen, hätte sie auf genau dieselbe sinnliche Weise reagiert.


  Der Gedanke schmerzte ihn. Alec schüttelte die Hand des Butlers ab und strebte auf die Bibliothek zu. »Noch einen Drink.«


  Burroughs seufzte und nahm sein Tablett wieder auf. Er folgte Alec in die Bibliothek und platzierte die Milch strategisch neben der Brandykaraffe.


  Alec ignorierte das Glas und trat zum Kamin, wo die Glut noch unruhig flackerte. Er fügte noch ein Scheit hinzu und richtete sich auf, wobei etwas unter seinem Stiefel knirschte. Im Schein des aufflammenden Feuers erkannte er einen Splitter. Alec hob ihn auf und hielt ihn ins Licht. Es glänzte bläulich weiß - ein Stück Porzellan.


  Im nächsten Moment stand Burroughs neben ihm. »Ich kümmere mich darum, Mylord.«


  Bevor er etwas antworten konnte, hatte ihm der Butler schon die Scherbe aus der Hand genommen und mit einem Gutenachtgruß den Raum verlassen.


  Alec starrte auf die Tür. Was war denn das gewesen? Er suchte nach weiteren Scherben, fand aber keine.


  Benommen richtete er sich auf und ging zur Anrichte. Darauf also hatte sich sein Leben reduziert - in seinem Heim nach herumliegenden Scherben zu suchen.


  In Wahrheit langweilte er sich einfach. Nichts machte ihm mehr Spaß, und auch wenn er sich einzureden versuchte, es liege daran, dass ihm seine üblichen Vergnügungen verboten waren, wusste er doch, dass das nicht stimmte. Die Unruhe, die sich in ihm regte, begleitete ihn schon, solange er denken konnte. Bisher war es ihm gelungen, sie mit hirnlosen Vergnügungen zu verdrängen, doch jetzt war dieses dunkle Gefühl durch seine Träume von einer halb bekleideten Julia zum Leben erweckt worden, die ihm den breiten, sinnlichen Mund öffnete, ihn näher an sich zog, als sie ...


  »Ich brauch was zu trinken.« Alec goss sich ein Glas Brandy ein und trank auf die Spielhöllen und geschminkten Damen seiner Vergangenheit. Und wegen des verfluchten Testaments und Julias strengen Regeln musste er nun selbst auf diese armseligen Vergnügungen verzichten. Wieder einmal war er allein - nur dass er jetzt mit einer Frau geschlagen war, die er niemals würde berühren dürfen. Warum nur hatte er sich auf diese unmögliche Bedingung eingelassen?


  »Weil du verzweifelt warst und sie es wusste«, murmelte er und trank den Brandy aus. Er löste sein Halstuch und warf es auf den Boden. Dann knöpfte er Weste und Hemd auf, bis er endlich wieder frei atmen konnte.


  Danach goss er sich noch einen Brandy ein und ließ sich mit einem tiefen Seufzer in seinem Lieblingssessel nieder.


  Und fiel prompt zu Boden.


  Dort lag er dann und starrte an die Decke, während der Brandy langsam in den Teppich sickerte. Bei Jupiter, er war ja betrunken, aber so sehr nun auch wieder nicht.


  Er hob den Kopf und betrachtete misstrauisch den Sessel. Es handelte sich um ein Louis-Quinze-Möbelstück mit Rocaillen, das einmal einen Ehrenplatz in der Bibliothek seines Vaters eingenommen hatte. Alec mochte den Armsessel, weil er weich und bequem war, der bequemste Sessel im ...


  »Verdammt«, murmelte er und richtete sich mühsam auf. Mit trüben Augen stierte er den Sessel an. Die Armlehnen waren verschwunden.


  »Was ist denn mit dir passiert?« Alec rappelte sich auf und kippte den Sessel. Er untersuchte immer noch das gesplitterte Holz, als die Tür aufging und Julia hereinkam. Alec ließ den Sessel los und riss die Augen auf.


  Sie sah ganz anders aus als die halbnackte Kurtisane aus seinen Träumen; ihre schlanke, biegsame Gestalt war von Kopf bis Fuß in viele Meter scheußlich gerüschte Baumwolle gehüllt.


  Schemenhaft konnte er darunter das Spitzennachthemd erkennen, das er ihr während des ersten Einkaufsbummels gekauft hatte. Es war skandalös durchsichtig, und er hatte ihr damit eigentlich irgendeine Reaktion entlocken wollen, doch war sie in Gedanken viel zu sehr bei ihrer Wohltätigkeitsarbeit gewesen, um darauf zu achten. Und nun machte sie das Ganze noch schlimmer, indem sie das teure Stück mit einem monströsen Morgenmantel bedeckte.


  Alec seufzte und versuchte sich einzureden, dass er dies aus Erleichterung tat.


  Ihr kurzsichtiger Blick schweifte von ihm zum Sessel und wieder zurück und blieb an seinem offenen Hemd hängen. Ihre Wangen liefen rot an. »Tut mir Leid, wenn ich dich störe. Vielleicht wäre es morgen günstiger.« Sie wandte sich wieder zur Tür.


  Alec fragte sich, ob der Morgenrock wohl von Mrs. Winston stammte. »Warte. Ich nehme an, du weißt, was mit meinem Sessel passiert ist.«


  Sie blieb stehen und drehte sich um. »Ach, das.«


  Das Licht zauberte goldene Glanzlichter in ihr honigbraunes Haar, so dass es lebendig und warm wie Feuer wirkte. Sie hatte es zu einem dicken Zopf geflochten, dessen seidiges Ende sich über ihre Brust ringelte.


  Er sollte sie jetzt wegschicken, bevor seine Lust unbezähmbar wurde. Und doch wies er auf den Sessel gegenüber. »Bitte setz dich doch. Es sei denn, dass der auch kaputt ist.«


  Julia rührte sich nicht. »Nein, nur dieser. Ich hoffe, es war nicht dein Lieblingssessel.« Sie biss sich auf die Lippe und schaute ihn Verständnis heischend an.


  Alec war zu fasziniert vom Anblick ihrer weißen Zähne, die sich in ihre volle Unterlippe gruben, um mehr als ein Nicken zustande zu bringen. Am liebsten hätte er die malträtierte Lippe befreit und geküsst. Am liebsten hätte er ihre Rundungen unter den frustrierenden Stoffhüllen ertastet und Julia liebkost, bis ihr vor Lust die Sinne schwanden.


  Aber das sollte wohl nicht sein. Obwohl Julia durchaus bereit war, sein Geld zu akzeptieren, wollte sie von ihm nichts wissen. Das hatte sie ihm nur allzu deutlich zu verstehen gegeben, als sie ihre Ehevereinbarung getroffen hatten. Auf ihre Weise war sie auch nicht anders als der Rest der vornehmen Gesellschaft, da sie ihn nur wegen seines Vermögens genommen hatte. Der Gedanke missfiel ihm.


  Sie musterte den Sessel, als wollte sie den Schaden selbst abschätzen. »Burroughs meint, er könne nicht repariert werden, aber ich glaube, ein bisschen Leim würde es schon richten.«


  Alec betrachtete den gesplitterten Sessel. Es tat ihm im Herzen Leid um ihn. »Der dürfte hinüber sein.«


  »Dann kaufen wir eben einen neuen.«


  »Natürlich«, stimmte er zu und überlegte säuerlich, ob sie ihn wohl auch am liebsten ersetzen würde, wenn das Jahr um war.


  »Alec, ich bin hier, um dir von dem kaputten Sessel zu erzählen ... und von noch etwas anderem.« Julia ging zum nächsten Sessel, wobei die vielfältigen Falten ihres Morgenrocks ihre Gestalt abwechselnd verbargen und enthüllten. Bei jedem Schritt zeichnete sich ein langes, schlankes Bein ab, um sofort wieder unter den Rüschen zu verschwinden. Selbst in einem Gewand, aus dessen Stofffülle man sechs hätte schneidern können, sah sie köstlich aus.


  Alec beobachtete, wie sie sich setzte und die weißen Falten um sich arrangierte, bis sie in einem Meer von Rüschen saß. Es gelang ihm, in dem kaputten Sessel Platz zu nehmen, ohne auf den Boden zu fallen. Was, zum Teufel, war nur los mit ihm? Sie war in seiner Obhut. Er hatte ein Versprechen gegeben, und er würde es halten.


  Julia, die sich seines inneren Aufruhrs gar nicht bewusst war, lächelte. »Lady Birlington, Edmund und ich haben heute die Leihbücherei aufgesucht.«


  »Ach?« Das Wort kam heraus wie der Schrei eines liebeskranken Kanarienvogels. Alec machte ein finsteres Gesicht und hoffte, dass sie es nicht gehört hatte.


  »Weißt du noch, wie du gesagt hast, ich könne ein paar Dienstboten einstellen?«


  »Und? Hast du jemanden eingestellt?«


  »Nicht direkt. Ich habe eher jemanden eingekauft.«


  Er musste genauso verwirrt wirken, wie er sich fühlte, denn sie fügte hinzu: »Eigentlich hat Nick ihn gekauft. Ich hätte dem überhaupt nicht zugestimmt, wenn sich dieser ekelhafte Mann nicht geweigert hätte, den Jungen freizugeben, ohne ...«


  »Nick?« Alec glaubte, im dämmrigen Licht ein leichtes Erröten zu sehen.


  »Er stand vor Hookhams Leihbücherei. Wir sind ihm ganz zufällig begegnet.«


  Nick. Vor einer Bücherei. Und seine eigene Frau nahm den Hundsfott auch noch in Schutz. »Mein Vetter war in seinem ganzen Leben noch in keiner Leihbücherei.«


  Sie zog die Brauen hoch. »Nun, heute schon. Zum Glück. Edmund wollte nicht kämpfen, aber Lady Birlington hat sich so aufgeregt ...«


  »Moment.« Alec rieb sich die Schläfen, die allmählich zu pochen begannen. »Bitte noch mal ganz von vorn.«


  »Lady Birlington und Edmund waren gerade in der Bücherei, als ein kleiner Junge die Straße entlangrannte. Er kippte einen Karren um, überall rollten die Kohlköpfe herum und hielten den Verkehr auf, es war wirklich ein ganz schönes Durcheinander. Der Kaminkehrer ...«


  Gebannt schaute Alec ihr auf die Lippen. Ihm gefiel die Art, wie sie sprach, so entschieden und sachlich - seine praktische Julia. Aber wo, um alles in der Welt, hatte sie nur diesen sinnlichen Mund her? War er ein Anzeichen dafür, dass auch sie das wilde Blut der Frants geerbt hatte? Er wünschte sich, sein Sessel hätte noch Armlehnen, dann hätte er gewusst, wohin mit seinen Händen. Mit großer Willensanstrengung konzentrierte er sich auf ihre Worte.


  »... und dann beleidigte der Kaminkehrer Lady Birlington, und sie befahl Edmund, ihn zum Duell zu fordern, und ...«


  »Lady Birlington bestand darauf, dass Edmund einen Kaminkehrer fordert?«


  Sicher war er vom Brandy so benebelt, dass er sich verhört hatte.


  »Der Kaminkehrer nannte sie eine alte Schachtel.« Julia legte den Kopf schief. »Lady Birlington war außer sich. Ich kann es ihr nicht verdenken; mich hätte das auch wütend gemacht.«


  »Und all das ist vor einer Bücherei passiert? In der Bond Street?«


  Auf einmal zupfte sie ganz angelegentlich an ihrem Zopf herum. »Ja.«


  »Verdammt, Lady Birlington sollte doch genau solche Situationen verhindern. Und Edmund! Mit dem Dummkopf werde ich noch ein Wörtchen reden.«


  Julias Augen blitzten. »Edmund hat versucht, Lady Birlington aufzuhalten.« Sie stockte und runzelte die Stirn. »Aber Nick hat seine Einwände entkräftet.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Alec kurz. »Vermutlich trifft Edmund diesen Kaminkehrer im Morgengrauen, wie ein Volltrottel?«


  »Nein, der Kaminkehrer hat Edmund die Nase blutig geschlagen und ihn dann niedergeboxt.«


  Er schloss kurz die Augen und stellte sich vor, wie Nick sich amüsiert haben musste. »Wer außer Nick hat dieses Debakel mitbekommen?«


  »Lady Birlington meinte, sie habe Amelia Cornwall erkannt.«


  »Dann wird es sich bis morgen überall herumgesprochen haben. Diese Frau ist eine stadtbekannte Klatschbase.« Er rieb sich den Nacken und hoffte, dass ein wenig von seiner alkoholseligen Euphorie zurückkehren würde.


  Julia faltete die Hände im Schoß, was ihn kurzfristig ablenkte. Ihre Hände, schlank und weiß, ruhten in den gerüschten Stofffalten. Er wünschte, er wäre ein Vogel und könnte unter die Falten schlüpfen. Er wünschte ...


  »Es kommt noch mehr«, platzte sie heraus. »Ich habe ihn auch geschlagen.«


  Alec blinzelte. »Wen?«


  »Den Kaminkehrer. Aber nur einmal. Ich hätte ihm danach noch einen Kinnhaken verpassen sollen, aber zu dem Zeitpunkt ist mir das nicht eingefallen.«


  »O Gott.« Alecs Kopf begann zu dröhnen. »O Gott. Du hast vor der Leihbücherei einen Kaminkehrer geschlagen.«


  »Du solltest dankbar sein, dass Nick da war. Obwohl es wirklich sehr ungehörig von ihm gewesen ist, Edmund zu dem Duell aufzustacheln, ist er den Kaminkehrer los geworden. Es hätte viel schlimmer kommen können.«


  »Wie denn?«


  Sie errötete. »Der Mann hätte Anzeige erstatten können. Edmund hat ihn zuerst geschlagen. Aber Nick hat ihm Geld geboten.« Sie seufzte. »Ich hätte selbst daran denken sollen, aber das habe ich nicht. Zu dem Zeitpunkt war ich viel zu zornig.« Sie fixierte ihn. »Du musst zugeben, dass man deinem Vetter nichts vorwerfen kann.«


  Von wegen, dachte Alec wütend. Nick hatte doch nur danebengestanden und abgewartet, bis das kleine Drama genügend Aufmerksamkeit erregt hatte, bevor er ihr wie ein Ritter in schimmernder Rüstung zu Hilfe geeilt war.


  Julia beugte sich vor, wobei sich ihr Morgenrock über ihren Brüsten spannte. »Alec, es tut mir Leid, dass ich die Beherrschung verloren habe, aber du hättest ihn sehen sollen. Die Verbrennungen an seinen Füßen und die Schrammen in seinem Gesicht. « Tränen glänzten in ihren grünen Augen.


  »Wen, Nick?« fragte Alec fassungslos.


  »Nein! Den Jungen, den wir vor dem Kaminkehrer gerettet haben. Darüber wollte ich mit dir sprechen. Darüber und über den Sessel.« Sie holte tief Luft. »Weißt du, wir mussten Muck baden, und ...«


  »Moment. Wer, zum Teufel, ist Muck?«


  Julia seufzte entnervt. »So heißt der Junge«, erläuterte sie. »Und er war das schmutzigste Kind, das mir je untergekommen ist. Er hat wirklich ein Bad gebraucht.«


  Alec betrachtete seinen armlehnenlosen Sessel. »Ich nehme an, er wollte nicht baden und fand es deshalb angebracht, meinen Sessel kaputtzumachen.«


  »Er hat deinen Sessel nicht kaputtgemacht, aber Ihr Blick wanderte zum Kaminsims. Zwischen den silbernen Kandelabern und der Messinguhr gähnte eine Lücke. »Es tut ihm fürchterlich Leid wegen deiner Vase.«


  »Da bin ich sicher«, entgegnete Alec bissig, obwohl er sich gar nicht erinnern konnte, welches Prunkstück Mrs. Winston dort hingestellt hatte. Die Vorliebe seiner Haushälterin für nutzlosen Krimskrams war für ihn ein Quell ständigen Ärgers.


  »Muck hat sie auf die Feuerstelle fallen lassen. Es war eine griechische Schlachtenszene darauf«, fügte sie hinzu, als wäre damit alles erklärt.


  »Bevor oder nachdem er sie zerbrochen hatte?«


  Sie überhörte seine Frage. »Aber der arme Kerl hatte Angst, dass Mrs. Winston ihn für seine Unachtsamkeit bestrafen würde, deswegen ist er lieber davongelaufen.«


  »Wobei er mit meinem Sessel werfen musste?«


  »O nein. Er ist einfach davongerannt. Wir haben versucht, ihn zu fangen, aber er war viel zu flink. Daher baten wir Johnston, uns zu helfen.«


  »Dann hat also Johnston den Sessel zerstört?«


  »Er ist über den Teppich gestolpert und direkt darauf gefallen. Muck hat die Gelegenheit genutzt und lief in die Küche.« Ihre Mundwinkel sackten nach unten. »Den Koch hat das gar nicht gefreut.«


  Obwohl sein Leben in Trümmern lag, gelang es ihm, sie freundlich aufzuklären: »Wir haben keinen Koch, Liebes. Wir haben einen Küchenchef. Antoine wäre außer sich, wenn er mitbekäme, dass man ihn einen Koch nennt.«


  Das beeindruckte sie nicht. »Er wird mich überhaupt nichts mehr sagen hören. Der Mann war furchtbar unhöflich zu Muck und hat ihm lauter Schimpfwörter an den Kopf geworfen. Zum Glück kann ich Französisch. «


  »Soll das heißen, dass Antoine gekündigt hat?« erkundigte sich Alec vorsichtig. Dabei dachte er an die vielen Monate, die es ihn gekostet hatte, den temperamentvollen Franzosen aus Lady Birchleys Haushalt abzuwerben. Für ihn war es ein coup gewesen. Lady Birchley war eine einflussreiche Dame der Gesellschaft und maßgeblich am Skandal um seine Mutter beteiligt, was ihm seinen Triumph, sich Antoines exquisiter kulinarischer Fähigkeiten versichert zu haben, nur noch versüßt hatte.


  »Er hat nicht gekündigt. Ich habe ihn entlassen.«


  »Was?«


  Sie zuckte zusammen. »Alec, ich musste es tun.«


  »Verdammt, Julia! Du kannst doch nicht einfach Dienstboten entlassen, ohne mich vorher zu fragen! «


  »Er hatte keine Ahnung, wie man mit Kindern umgeht.«


  »Ist das bei einem Küchenchef denn wichtig?« fragte er ungläubig.


  »Für mich schon.« Sie zögerte, bevor sie unerbittlich fortfuhr: »Vermutlich sollte ich dir auch das mit den Ställen verraten.«


  »Lass mich raten«, fuhr Alec sie an. »Burroughs hat die Boxen zerschmettert. Vielleicht hat er ja auch nur das gesamte Gebäude in Brand gesetzt.«


  Sie war für seinen Sarkasmus ebenso unempfänglich wie für seine Lust und winkte kichernd ab. »Aber nein, überhaupt nicht. Muck hat der Katze einen Löffel an den Schwanz gebunden, und sie rannte in den Stall zu den Pferden. Nur ein Kinderstreich. Johnston sagt, es könne binnen einem Monat repariert werden.« Bevor Alec mehr tun konnte, als den Mund aufzumachen, fuhr sie fort: »Muck ist wirklich ein lieber Junge, Alec. Er braucht nur ein wenig Fürsorge. Niemand hat sich je um ihn gekümmert. Kinder, die niemanden haben, der sie liebt, finden andere Wege, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, nach der sie sich sehnen. « Wenn er Julias glühende Miene so betrachtete, konnte er sich das Kind fast vorstellen. Weiche blonde Locken und ein Engelsgesicht, ein Rosenmündchen zwischen zwei roten Bäckchen - und dahinter ein böser Geist.


  Natürlich würde sich seine weichherzige Frau für ein solches Musterexemplar einsetzen. Julia verwandte ihre Zeit und Mühe auf alle möglichen guten Taten. Sogar Nick verdiente ihre Aufmerksamkeit. Alecs schwelende Frustration loderte auf. Auf jeden verschwendete sie ihre Zuneigung - nur nicht auf ihn.


  »Wir schicken das Kind ins Waisenhaus.« Er fing ihren drohenden Blick auf und fügte unerbittlich hinzu: »Ich werde eine erhebliche Summe beisteuern, um dafür zu sorgen, dass es ihm gut geht. Aber hier kann er nicht bleiben.«


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Das kann nicht dein Ernst sein. «


  »Hast du unsere Situation vergessen, Julia? Mit deinem ungestümen Benehmen bringst du den ganzen ton gegen dich auf.«


  Sie wurde rot vor Zorn. »Dieser ekelhafte Mann hat Edmund geschlagen. Du hättest auch nicht anders gehandelt, das weiß ich genau. «


  »Was ich tun kann und was du tun kannst, sind zwei völlig verschiedene Sachen.« Gott, war das wirklich er, der da Plattitüden von sich gab wie ein Landpfarrer?


  Julia stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich möchte dich daran erinnern, dass wir eine reine Vernunftehe führen. Ich brauche mich nicht nach deinen Wünschen zu richten, genauso wenig, wie du dich nach den meinen richten musst.«


  Alec sprang auf und war in zwei Schritten bei ihr. »Wenn ich mich nicht nach deinen Wünschen zu richten brauche, möchte ich dich noch heute Nacht in meinem Bett haben.«


  Sie keuchte und hielt sich automatisch den Morgenrock zu. »Du verlangst einfach zu viel von mir. Einerseits verweigerst du mir meine ehelichen Rechte, andererseits spazierst du in meine Bibliothek, gekleidet wie eine ... « Er zeigte auf sie, musste jedoch feststellen, dass sie ja von Kopf bis Fuß in den voluminösen Morgenmantel gehüllt war. »Julia, du vergisst, dass ich ein Mann bin.« Mit hochroten Wangen erwiderte sie: »Das habe ich keinen Moment vergessen.«


  Einen winzigen Augenblick glaubte er, in ihren Augen die pure Leidenschaft aufflackern zu sehen, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Aber sie senkte den Blick, bis ihre dichten Wimpern Schatten auf ihre Wangen warfen. »Ich hätte nie hier hereinkommen dürfen. Ich wollte dir nur berichten, was passiert ist. Aber was du auch sagst, ich kann das Kind nicht wegschicken.«


  »Und wenn die Testamentsvollstrecker Wind davon bekommen? Das ruft doch genau die Art Gerede hervor, die wir uns nicht erlauben können. Ich hab dich gewarnt, Julia, dass du dich nicht zu sehr engagieren sollst.«


  »Wenn du das Kind gesehen hättest...«


  »Wir haben eine Abmachung, meine Liebe.« Er packte sie am Handgelenk und zog sie zu sich, bis er ihr in die Augen gucken konnte. »Wenn du neu verhandeln möchtest, werde nicht ich es sein, der Zugeständnisse macht.«


  Sie begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Der Flammenschein fiel weich auf ihr Gesicht, hob ihren elegant geschwungenen Hals hervor und wärmte ihre Wange. »Ich möchte das Kind behalten. Wie hoch dein Preis auch sein mag, ich bezahle ihn.«


  Mit diesen wenigen Worten hatte sie ihn auf seinen Platz verwiesen - zu den Unreinen, den Unvornehmen. Aber warum auch nicht, dachte er. Gehöre ich nicht genau dorthin? Ein Gentleman war er nicht, war es nie gewesen. »Wie viel wärst du zu zahlen bereit?«


  Misstrauisch musterte sie ihn wie einen tollen Hund. »Ich weiß nicht, was du ...« Sie stockte errötend. Langsam und ganz vorsichtig legte sie ihm die Hand auf die Brust.


  Seine Haut brannte unter ihrer Berührung. Alec schloss die Augen und zwang sich weiterzuatmen, während ihre Hand langsam an seiner Brust hinabglitt. Herr im Himmel, hatte sie etwa vor ... Über seinem Magen hielt sie inne, ließ die Hand dort federleicht ruhen. Schwer atmend öffnete er die Augen.


  Julia starrte ihn an, mit dunklen Augen. »Ich werde dir einen Kuss geben.«


  Er wollte mehr. Doch fürs Erste würde er akzeptieren, was sie zu geben bereit war. Ohne ihr Zeit zu geben, ihren Entschluss noch einmal zu überdenken, nahm er sie in die Arme und küsste sie genau so, wie er sie allnächtlich in seinen Träumen zu küssen pflegte, verschlang sie wie ein Verhungernder, dem man ein Festmahl servierte. Er grub die Hände in die Falten ihres Morgenrocks und fand darunter die geschmeidigen Kurven, er presste sie an sich, rieb sich an ihr, damit sie spüren konnte, wie sehr er sie begehrte.


  Zuerst war sie steif und unnachgiebig, doch nach einer Weile begann sie zu stöhnen und seine Liebkosungen zu erwidern, ebenso fordernd und leidenschaftlich wie er.


  Er küsste sie, bis sie kraftlos und schwer atmend in seinen Armen lag. Dann kratzte er den letzten Rest an Selbstkontrolle zusammen, gab sie frei und stolperte davon. Julia lehnte sich an den Sessel und stützte sich auf die Lehne.


  Immer noch keuchend, betrachtete sie ihn ärgerlich. »Also, ich habe den Preis gezahlt. Muck kann bleiben.«


  Sie wies ihn zurück, obwohl sie von seiner Berührung noch zitterte. Alec wandte sich ab; ihm tat alles weh. Er versuchte, sein heftig pochendes Herz zu bezähmen, und sank in den Sessel. »Das war erst der Anfang, meine Liebe. Du zahlst für jeden einzelnen Tag, den das Kind im Haus ist.«


  Julia erstarrte, eine Hand an der Wange. »Jeden Tag?« Ihre Stimme zitterte leicht.


  Alec wagte nicht zu antworten, er schaute sie nur an. Guckte auf ihre weiße, glatte Haut, ihre runden Brüste und ihre unglaublich langen Beine, die sich unter dem Morgenrock abzeichneten. »Es gibt kein Zurück, Julia. Ich darf dich küssen, wann und wo ich möchte.«


  Julia funkelte ihn an. »Du kannst über deinen Vetter sagen, was du willst, aber wenigstens ist er ein Gentleman.«


  Zum Teufel mit Nick. Der brauchte nur mit Münzen um sich zu werfen, und schon stand er da wie ein Gentleman, während er gezwungen war, irgendeine Höllenbrut zu adoptieren, um Julias Verantwortungsgefühl zu befriedigen. Einen wilden Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, auf sein Erbe zu verzichten und zu seiner alten Lebensweise zurückzukehren, weiter auf dem Pfad des Verderbens zu wandeln, den die Halbwelt bot, und Nick das Vermögen zu überlassen.


  Aber das konnte er nicht. Er mochte ein Wüstling und ein Schuft sein und weniger Prinzipien haben als jeder andere Mensch, aber er hatte doch seinen Stolz. Und für ein Jahr hatte er Julia. »Du kennst meinen Vetter nicht.«


  Julia seufzte entnervt. »Du bist betrunken. Ich rede lieber morgen mit dir, wenn du wieder bei Sinnen bist.« Sie riss die Tür auf und ging aus dem Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen. Die Spannung verflog, sobald die Tür geschlossen wurde. Alec sank in sich zusammen und starrte an die Decke.


  Seine einzige Hoffnung war, Julia zu überzeugen, dass er ihre Aufmerksamkeit verdiente. Aber wie sollte er einen solchen Wandel herbeiführen, wo er sich doch gerade erst als Ungeheuer erwiesen hatte? Er rieb sich die Stirn und verfluchte sein stürmisches Temperament und seine ungezügelten Leidenschaften.


  Und doch stimmte ihn das Ergebnis dieses Abends nicht ganz traurig. Julia hatte zugestimmt, ihn jeden Tag zu küssen. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Ja, sie würde sich Tag für Tag in seine Umarmung fügen - das war immerhin ein Anfang.


  Plötzlich kam ihm die Zukunft viel freundlicher vor. Leise vor sich hin summend, ging er zur Karaffe und füllte jedes Glas auf dem Tablett.


  Er würde etwas wegen Nick unternehmen müssen. Die Hochzeit lag kaum zwei Wochen zurück, und schon hatte er Julia in einen Zwischenfall verwickelt. Sie mochte seinen Vetter ja für unschuldig halten, aber Alec wusste es besser: Nick tat nie etwas ohne Grund.


  Er stellte die Gläser in einer Reihe auf, hob das erste und kippte es rasch hinunter. Wie sehr das den ton und jeden, der ihn kannte, auch erstaunen mochte - sein Leben würde sich ändern. Er plante, sich in den ergebensten Ehemann der Saison zu verwandeln.


  Er hob das nächste Glas und trank es aus. Zum Glück konnte er sich guten Brandy leisten. Er hatte das Gefühl, er würde jeden einzelnen Tropfen brauchen.


  13. KAPITEL

  



  Julia nahm ihren Hut vom Beistelltischchen und öffnete leise die Tür. Mit angehaltenem Atem starrte sie auf die Tür gegenüber.


  Aus Alecs Zimmer drang kein Laut. Mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung schlüpfte sie hinaus und stahl sich den Flur entlang.


  Es überraschte sie nicht, dass er noch im Bett lag. Er war sternhagelvoll gewesen, als sie ihn gestern in der Bibliothek aufgesucht hatte. Der Brandy hatte seine Leidenschaft ins Unermessliche gesteigert, das hatte sie an seinen silbern glitzernden Augen gemerkt und an seinem Blick - wie ein hungriger Wolf, der ein Lämmchen anschaute. Aber Julia hatte die Zeichen ignoriert, entschlossen, die Sache mit Muck zu erklären.


  Das war ihr erster Fehler gewesen. Ihr zweiter Fehler war es gewesen zu vergessen, wie benommen sie in seiner Nähe immer wurde. Und als er sie küsste ... sie zitterte, als sie eine verräterische Erregung überkam, schloss die Augen und genoss die Erinnerung.


  Irgendwo weiter vorn ging eine Tür, und Julia rief sich streng zur Ordnung. Sie hätte empört sein sollen über Alecs Forderung. Doch das war sie nicht. In Wirklichkeit hatte sie es ziemlich aufregend gefunden, um einen Kuss zu feilschen. Wenn sie ehrlich war, musste sie sogar zugeben, dass sie mehr gewollt hatte. Doch diesen Gedanken verdrängte sie rasch.


  Sie seufzte und zwang sich, sich der vorliegenden Aufgabe zu widmen: den Argusaugen von Alecs übereifrigen Dienstboten zu entgehen. Nach letzter Nacht brauchte sie etwas Zeit, um sich über die Gefühle klar zu werden, die der Kuss ihres verruchten Gatten in ihr hervorgerufen hatte.


  Julia beugte sich über das Treppengeländer und spähte in die Eingangshalle. Helle Sonnenstrahlen wärmten das gebohnerte Parkett, so dass es im Raum leicht nach Bienenwachs roch. Von unten rief Mrs. Winston nach Burroughs, damit er ihr half, die Tabletts mit dem Frühstück hinaufzutragen. Ohne weitere Zeitverschwendung hastete Julia die Treppe hinunter und eilte zur Tür hinaus.


  Strahlender Sonnenschein empfing sie. Julia blinzelte in die Sonne. Vögel zwitscherten, die Bäume rauschten, und auf dem Kopfsteinpflaster erklang Hufgeklapper. Es war ein herrlicher Tag.


  Lächelnd rückte sie den Strohhut zurecht und band die kirschroten Bänder. Das Einzige, was jetzt noch fehlte, um den Tag vollkommen zu machen, war Alec, der seinen Kuss einforderte.


  Sie stellte sich vor, dass die warmen Sonnenstrahlen in ihrem Gesicht in Wirklichkeit seine Hände waren. Sie wünschte sich, er würde sie in die Arme nehmen und küssen, bis sie nach Atem rang. Einen Augenblick lang gestattete sie sich, dieser Tagträumerei nachzugeben, bis das Rattern einer Kutsche sie wieder in die Wirklichkeit zurückholte.


  »Genug jetzt«, murmelte sie und zupfte den Schal aus spanischer Spitze zurecht. Am besten streichst du den letzten Abend ganz aus deinem Gedächtnis.


  Alec würde ohnehin mit höllischen Kopfschmerzen erwachen und sich nicht mehr an ihren Besuch in der Bibliothek erinnern. Seufzend überlegte Julia, wie bedauerlich es doch war, dass sie sich immer nach Dingen sehnte, die sie nicht bekommen konnte.


  »Wohin des Wegs an diesem strahlenden Morgen?« riss sie eine tiefe männliche Stimme aus ihren Überlegungen.


  Julia erstarrte. Alec lehnte an seinem Jagdwagen, frisch rasiert und makellos gekleidet. Er sah sündig, gefährlich und attraktiv aus.


  Ihr erster Impuls war, kehrtzumachen und ins Haus zurückzueilen. Oder rasch noch das kirschrote Musselinkleid anzuziehen, dass sie erst kürzlich gekauft hatte. Warum, o warum nur trug sie das grün gestreifte Batistkleid? Sie fing seinen fragenden Blick auf und errötete. »Ich dachte, du schläfst noch.«


  »Schleichst du deswegen wie eine Diebin aus dem Haus?«


  » Ich schleiche nicht!«


  Er zog die Brauen hoch, um höflich anzudeuten; dass er ihr das nicht abnahm. Die Sonne schien auf seinen sinnlichen Mund - jener Mund, der den ihren so mühelos in Besitz genommen und ihr den Atem geraubt hatte, bis sie nur noch Alec schmeckte.


  Julia entdeckte, dass sie die Bänder ihres Hutes viel zu fest gebunden hatte, und zog sie rasch auf.» Ich wollte die Dienstboten nicht belästigen.« Oder sich von ihnen belästigen lassen, was der Wahrheit schon eher entsprach.


  » Wolltest du etwa ohne Begleitung ausgehen?«


  Der trügerisch höfliche Ton machte Julia nervös. Misstrauisch beäugte sie ihn. » Ich wollte eine Droschke rufen.«


  In einer einzigen geschmeidigen Bewegung stieß er sich von der Kutsche ab und baute sich vor ihr auf - der Inbegriff männlicher Unduldsamkeit. » Du sollst nicht allein ausgehen.«


  Vorsichtig wich sie einen Schritt zurück. » Nach Whitechapel habe ich Johnston immer mitgenommen, aber heute will ich nicht dorthin.« Zumindest nicht gleich.


  Mit zusammengebissenen Zähnen starrte Alec auf sie hinab. Jetzt konnte Julia erkennen, dass er Schatten unter den Augen hatte und die Falten um seinen Mund tiefer waren als sonst. Und doch ließen ihn diese Anzeichen der Ausschweifung nur noch attraktiver wirken.


  Julia überlegte, wie sie wohl aussähe, wenn sie so wenig geschlafen und so viel getrunken hätte wie er. Es war einfach nicht gerecht. Sie warf den Kopf zurück. » Wenn du glaubst, du kannst mich einschüchtern, indem du mich anstarrst, hast du dich getäuscht. Ich bin es durchaus gewohnt, angestarrt zu werden. Tatsächlich vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht angestarrt werde.«


  » Das überrascht mich nicht« , erwiderte er grimmig.


  Ganz schön unverschämt. Durch die Wimpern lugte sie zu ihm auf und beschloss weise, es ihm durchgehen zu lassen. »Ich muss wirklich los. Bitte ruf mir eine Droschke.« Sie war stolz darauf, wie kühl und entschieden sie das vorgebracht hatte, obwohl ihr Herz raste. » Lady Birlington kommt um zwei, und ich muss bis dahin noch eine Menge Dinge erledigen.«


  Alecs Augen verengten sich. »Dann, meine Liebe, werden wir diese Dinge eben gemeinsam erledigen. In Zukunft wirst du das Haus nicht ohne Begleitung verlassen, sonst bekommst du es mit mir zu tun.«


  Als sie diese besitzergreifenden Worte vernahm, starrte Julia ihn ihrerseits erbost an. » Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe.«


  Er beugte sich vor, bis er die Sonne völlig verdeckte. »Reiz mich nicht, Julia.«


  Sie öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. Sie schaute ihn nur an, und ihr Herz klopfte wie verrückt.


  Ihr Gesichtsausdruck musste sie zumindest teilweise verraten haben, denn Alecs Miene verfinsterte sich. Ohne Rücksicht auf ihre Umgebung packte er sie an den Ellbogen. » Julia, warum hast du mich geheiratet?«


  Die Frage schien ihn genauso zu überraschen wie sie, denn er gab sie sofort wieder frei und machte verwirrt einen Schritt zurück.


  » Das weißt du ganz genau.« Sie rang sich ein Lachen ab. 1382746997301">» Aus demselben Grund, warum du mich geheiratet hast: wegen des Vermögens.«


  Einen langen Augenblick guckte er auf sie hinunter. Ohne ein weiteres Wort riss er die Wagentür auf und zog den Tritt heraus. »Steig ein.«


  Sie hatte das Gefühl, als hätte sich ein tonnenschweres Gewicht auf ihre Brust gesenkt. Sie spielte mit den Bändern ihres Retiküls und fragte sich, wieso die Lage eigentlich gar so hoffnungslos verwirrt war. » Vielleicht sollte ich Johnston suchen und ihn bitten, mich zu begleiten.« Der alte Reitknecht mochte übellaunig und grimmig wirken, doch zog sie ihn diesem gut aussehenden Fremden, der sie so finster anstarrte, als würde er ihr am liebsten den Hals umdrehen, bei weitem vor.


  »Johnston versucht gerade, die Ställe in Ordnung zu bringen.« Alec streckte die Hand aus und zog sie in den Jagdwagen.


  Julia entriss ihm die Hand, sobald sie sicher war, dass sie nicht zu Boden stürzen würde. » Ich sollte eine Droschke nehmen. Ich habe noch so viel zu erledigen, und du ... «


  » Und ich begleite dich« , sagte er kurz und setzte sich zu ihr. Sein Oberschenkel berührte den ihren, als er nach den Zügeln griff und die Peitsche auf das Leitpferd niedersausen ließ. Die Pferde liefen los, und gleich darauf ratterten sie die breite Straße hinunter.


  Julia verkrampfte die Hände im Schoß und zermarterte sich den Kopf nach einem unverfänglichen Gesprächsthema. 1382746998363">» Es überrascht mich, dass du so munter bist. Letzte Nacht hast du so ... 1382747123480">« sie überlegte, wie man es höflich umschreiben könnte, » ... so krank ausgesehen.«


  » Betrunken heißt das« , erwiderte er finster.


  » Edmund nennt es ein bisschen beschickert.«


  » Mehr als ein bisschen war es schon, Julia. Da kannst du mir getrost vertrauen.«


  Ihm vertrauen? Natürlich vertraute sie ihm. Schließlich hatte sie ihn geheiratet, ihm dabei geholfen, sich das Vermögen seines Großvaters zu sichern, und sich geschworen, ihm bei der Überwindung seiner wüsten Neigungen zu helfen. Letzteres bisher allerdings ohne großen Erfolg.


  Ein Hund sprang auf die Straße, und die Pferde scheuten. Alec richtete sich halb auf, stemmte sich breitbeinig gegen die Zügel und zwang das Gespann nieder. Julia musterte Alecs muskulöse Oberschenkel, die in rehbraunen Breeches steckten.


  Himmel, Lady Birlington hatte Recht. Die Breeches wurden wirklich jedes Jahr enger, und die Männer sollten sich schämen. Und doch konnte Julia kein echtes Bedauern empfinden, sondern nur atemlose Bewunderung und den überwältigenden Wunsch, diese wunderschönen Oberschenkel zu berühren, über die steinharten Muskeln zu streichen und die Wärme seiner Haut zu kosten und ...


  Alec setzte sich wieder hin und ließ die Pferde anziehen. Dann bog er von der Hauptstraße ab. » Vermutlich möchtest du zuerst in die Bond Street.«


  Sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, um den Blick von dem Oberschenkel abzuwenden. » O ja. Einkaufen« , sagte sie, wobei ihr ihre eigene Stimme heiser vorkam. » Ich möchte einkaufen gehen.«


  Er guckte sie neugierig an. » Was wünschst du dir denn so sehr, dass du deswegen im Morgengrauen aufstehst?«


  Julia schaute in den strahlenden Himmel auf. » Dem Sonnenstand nach zu urteilen, haben wir mindestens neun Uhr.« Sie lächelte. Der herrliche Sonnenschein wärmte sie bis in die Zehenspitzen. » Mein Vater ist immer um sechs Uhr früh aufgewacht.« Alec bemerkte, dass ihre Augen hinter der Brille strahlten, grün mit goldenen Flecken. Ihre dichten Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen, und die Sonne ließ ihr honigbraunes Haar golden aufleuchten. Gott, war sie reizend.


  Sie wandte ihm ihre erstaunlichen Augen zu. » Meine Eltern haben sich jeden Morgen auf die Vordertreppe gesetzt und den Sonnenaufgang betrachtet.« Grübchen zeigten sich in ihren Wangen. » Ich glaube, es war nur eine Ausrede, um allein zu sein, aber Vater wollte es nie zugeben.«


  Alec versuchte, sich an seine Mutter zu erinnern, doch alles, was ihm einfiel, waren Tränen und klammernde Umarmungen. Er schüttelte das unangenehme Gefühl ab. » Deine Eltern waren einmalig.«


  » Sie haben einander geliebt« , entgegnete sie schlicht.


  Einen winzigen Moment war Alec neidisch auf diese Liebe. Er verzog das Gesicht. Sicher war er nur müde, weil er wieder kein Auge zugetan hatte.


  Seine Frau, die sich seines inneren Aufruhrs gar nicht bewusst war, zog eine Liste aus dem Retikül. » Ich brauche blaue Bänder und einen rosaroten Schal.« Sie schaute zu ihm auf und kicherte. » Der Schal ist für Lady Birlington. Sie will es zwar nicht zugeben, aber sie hat ein Tendre für Admiral Hutchins. Erst gestern hat er geäußert, wie reizend sie in ihrer rosa Pelisse aussehe, und ich dachte, als kleines Dankeschön für ihre Hilfe wäre das genau das Richtige.«


  Alec lächelte.


  Julias Wangen liefen rot an, und sie guckte hastig auf ihre Liste. » Ach ja, wir müssen für Muck eine Livree besorgen. Darin wird er sich sehr wichtig vorkommen.«


  » Wichtig?«


  » O ja« , erwiderte sie ernsthaft. » Kinder sind gar nicht so anders als Erwachsene. Wir brauchen alle ein Ziel vor Augen, etwas, woran wir glauben und auf das wir hinarbeiten können. Dann werden wir nicht selbstsüchtig.«


  Alec runzelte die Stirn und lenkte die Pferde in Richtung Bond Street. Ihm fiel keine einzige Sache ein, an die er glaubte. Sein Blick ruhte auf Julias gesenktem Haupt, während sie die Liste wieder einsteckte. Der Strohhut saß schief, und die Schleife drohte sich jeden Moment zu lösen. Zu seiner Überraschung sagte er: » Vielleicht gibt es eine Sache, an die ich glaube.«


  » Nur eine?« Sie wirkte enttäuscht. » Ich glaube an alles Mögliche.«


  » Wirklich?«


  » Ja.« Sie zählte es an den Fingern ab. » Ich glaube, dass in allen Menschen etwas Gutes steckt, wenn sie nur Gelegenheit bekommen, es auch zu zeigen. Ich glaube, dass jeder die Pflicht hat, seinen Mitmenschen zu helfen. Ich glaube, dass Kinder das Kostbarste sind, was eine Gesellschaft hat. Und ich glaube an die Lie...« Sie verstummte und biss sich auf die Lippen.


  » An die Liebe« , beendete er den Satz für sie. » Wie deine Eltern.« Sie nickte, und die Schleife löste sich. Sie lächelte zärtlich. » Sie haben sich wirklich geliebt. Es war wahre Liebe, wie in den Romanen.«


  Er sah sie an, und sein Herz zog sich schmerzlich zusammen. » So etwas wie die wahre Liebe gibt es nicht.«


  Mit der ruhigen Würde, die er so an ihr bewunderte, entgegnete sie: » Etwas anderes würde ich nicht akzeptieren.«


  Alec schwieg, einen absurden Anflug von Enttäuschung niederkämpfend, und konzentrierte sich aufs Kutschieren.


  Den restlichen Tag bemühte er sich darum, dass die Unterhaltung oberflächlich blieb, obwohl er sich ihrer Gegenwart aufreizend bewusst war. Jede Bewegung, die sie machte, erinnerte ihn an die Szene in der Bibliothek - wie sie sich angefühlt hatte, ihren Duft, wie sie geschmeckt hatte. Sie hingegen schien der Vorfall völlig kalt zu lassen, denn sie verriet mit keinem Wort, mit keiner Geste, dass er ihr irgendetwas bedeutet hätte.


  Als Alec schließlich den Jagdwagen vor ihrem Heim anhielt, war er grimmig entschlossen, ihr ihr Versprechen ins Gedächtnis zurückzurufen. Mit großer Zurückhaltung half er ihr aus der Kutsche und folgte ihr ins Haus.


  Er schloss die Eingangstür und lehnte sich dagegen, wobei er seine Frau intensiv musterte. Sie nahm ihren Hut ab und schüttelte die Locken aus. Eine Haarsträhne blieb ihr am Kopf kleben, eine andere stand wirr ab.


  Das war einfach zu viel. Er stieß sich von der Tür ab. » Du hast etwas vergessen, Liebes.«


  Sie betrachtete ihr Retikül, prüfte die Hutschachtel, die an ihrem Handgelenk baumelte. » Nein, ich habe alles bei mir.«


  Er trat näher, legte eine Hand an die Wand über ihrem Kopf.» Da ist die klitzekleine Sache mit dem täglichen Bußgeld.«


  Ihre Augen weiteten sich, und Alec glaubte, so etwas wie Angst in den samtigen Tiefen aufschimmern zu sehen. Beinah wäre er zurückgewichen, bekümmert, einen solchen Blick ausgelöst zu haben. War er letzte Nacht vielleicht heftiger gewesen, als er gedacht hatte? Vielleicht hatte seine Leidenschaft sie überwältigt, obwohl ihm das unwahrscheinlich schien, wenn er an ihre Reaktion dachte. Vielleicht fürchtete sie seine und ihre eigene Leidenschaft.


  Seltsamerweise ermutigte ihn dieser Gedanke. Seine aufflammende Lust eisern beherrschend, hob Alec die Hand an ihr Gesicht. Sanft strich er ihr über die Wange, verweilte kurz an ihrem Mund.


  Ihre Lippen teilten sich, ihre Augen schlossen sich halb, ihr Atem ging in flachen Stößen. Die Hutschachtel fiel zu Boden und rollte in die Ecke.


  Alec ließ die Hand zu ihrem Kinn wandern. Dann beugte er sich vor und strich ihr mit den Lippen vom Kinn zum rechten Ohr. Sie zitterte, klammerte sich mit einer Hand an seinem Rockaufschlag fest. Alec schloss die Augen und zwang sich, den quälenden Kuss mit einer sanften Berührung ihrer Lippen zu beenden. Dann trat er zurück, mit jeder Faser um Selbstbeherrschung ringend.


  Julia ließ die Hand sinken und starrte ihn voller Sehnsucht an.


  Diesen Ausdruck hatte er zu sehen gehofft. Er wollte sie ganz langsam umwerben, bis sie ihn kannte und ihm vertraute. Er würde ihr zeigen, dass es mehr im Leben gab als die Illusion wahrer Liebe. Es gab die Befriedigung, die Schönheit der Leidenschaft.


  Für den Augenblick musste es genug sein. » Du solltest dich umziehen, bevor Lady Birlington kommt.«


  Julia blinzelte, als wäre sie gerade aus tiefem Schlaf geweckt worden. » Wer?«


  » Lady Birlington« , wiederholte er sanft. Er nahm sie bei der Hand, hob die Hutschachtel auf, gab sie ihr und führte sie zur Treppe. » Soll ich Mrs. Winston mit Tee zu dir hinaufschicken?«


  Wie eine Schlafwandlerin nickte Julia und begann verträumt die Treppe hinaufzusteigen, leicht schwankend, eine Hand immer noch dort, wo seine Lippen sie berührt hatten. Alec schaute ihr nach, bewunderte den Schwung ihrer Hüften. Oben drehte sie sich noch einmal zu ihm um.


  Ihre Blicke begegneten sich, und Julia lief tiefrot an. Dann wirbelte sie herum und verschwand in ihrem Zimmer.


  14. KAPITEL

  



  Das ärgste Elendsviertel Londons war Tag und Nacht vom Lärm der Betrunkenen, der Sünder und des schmutzigen Pöbels erfüllt, doch die »Vereinigung für Frauen in Not« bot einen sicheren Zufluchtsort. Die festen Mauern blieben vor Angriffen und Überfällen verschont, und sowohl Schläger als auch Diebe machten einen weiten Bogen um die Örtlichkeit - hauptsächlich weil sie dem freundlichen Reverend Ashton unwillkürlich Respekt zollten.


  Julia stieg die schmale Treppe zum Eingang empor. Sie liebte dieses Gebäude. Früher einmal war es ein nicht allzu sauberes Bordell gewesen, jetzt erstrahlte es in einem frischen Anstrich und bot einen verblüffenden Kontrast zu den rußigen Nachbarhäusern.


  Sie trat in den glänzenden Flur und strich ihr Kleid glatt, ein einfaches Gewand ohne jeden Aufputz. Im Vergleich zu den kostbaren Roben, die sich nun in ihrem Kleiderschrank drängten, wirkte es fast schäbig. Hier war sie wieder die unscheinbare, einfache Julia Frant. Die Verwandlung trug nicht gerade dazu bei, ihre düstere Laune zu heben.


  Es war an der Zeit, dass sie der Wahrheit ins Auge blickte: Als Reformerin war sie eine totale Niete. Die Vereinigung verfügte noch immer über kein Projekt, mit dem man den Frauen helfen konnte, und Alec war noch genauso sündig, genauso verführerisch, genauso stolz wie am Tag ihrer Hochzeit. Es mochte ihr vielleicht gelungen sein, ihm ein paar Kompromisse abzuringen, aber grundlegend geändert hatte er sich nicht.


  Leider konnte sie das von sich nicht behaupten. Julia strich mit der Hand über ihre Lippen und erschauerte. Sie wusste nie, wann Alec auftauchen und seinen Kuss fordern würde, und sie machte sich den ganzen Tag und die halbe Nacht Gedanken darüber, wann der nächste Kuss fällig war und wie schamlos ihre Reaktion ausfallen würde. Zu ihrer Bestürzung war beides nicht vorhersagbar.


  Seine Berührung faszinierte und verstörte sie, sie fürchtete sie und sehnte sie herbei, und dabei verfiel sie mehr und mehr seinem Zauber. Natürlich war dieser Zauber nicht gerade ein Albtraum - im Gegenteil, er war wie ein heißer, sinnlicher Traum, nach dem man zitternd vor Sehnsucht und purem Verlangen im Bett lag.


  Julia fächelte sich Luft zu. Allmählich wurde sie schwach. Mit jedem Tag war sie geneigter, um mehr als einen bloßen Kuss zu flehen. Und Alec hatte sie durch seine Blicke und seine Berührung wissen lassen, dass er dazu sofort bereit wäre.


  Wenn sie nicht bald einen Weg fand, ihren störrischen, lüsternen Gatten zu bekehren, würde sie bald ebenso in Sünde versinken. Doch mit derartig unangenehmen Gedanken wollte sie sich jetzt nicht den Tag verderben. Sie riss sich zusammen und trat ins Büro.


  Der Pfarrer erhob sich vom Kopfende des Tisches und lächelte ihr freundlich entgegen. »Da sind Sie ja, meine Liebe. Wir wollten gerade anfangen.«


  »Wird auch Zeit, dass Sie kommen«, knurrte Lord Kennybrook und warf ihr unter seinen grauen, buschigen Brauen hervor einen scharfen Blick zu. »Zu spät. Typisch Frauenzimmer. Und das, nachdem Sie verlangt haben, dass wir unsere Zusammenkünfte auf eine derartig nachtschlafende Stunde verlegen.«


  Julia lächelte. »Wollen Sie mich provozieren, Lord Kennybrook? Ich sollte Sie darauf aufmerksam machen, dass Ihnen dies nicht gelingen wird.«


  Er blinzelte. »Warum nicht?«


  »Weil ich dafür einfach nicht genügend Energie aufbringen kann. Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen.« Oder die Nacht davor. Eigentlich hatte sie seit ihrer Hochzeit nicht mehr richtig gut geschlafen.


  »Haben kein Auge zugemacht, wie?« erkundigte sich Lord Burton. »Sie kommen gerade rechtzeitig. Eben wollte uns Tumbolton eine seiner seltsamen philosophischen Vorstellungen vortragen.« Lord Kennybrook schnaubte. »Das macht den stärksten Mann schwach, wenn er sich einen solchen Unsinn anhören muss, noch bevor die Sonne richtig aufgegangen ist.«


  Julia betrachtete die kleine Gruppe am Tisch mit einem liebevollen Lächeln. Die ungleiche Ansammlung von Männern, die den Vorstand der Vereinigung ausmachten, hatte sich auf Drängen des Pfarrers zusammengefunden. Alle waren wohlhabende, einflussreiche Herren, die ihre Zeit und ihr Wissen großzügig zur Verfügung stellten um der einfachen Freude willen, anderen zu helfen. Julia liebte sie alle von Herzen - seit sie Boston verlassen hatte, kamen sie ihr manchmal fast vor wie ihre Familie.


  Reverend Ashton hob ein Blatt Papier hoch und betrachtete es durch seine Brille. »Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass die ,Vereinigung für Frauen in Not im Augenblick über so viel Geld verfügt, dass sie jede Menge Geschäfte einrichten könnte.« Mr. Tumbolton beugte sich über das Papier. »Ich muss schon sagen, eine stolze Summe.« Er hustete. Das quälende Geräusch brachte die Versammlung zum Schweigen.


  Dr. Crullen seufzte. »Sie sollten nicht in London sein, Tumbolton. Für Ihre Lungen ist die Luft hier Gift.«


  Julia nahm einen schwachen Pfefferminzgeruch wahr. Für seine jungen Patienten trug der Arzt immer einen Vorrat Bonbons mit sich herum, doch Julia hatte den Verdacht, dass er die meisten selbst lutschte.


  Tumbolton presste ein Taschentuch an seine farblosen Lippen und atmete keuchend ein und aus. »Ich kann noch nicht weg, Doktor. Ich bin gerade dabei, meine neue Theorie zu entwickeln. Nächsten Monat muss sie beim Verleger sein.«


  »Wenn Sie so weitermachen, werden Sie bald gar nichts mehr tun können«, warnte Lord Burton mit zitterndem Kinn. »Aber ich muss einräumen, dass wir Sie bei der Entscheidung brauchen, wofür wir das Geld unseres neuen Wohltäters, wer auch immer er sein mag, verwenden wollen.«


  Lord Kennybrook warf Julia einen scharfen Blick zu. »Dieser neue Wohltäter macht mir Sorgen. Irgendwas stimmt nicht mit ihm, da bin ich mir sicher.«


  Lord Burton nickte. »Eine Schande, dass wir unseren letzten Geldgeber verloren haben. Er war ein großer Mann. Ich dachte immer, John...«


  »In der Tat«, unterbrach Lord Kennybrook.


  »O ja«, erwiderte Burton hastig. Schuldbewusst guckte er zu Julia hin. »Ich sag ja schon nichts mehr.«


  Reverend Ashton schenkte der Versammlung ein trauriges Lächeln. »Wir haben leider immer noch keine Lösung für unser Problem gefunden. Ich fürchte allmählich, dass wir nie eine finden werden.«


  »Hmmpf. Ich halte die Wurstfabrik immer noch für eine gute Idee«, erklärte Lord Kennybrook. »Es besteht eine Riesennachfrage und nicht genügend Angebot. Hat mir mein eigener Koch erzählt. Genau der richtige Zeitpunkt dafür.«


  Julia schüttelte den Kopf. »Das ist doch viel zu unsauber.«


  »Unsinn«, erwiderte er abschätzig. »Ist doch lauter frisches Fleisch. Was wäre besser geeignet?«


  Sie rümpfte die Nase. »So etwa alles.«


  Lord Kennybrooks Miene verfinsterte sich, und Dr. Crullen intervenierte: »Mir will zwar kein größeres Projekt einfallen, aber ich brauche eine Haushälterin. Mrs. Jenner hat beschlossen, zu ihrer Tochter aufs Land zu ziehen. Vielleicht könnte ich eine von den Frauen beschäftigen.«


  »Es ist wirklich schwierig, gute Dienstboten zu finden«, stimmte Tumbolton zu. »Ich benötige jemanden für die Wäsche.«


  Julia wünschte sich, dass Hunterston House größer wäre. So konnte sie höchstens zwei, drei Frauen Arbeit geben, und die wären dann auch noch ungelernt. Allerdings könnte Mrs. Winston sie natürlich einweisen, wie sie das bei Muck auch getan hatte.


  »Lieber Himmel!« rief Julia aus. »Ich hab’s! Seit Wochen schon sucht Mrs. Winston nach einer Köchin, und Lady Birlington braucht eine Zofe, und die Dowager Duchess of Roth behauptet, für eine Zofe, die Haare flechten kann, würde sie ihr linkes Auge hergeben!«


  Lord Kennybrook schnaubte. »Wozu soll das gut sein? Selbst mit Tumboltons Wäscherin hätten wir dann nur fünf Frauen vermittelt, und dabei müssen wir uns um Hunderte kümmern.«


  »Genau! Wir richten eine Schule ein, die die Frauen der Vereinigung zu den besten Dienstboten von London ausbildet. Wir eröffnen eine Dienstbotenagentur! « Aufgeregt trommelte Julia mit den Fingern auf den Tisch. »Ich kenne ein Dutzend Damen der Gesellschaft, die Zofen, Köchinnen, Haushälterinnen einstellen wollen.« Der Pfarrer strich sich übers Kinn. »Miss Frant, ich glaube fast, Sie haben es getroffen.«


  »Es ist ein gesunder, ehrbarer Beruf«, meinte Tumbolton nachdenklich nickend. »Und es wäre kein großer Aufwand, damit zu beginnen.« Mit wachsender Begeisterung strahlte er: »Wir sollten sofort anfangen.«


  »Die Sache hat nur einen Haken«, gab Dr. Crullen zu bedenken. »Um damit Erfolg zu haben, brauchen wir einen Fürsprecher, der für uns bürgt. Vorzugsweise jemanden, der selbst zum ton gehört.«


  Lord Kennybrook wedelte mit der Hand durch die Luft. »Wie wäre es, wenn wir Lord Burtons neue bessere Hälfte einspannten? Sie könnte es ein bisschen herumerzählen. Wird nicht lang dauern, bis sämtliche Frauenzimmer darüber reden.«


  Hoffnungsvoll betrachtete Julia Lord Burton.


  Er faltete die Hände über dem Bauch und schürzte die dicken Lippen. »Ich bezweifle, dass Marie viel ausrichten kann. Sie ist nicht so gut angekommen, wie sie es sich erhofft hatte.« Verlegen zuckte er die Schultern. »Wahrscheinlich sollte ich sie öfter begleiten. Aber ich bekomme Magenschmerzen, wenn ich dauernd unterwegs bin.«


  Frustriert wandte sich Julia an Lord Kennybrook. »Sie kennen doch bestimmt jemanden.«


  »Ich kenne jede Menge Leute, mein Kind. Aber die meisten sind schon zu alt, um noch die Dienstboten zu wechseln. Es sei denn natürlich, einer würde sterben.« Seine Miene hellte sich auf. »Vielleicht gibt es dieses Jahr wieder so eine schreckliche Influenzawelle.«


  »Hoffentlich nicht«, warf Julia hastig ein. »Es muss doch jemand ...« Sie verstummte. Konnte sie? Durfte sie es wagen?


  »Was ist denn?« fragte der Pfarrer.


  Vielleicht, wenn sie diskret war, ging alles gut. Sie konnte einfach nicht zulassen, dass aus ihrer wunderbaren Idee nichts wurde. »Ich weiß genau die richtige Person für uns. Überlassen Sie es nur mir.«


  »Wunderbar!« rief der Pfarrer, über das ganze Gesicht strahlend. »Ich war mir sicher, dass wir uns auf Sie verlassen können! «


  Der Rest der Versammlung stimmte herzlich zu und strahlte Julia voll Stolz an. Vielleicht hatte ihr das Schicksal Muck aus diesem Grund geschickt: um ihr den rechten Weg für die Vereinigung zu weisen. Alles passte genau zusammen.


  Beim Gedanken an Muck sah Julia auf die Uhr. In einer halben Stunde wurde in Hunterston House der Schneider erwartet, der Mucks Pagenlivree anmessen sollte. Es hatte ihr einen Riesenspaß gemacht, die Kleider für das große Debüt des Knaben heute Abend zu ordern - mehr als bei ihren eigenen.


  Ihr krampfte sich der Magen zusammen. Wie sie sich vor diesem Abend fürchtete. Sie bekämpfte ihre Nervosität und erhob sich. »Ich gehe nur ungern, aber mich ruft die Pflicht.«


  Die Herren standen auf. Mr. Tumbolton war der erste an der Tür und bat, sie begleiten zu dürfen.


  »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, aber gar nicht nötig. Auf mich wartet draußen eine Kutsche.«


  Lord Kennybrook und Lord Burton näherten sich ihr mit der wichtigtuerischen Selbstsicherheit alter Herren.


  »Erlauben Sie dem Jungen, Sie zu begleiten«, sagte Lord Kennybrook.


  Lord Burton nickte. »Man darf nicht vergessen, dass Sie ...«


  »Zu jung sind, um ohne Begleitung unterwegs zu sein«, schloss Lord Kennybrook mit einem strengen Blick auf seinen Kollegen.


  Lord Burtons Knollennase rötete sich. »Ja, ja, natürlich. Zu jung.«


  »Trottel«, murmelte Lord Kennybrook leise. Er nahm Julias Hand und tätschelte sie freundlich. »Wir machen uns eben Sorgen um Ihr Wohlergehen, meine Liebe. Gestatten Sie uns, Sie zu begleiten.«


  Julia musste den Herren erlauben, sie nach draußen zu bringen, hoffte dabei aber inständig, dass ihnen nichts auffallen würde. Zum Glück war das Wappen der Hunterstons hinter dem offenen Wagenschlag verborgen, und nachdem Mr. Tumbolton ihr ins Innere der Kutsche geholfen hatte, wandten sich die Männer gleich ab, eifrig in ein Gespräch vertieft. Erleichtert bedeutete Julia Johnston loszufahren.


  Während die Kutsche die Gerüche Whitechapels hinter sich ließ, machte es sich Julia auf den Polstern bequem und schmiedete Pläne. Vielleicht war sie als Reformerin doch keine solche Niete.


  15. KAPITEL

  



  Ein ohrenbetäubender Schrei ertönte aus dem oberen Fenster von Hunterston House und hallte durch die Straßen Mayfairs.


  Johnston fuhr herum, gerade als Julia aus der Kutsche stieg. »Was, zum Donnerwetter, war das?«


  Julia hätte fast das Gleichgewicht verloren, doch sie konnte sich noch im letzten Moment an den Wagenschlag klammern. Wenig damenhaft und mit schiefem Hut sprang sie herunter. »Der französische Koch kann es nicht sein. Er hat uns letzte Woche verlassen.«


  »Diesen Antoine hab ich nie leiden können. Viel zu eingebildet.« Wieder erklang der schrille Schrei, und Johnston starrte empört zum Haus. »Das hört sich ja so an, als habe Ihr Schlingel das ganze Haus abgemurkst.«


  Julia rückte ihren Hut zurecht. »Von wegen, Johnston. Ich würde es begrüßen, wenn Sie nicht solchen Unsinn daherredeten.« Doch auch sie zuckte zusammen, als ein weiterer Grauen erregender Schrei ertönte, diesmal gefolgt von einem lauten Rufen. Die dazugehörende Stimme schien die von Alec zu sein.


  »Jetzt sitzen Sie in der Patsche«, erklärte Johnston mit grimmiger Befriedigung. »Die kleine Ratte hat den Herrn aufgeweckt. In Ihren Schuhen möcht ich nicht stecken, nicht für zwanzig Pfund. «


  »Mit meinen Schuhen ist alles in Ordnung, vielen Dank auch«, erwiderte Julia scharf. Sie raffte die Röcke und stieg die Vordertreppe hinauf. Der Krach steigerte sich noch und zerriss förmlich die frische Morgenluft. Julia rannte durch die Tür und blieb stehen.


  Muck hastete die Haupttreppe hinunter, wobei sich sein weißer Körper scharf vor dem dunklen Holz abzeichnete. Er war splitterfasernackt. Sein ganzer Körper war von fürchterlichen Schrammen übersät, die ihn jedoch in keiner Weise zu schwächen schienen. Bei jedem Schritt schrie er wie am Spieß.


  Mit ausgebreiteten Armen trat Julia auf die Treppe zu, und Muck warf sich hinein mit der Anmut eines Katers, der Zuflucht sucht vor einer Horde wilder Hunde. Unverständlich vor sich hin murmelnd, versuchte er sich in ihren Röcken zu verstecken.


  Ihm auf den Fersen war Burroughs. Das Halstuch des Butlers war in wüster Unordnung, die Mitte zerdrückt, als hätte jemand daran zu schaukeln versucht. Seifenwasser rann an seinem Ellbogen hinab:


  Würdelos rutschte er auf dem gewachsten Boden heran. »My...lady«, stieß er atemlos hervor, brachte dabei eine sehr achtbare Verbeugung zustande, auch wenn ihm das Haar dabei wüst vom Kopf abstand. »Bitte um Verzeihung.«


  Alec folgte ihm auf dem Fuß. Kurz vor der letzten Stufe kam er zum Stehen und starrte sie wütend an.


  Julia blieb der Mund offen stehen, und sie brachte keinen Ton heraus. Alec schien vollkommen durchnässt zu sein. Sein weißes Leinenhemd war aufgeknöpft, und der nasse Stoff fast durchsichtig. Man sah seine breiten Schultern und den straffen Bauch. Noch beunruhigender war der Anblick seiner durchweichten Hose, die sich an seine Oberschenkel schmiegte und der Fantasie nicht mehr viel Raum ließ.


  In ihrem Magen breitete sich Hitze aus und fuhr ihr in alle Glieder, während ihr die wüstesten Gedanken durch den Kopf schossen. Gott helfe ihr, aber er war wirklich ein Prachtexemplar von Mann - und er gehörte ihr ganz allein. Ihr wurden die Knie weich.


  Benommen fragte sie sich, ob sie krank sei. Jedenfalls fühlte es sich an, als fiebere sie.


  Burroughs, der sich ihres inneren Aufruhrs nicht bewusst war, kam wieder zu Atem. »Verzeihen Sie meinen Aufzug, Mylady. Ein unglücklicher Zwischenfall mit einem Sack Mehl machte es erforderlich, den Knaben zu baden. Seine Lordschaft und ich unterstützten Mrs. Winston gerade, als er uns entwischte.«


  Julia nickte abwesend. Nichts und niemand konnte sie jetzt von Alec ablenken. An einer Wange glitt Seifenschaum mit betörender Langsamkeit zu seinem unrasierten Kinn hinab. Sie hob die Hand an ihr eigenes Kinn und überlegte, wie sich die Bartstoppeln wohl anfühlen würden. Bestimmt kratzig und aufreizend.


  Alec wischte sich den Schaum aus dem Gesicht, wobei sich das Hemd um seine muskulösen Arme spannte. Julia schluckte. Er ließ die Arme sinken, worauf sich das halb aufgeknöpfte Hemd weiter öffnete und die faszinierendsten dunklen Locken auf seiner breiten Brust offenbarte. Sie lenkten den Blick nach unten auf seinen Hosenbund.


  Ihr Blick blieb dort hängen, doch ihre Fantasie arbeitete sich munter weiter nach unten vor.


  Alec verschränkte die Arme. »Wir müssen uns über das Kind unterhalten, Julia.«


  Julias erhitztes Gemüt kühlte sich ab, als sie die Bürste in seiner Hand sah. »Was hattest du vor? Wolltest du das Kind etwa schlagen?«


  Er guckte sie an. »Guter Gott, nein! Die hatte ich in der Hand, als mich das Gebrüll von diesem ...«, er wies auf die Ausbeulung in Julias Rock, wo Muck sich versteckte, »... Knaben in dein Zimmer lockte. Als er aus der Wanne flüchtete, wollte ich Burroughs nur helfen, ihn wieder einzufangen. «


  Der Butler nickte. »Sie waren mir eine große Hilfe, Mylord. Nur schade, dass Sie den Knaben nicht festhalten konnten. Ich hoffe, Sie haben sich nicht verletzt, als Sie in die Wanne ...«


  »Mir geht’s gut«, erwiderte Alec kurz angebunden. Er fixierte Julia mit festem Blick. »Frag nicht.«


  Sie biss sich auf die Lippen, bemüht, ein Kichern zu unterdrücken. »Du bist wohl in die Wanne gefallen, was?«


  Finster betrachtete er sie und den Butler. »Burroughs ist es auch nicht besser ergangen. Der Lauser wollte an ihm hochklettern wie an einem Baum.«


  Der Butler fasste sich an das zerdrückte Halstuch. »Ja, es war ein reichlich erfrischender Vormittag. Das Haus ist in einem einzigen Durcheinander.«


  »Das geht einfach nicht.« Erbost schaute Alec seine Frau an, der er zweifellos die Schuld an allem gab.


  Burroughs warf kühl ein: »Ich würde anregen, dass Sie sich umziehen, Mylord. Soll ich Chilton rufen?«


  Ohne den Blick von Julia zu wenden, antwortete Alec: »Sagen Sie ihm, dass er für mich frische Kleidung herauslegen soll. Und ein Handtuch.«


  Der Butler verbeugte sich und verließ die Halle.


  Alec lehnte sich an die Treppe und meinte säuerlich: »Du bist genau rechtzeitig gekommen, meine Gute. Ich habe mich schon darauf gefasst gemacht, deinen Höllenknaben notfalls bis nach St. James zu jagen.«


  Die Vorstellung, wie Alec und Burroughs einem splitternackten Muck quer durch die Stadt nachrannten, war zu viel. Julia brach in Gelächter aus.


  Alecs Miene hellte sich etwas auf. »Worüber lachst du, du Biest?«


  Immer noch kichernd, holte sie tief Luft. »Was Edmund wohl sagen würde, wenn er dich so herumrennen sähe?«


  »Nichts, was sich weiterzuerzählen lohnte.« Er guckte auf sein durchnässtes Hemd hinab. »Du solltest es dir noch einmal überlegen, Julia. Einen derart ungezogenen Straßenjungen kannst du doch nicht zu der Redoute heute Abend mitnehmen.«


  Seine Bemerkung ernüchterte sie umgehend. Das war die Gelegenheit, um Alec vorzuführen, wie gut die Dienstbotenvermittlung der Vereinigung funktionieren würde. Sie tätschelte Mucks Schulter und lächelte mit weitaus mehr Zuversicht, als sie empfand. »Du irrst dich. Er wird sich hervorragend machen, wart’s nur ab.«


  Alec murmelte irgendetwas vor sich hin.


  Julia runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  Düster schaute er sie an. »Ich verstehe einfach nicht, warum das notwendig ist.«


  »Trotz Lady Birlingtons Bemühungen wird über die Sache mit dem Kaminkehrer immer noch geklatscht.« Verlegene Röte stieg ihr in die Wangen. »Ich hätte die Beherrschung nicht verlieren dürfen, aber es ist eben passiert.«


  Dieses Geständnis schien ihn ein wenig zu besänftigen. »Edmunds Anteil daran ist wohl genauso groß wie deiner. Ich werde nie begreifen, warum er eingewilligt hat, diesen Schurken zu fordern.«


  »Lady Birlington glaubt, sie werden alle vor Mitgefühl zerfließen, wenn sie Muck erst einmal zu Gesicht bekommen haben, und dass sich das zu unseren Gunsten auswirken wird.«


  »Wollen wir es hoffen.« Nachdenklich sah er sie an. »Wie aber willst du das hinkriegen?«


  Julia lächelte und beugte sich vor. »Muck, der Schneider ist bald da. Weißt du noch, was ich gesagt habe?«


  Nach einem Moment der Stille tauchte ein sommersprossiges Gesicht mit Hasenzähnen auf. »Dass ich ’ne Uniform krieg, wie ein Soldat?«


  »Genau.«


  Muck machte ein finsteres Gesicht. »Der alte Boney hätt vor mir in meiner Uniform ganz schön Muffensausen, was?«


  »Bonaparte würde kehrtmachen und davonrennen.« Julia stieß einen Seufzer aus. »Wie schade, dass du nicht trocken sein wirst, wenn der Schneider kommt. Ich habe mir so gewünscht, dich heute Abend auf die Gesellschaft als meine Garde mitzunehmen.« Der Junge atmete hörbar ein. »Ich soll Ihre Garde sein?«


  »Ja, genau. Du müsstest dich bereithalten, Vorräte holen und so. Genau wie ein richtiger Soldat. Aber jetzt muss ich mir wohl jemand anderen suchen. «


  Der Junge schaute zu Alec hin und beäugte misstrauisch die Haarbürste. »Ich tät schon mitkommen, wenn bloß dieser feine Pinkel die Hände von mir lassen würde.«


  Alec packte die Haarbürste fester, während Julia ein Kichern zu unterdrücken versuchte. Mit einem wütenden Blick legte er die Bürste weg. »Also dann, du undankbarer Rotzlöffel. Wenn du dich ab jetzt benimmst, verspreche ich dir, dich nicht zu verhauen, so sehr du es auch verdient hast.«


  Muck hastete an Alec vorbei, blieb nur kurz stehen, um ihm zu erklären, dass er für einen alten Knacker ganz schön schnell sei, und rannte dann, ohne eine Antwort abzuwarten, munter die Treppe hoch.


  Alec guckte Julia ohne Reue an. »Wahrscheinlich meinst du, ich sollte mich geschmeichelt fühlen.«


  »O nein. Es ist bestimmt nicht angenehm, für einen alten Knacker gehalten zu werden.« Unschuldig blinzelte sie ihn an.


  Er grinste, was ihn in seinem durchweichten Zustand nur noch attraktiver wirken ließ. So viel Vollkommenheit an Gesicht und Gestalt brachte sie wieder auf Gedanken, die eine vernünftige, tugendsame Dame nicht haben sollte. Julia wurde heiß, als hätte sich die Sommerhitze unter ihr Gewand gestohlen und liebkoste sie auf bloßer Haut.


  »Du bist total nass«, platzte sie heraus.


  Alec zog eine Augenbraue hoch. »Es ist wirklich eine höchst ärgerliche Angewohnheit von dir, altbekannte Tatsachen zu konstatieren. «


  »Das hat mein Vater auch immer gesagt.«


  »Vermutlich wäre mir dein Vater sympathisch gewesen.«


  Ihr Vater hätte Alec bestimmt auch gemocht. »Er war ein sehr vernünftiger Mann. Ich versuche immer das zu tun, was er gewollt hätte.«


  »Zum Beispiel Gassenjungen aufnehmen, die dich draußen über den Haufen rennen?«


  Und attraktive Wüstlinge, die ihr gutes Herz unter dem Mantel der Sünde verbergen. »So in der Richtung.«


  Ein sanfter Ausdruck trat in seine Augen. »Ich muss zugeben, dass Mucks Anwesenheit den Haushalt ziemlich belebt hat. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, Napoleon hat ihn als Geheimwaffe eingesetzt, um London Ziegel für Ziegel auseinander zu nehmen.«


  »Er ist nur ein Kind.«


  »Ein sehr freches Kind.«


  Sie rieb an den Wasserflecken auf ihrem Kleid herum. Vermutlich sah sie selbst auch ganz schön mitgenommen aus. »Mrs. Winston sagte, dass du früher immer nackt auf einem Besen durchs Haus getollt bist und einen Holzlöffel geschwungen hast wie ...«


  »Außer der lästigen Angewohnheit, altbekannte Tatsachen zu konstatieren, besitzt du auch ein elendes Gedächtnis.«


  »Elend?« Sie betrachtete ihn. »Ich kann mich immer an alles erinnern.«


  »Eben.«


  Sein Lächeln fiel ein wenig schief aus, und Julia bemerkte die Schatten unter seinen Augen. Sie fragte sich, ob die Müdigkeit von etwas anderem herrührte als bloßen Ausschweifungen. Vielleicht machte auch er sich Sorgen wegen der im Testament gestellten Bedingungen. »Schläfst du nicht gut?« erkundigte sie sich mitfühlend.


  Er ließ seine Augen über ihre ganze Gestalt wandern. »Ich kann überhaupt nicht schlafen.«


  Julia bekam eine Gänsehaut. »Vielleicht solltest du es einmal mit Burroughs’ Milch versuchen.«


  Er kam näher. »So verzweifelt bin ich nun auch wieder nicht, Julia. Noch nicht.«


  O Gott. Gleich würde er sie küssen. Alec war vielleicht nicht verzweifelt, aber Julia beschlich das ungute Gefühl, dass sie es durchaus war - und zwar nicht, weil sie nicht schlafen konnte. Sie wusste nicht, ob sie mit einem weiteren Kuss zurechtkäme. Nicht jetzt, wo ihm die Kleider am Leib klebten und jeden attraktiven Zoll betonten. Mit zitternden Knien trat sie einen Schritt zurück. »Warme Milch klingt sehr gesund. Vielleicht sollte ich es ja selbst einmal damit probieren.«


  Das hielt ihn auf. Stirnrunzelnd starrte er auf sie hinunter, als würde er sie jetzt erst wahrnehmen. »Schläfst du in letzter Zeit auch nicht gut, Julia?«


  Wie sollte sie, wenn der Mann ihrer Träume auf der anderen Seite des schmalen Flurs lag, sinnlich und gefährlich heißblütig? Doch sie erwiderte bloß: »Heute Abend ist die Redoute. Vor einem solch großen Ereignis schlafe ich nie gut.«


  Wieder kam er einen Schritt näher. »Kein Grund zur Sorge. Ich bin sicher, dass alles gut geht. Etwas anderes lässt Lady Birlington doch gar nicht zu.«


  Wenn sie die Hand ausstreckte, würden ihre Finger seine breite Brust berühren, die durch sein offenes Hemd zu sehen war.


  Er interpretierte ihr Schweigen offensichtlich als Zweifel, denn er beruhigte sie noch einmal: »Wirklich, Julia, alles wird gut gehen.«


  »Natürlich.« Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme dünn. Alec rieb sich das Kinn. Julia beobachtete, wie seine langen, wohlgeformten Finger über die Bartstoppeln strichen. Die Atmosphäre heizte sich auf. Julia konnte nicht still stehen und zerrte an den Bändern ihres Retiküls, bis sie hoffnungslos verknotet waren. Schon der Umstand, dass Alec seinen Dienstboten dabei helfen wollte, Muck zu baden, dass er sogar so weit gegangen war, dem widerspenstigen Kind nachzurennen, sprach für eine unterschwellig vorhandene Güte. Auch wenn Alec das Gegenteil behauptete, war er ein großzügiger Mensch.


  Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und ... Energisch rief sie sich innerlich zur Ordnung und setzte ein - wie sie hoffte - kühles, freundliches Lächeln auf. Das Letzte, was Alec sich wünschte, wäre irgendeine Zurschaustellung von Zuneigung. Doch die Höflichkeit gebot, dass sie ihm wenigstens für seine Mühe dankte. »Du warst mir bei Muck eine große Hilfe. Danke.«


  »War mir ein Vergnügen.« Alec fuhr sich durch das nasse Haar. Ein Wassertropfen rann ihm über die Wange, und der attraktive Mann grinste. »Nun ja, vielleicht nicht ganz.«


  Julia nickte stumm und kam sich dabei wie ein dummes Schaf vor. Allerdings hätte keine Frau »Teufel« Hunterston in seinen nassen Sachen anschauen und dabei gelassen bleiben können.


  Plötzlich lachte er, und seine grauen Augen funkelten. »Vielleicht sollten wir Burroughs anbieten, Muck als Lakaien für ihn ausbilden zu lassen. Das würde ihm bestimmt gefallen, meinst du nicht auch?«


  Julia öffnete den Mund. Zu ihrem Entsetzen hörte sie sich sagen: »Du bist wundervoll.«


  Er zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »Was?«


  Sie wand sich vor Verlegenheit, zwang sich aber, mit den Schultern zu zucken. »Es ist wundervoll von dir, mir bei Muck zu helfen.«


  Er runzelte die Stirn. »Stilisiere mich nicht zum Heiligen. Der Junge kann von Glück sprechen, dass ich ihn heute Morgen nicht erwischt habe. Die Haarbürste hätte ich zwar nicht verwendet, aber ich hätte ihm bestimmt eine Ohrfeige gegeben.«


  Zu Julias Erleichterung betrat Burroughs nun die Eingangshalle. »Das Frühstück ist serviert«, verkündete er.


  Der Butler hatte seine makellose Erscheinung wiedererlangt, sich die Haare gekämmt und ein neues Halstuch umgebunden. Er wandte sich an Alec. »Ich glaube, heute Morgen werden Sie bei den Testamentsvollstreckern erwartet, Mylord.«


  Alec betrachtete seine durchweichten Kleider. »Ich muss mich umziehen. Es würde sich wohl nicht schicken, wenn ich mich bei den alten Wichtigtuern so blicken ließe.«


  »Ja, Mylord.« Burroughs verbeugte sich und zog sich zurück. »Was wollen sie denn von dir?« erkundigte sich Julia.


  »Das frage ich mich auch, Liebes.«


  Liebes. Sie wusste, dass dieses Wort nichts zu bedeuten hatte. Es war gedankenlos geäußert worden, und doch klopfte ihr Herz aufgeregt.


  »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sie wollen die im Testament festgelegten Bedingungen durchgehen.« Er lächelte bitter. »Als müsste ich daran erinnert werden. «


  Julia wäre beinahe zusammengezuckt. Durch Muck wurde Alec schon oft - und unangenehm - genug darauf gestoßen, dass er jetzt verheiratet war. »Vielleicht sollte ich mitkommen. Ich finde es nicht gerecht, dass du ihnen allein entgegentrittst.«


  »Das halte ich nicht für nötig.«


  »Schade. Ich hab noch nie einen Testamentsvollstrecker gesehen. Es hätte interessant werden können.«


  Er lächelte schief. »Liebes, es sind keine Elefanten, sondern bloß ein paar Männer, die den angenehmen Seiten des Lebens nichts abgewinnen können. «


  Obwohl er nicht auf sie anspielte, verletzten sie die Worte doch. Ärgerlich fragte sie: »Was meinst du mit den angenehmen Seiten?«


  Alec betrachtet sie leicht amüsiert. »Dinge, die einem Vergnügen bereiten.«


  »Ach, du sprichst vom Glück.«


  »Nein, Vergnügen. Körperliches Vergnügen.«


  Ihre Wangen liefen zartrosa an. »Oh«, sagte sie. »Diese Art Vergnügen.«


  Wie sie sich da an ihrem Retikül festklammerte, den Hut schief auf dem Kopf, hätte Julia nicht unschuldiger aussehen können. Oder reizender. Er verspürte das absurde Bedürfnis, ihre Sittsamkeit zu durchbrechen, sie durch mehr als Küsse in ihrer Gelassenheit zu erschüttern. Überhaupt, die Küsse - sie quälten ihn mehr, als sie je erfahren würde.


  Alec fürchtete, jeden Moment seine Selbstbeherrschung zu verlieren, aber er konnte nicht aufhören, davon zu träumen, Julia zu besitzen. Nachts träumte er von ihr, bei Tage verzehrte er sich nach ihr. Er trat noch einen Schritt näher. »Sag mir, Julia, was bereitet dir Vergnügen?«


  Sie wich zurück, bis sie den Treppenpfosten im Rücken spürte. Nervös mit den Bändern ihres Retiküls spielend und mit misstrauischem Blick antwortete sie: »Nun ... auf dem Ball der Comptons habe ich mal Maraschinogelee gegessen, das war wirklich toll.«


  Alec musste grinsen. »Das meine ich nicht, und das weißt du auch ganz genau.«


  Sie richtete ihre klaren Augen auf ihn, bis ihm ganz warm wurde. »Meine Tante Lydia behauptet, dass du eitlen Vergnügungen frönst, von denen keine ehrbare Frau etwas wissen sollte.«


  Er wunderte sich, dass sie ihn zum Lachen bringen konnte, auch wenn er vor Sehnsucht brannte. »Ich verrate es dir nicht gern, aber das war nicht als Kompliment gemeint.«


  »Dafür habe ich es auch nicht gehalten. Tante Lydia sagt nie etwas Nettes, es sei denn, sie spricht von Therese. Eine fürchterliche Frau.«


  Ihre Gelassenheit erstaunte ihn immer wieder. Und sie forderte ihn nicht wenig heraus. Da stand sie, ruhig und selbstbeherrscht, eine erklärte Jungfrau mit reinstem Gewissen. Und er, ein übler Sünder, fühlte sich völlig verkrampft, ein Gefangener seiner ungezügelten Lust. Wie oft war er schon vor ihrer Tür stehen geblieben und hatte sich gefragt, wie es wohl wäre, wenn sie sich unter ihm wand, die langen Beine um seine Taille geschlungen, während er sie zum Höhepunkt der Lust führte?


  In ihm stieg der Wunsch auf, sie für das Unbehagen zu bestrafen, das sie ihm bereitete - und er übertönte die Stimme seines Gewissens. Alec ignorierte alles bis auf sein wachsendes Begehren und trat so nahe an sie heran, dass sie den Kopf heben musste, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Hast du schon einmal wahres Vergnügen empfunden?«


  Sie nickte ruckartig und drehte sich zur Treppe um, als plane sie die Flucht. »Wenn man das Maraschinogelee gelten lässt, schon.« Er streckte die Hand aus und nahm eine ihrer goldbraunen Locken zwischen die Finger. Wie ein seidenes Netz verfingen sich ihre Haare in seiner Hand. »Ich meine etwas weitaus Großartigeres als Maraschinogelee, Liebes.«


  »Oh.« Ihre Lippen bebten.


  Alec beugte sich vor, bis sein Mund kurz vor dem ihren war. »Vergnügen kann so vieles bedeuten, Julia. Ein Walzer auf der Terrasse im sanften Mondschein. Die Aufregung, eine Wette abzuschließen, von der man weiß, dass man sie gewinnt. Der frische Duft nach einem Frühlingsregen.«


  »Duft ... Frühlingsregen«, wiederholte sie und leckte sich die Lippen, so dass sie feucht schimmerten.


  Mit dem Handrücken strich er ihr über das Kinn und über den Hals. Sie schluckte. Wie alle ihrer Bewegungen zeichnete sich auch diese durch Anmut und Sparsamkeit aus.


  »Es kommt noch mehr«, flüsterte er heiser.


  Flatternd schaute sie auf. »Das habe ich befürchtet.«


  Die sinnliche Wärme ihres Blicks sprach von dunklen Freuden. Er fragte sich, wie sie heute wohl schmecken mochte. Süß und züchtig? Warm und weich, nach Unschuld und Begierde? Oder würde sie ihn mit einer Leidenschaft überraschen, die so heiß war, dass sie sie beide zu verzehren drohte?


  Ohne auf seine nassen Sachen zu achten, drängte er sich hart an sie. Sie keuchte, und er versenkte die Hand in ihren Haaren und hielt sie fest. Ihr Duft stieg zu ihm auf. »Vergnügen, meine süße Julia, kann auch der Geruch nach Zitrone und Zimt an unerwarteter Stelle sein.«


  Zwischen ihnen knisterte es. Der rasche Herzschlag, den er an ihrem zarten Hals spürte, verriet ihm, dass sie es ebenso fühlte - und sich wie er dagegen wehrte.


  Aber warum? Weshalb sollte man sich gegen eine solche körperliche Anziehung wehren? Julia verweigerte ihm die Befriedigung, die seine Begierde lindern könnte. Vielleicht verzehrte sie sich ja nach ihm ebenso wie er sich nach ihr. Wenn er auch nur über ein wenig Edelmut verfügte, würde er etwas unternehmen, um ihrer beider Frustration ein Ende zu bereiten.


  Erfreut ob dieses vernünftigen Einfalls, legte er ihr lächelnd die Hand an die Wange. Sie fühlte sich kühl und glatt wie Seide an. Er flüsterte: »Bei der höchsten Form körperlichen Vergnügens pocht einem das Herz so heftig, dass man glaubt, vor lauter Entzücken, vor lauter Sinnenfreude zu vergehen. Es ist weit mehr als ein Kuss.«


  »Mehr als ein Kuss? Lieber Himmel«, erwiderte sie schwach. Ihre Augen huschten hinter der Brille hin und her, und ihr Atem ging rasch und keuchend.


  Alec strich ihr über die Wange. »Wie du siehst, ist Maraschinogelee überhaupt kein Vergleich dazu.«


  Sie schloss die Augen, erschauerte und schwankte leicht in seine Richtung. Ihr Busen strich an seiner nackten Brust entlang, und Alec biss die Zähne zusammen. Er trieb die Sache viel zu weit. Das wusste er zwar, doch er konnte sich so wenig Einhalt gebieten, wie er den Lauf der Sonne hätte aufhalten können.


  Julia klammerte sich mit beiden Händen am Treppenpfosten fest, zwischen ihnen das hoffnungslos verknotete Retikül. »Du ... du kannst jetzt aufhören.«


  Ihre heisere Stimme verriet ihr Begehren, was ihn nur noch mehr anzog. »Nein, das kann ich nicht«, antwortete er und nahm ihr die Brille ab. Sie protestierte nicht, fixierte ihn aber mit wortlosem Flehen.


  »Julia, erlaube mir doch, dir zu zeigen, wie köstlich, wie erfüllend Leidenschaft sein kann«, meinte er leise. »Bitte, komm mit in mein Zimmer.«


  Ihre Augen weiteten sich, und sie begann: »Ich ... «


  »Verzeihung, Euer Lordschaft«, ertönte da Johnstons Stimme.


  Mit blutrot angelaufenen Wangen presste Julia das Retikül an die Brust, als wäre es ein Schutzschild.


  Alec biss die Zähne zusammen, während ihn eine riesengroße Enttäuschung überkam. Er warf Johnston einen flammenden Blick zu. »Was denn?«


  Der Reitbursche schaute an die Decke. Seine Ohren waren verdächtig rot. »Burroughs sagt, Sie brauchen die Kutsche.«


  Julia sah zu Alec auf. Ihre Augen strahlten unglaublich grün, die Pupillen samtschwarz und noch riesengroß vor Begehren. Sie schien ihn um Dinge anzuflehen, von denen sie eigentlich keine Ahnung hatte. Eine Spur schlechten Gewissens regte sich in ihm,« und er machte ein finsteres Gesicht. Was tat er da? Küsse waren eine Sache, Verführung etwas ganz anderes.


  Er wandte sich an Johnston. Vor lauter Schuldgefühlen war sein Begehren zu einem dumpfen Sehnen geworden. »Bewegen Sie die Pferde, bis ich mich umgezogen habe.«


  Der Reitknecht nickte und ging.


  Vor Frustration krampfte sich Alec der Magen zusammen. Auf sein Frühstück würde er heute mit Freuden verzichten.


  Von oben ertönte ein wildes Kreischen, und Julia guckte erleichtert zur Treppe. »Mrs. Winston braucht anscheinend Hilfe.« Bevor er sie aufhalten konnte, war sie an ihm vorbei und hastete die Treppe empor, als wären ihr sämtliche Höllenhunde auf den Fersen.


  Alec streckte die Hände nach ihr aus, doch schaute Mrs. Winston genau in dem Moment über das Geländer, und das hielt ihn auf. Wütend starrte er sie an. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er fast geglaubt, seine Dienstboten hätten sich zu Julias Beschützern aufgeschwungen. Ein lächerlicher Gedanke, wo sie ihm doch wirklich treu ergeben waren, aber er wurde ihn nicht mehr los.


  Er blickte seiner Frau nach, die mit feuchten Röcken die Treppe hochging und mit einem leisen Türenklappen in ihrem Zimmer verschwand. Dann stieß er den Atem aus und ließ sich gegen das Treppengeländer sinken. Julia war in sein Leben eingebrochen, zwang ihn zu klösterlicher Enthaltsamkeit und verwandelte sich dann vor seinen Augen in eine Sirene. Er war es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden, und noch weniger war er es gewohnt, sich zu bescheiden. Er fuhr sich durch die Haare. Er steckte in einem fürchterlichen Dilemma: Seine frische, unschuldige Gattin reagierte auf seine Zärtlichkeiten wie eine geübte Kokotte, und doch gebot es ihm die Ehre, nicht über einen einfachen Kuss hinauszugehen.


  Wenn er auch nur eine Spur Vernunft besäße, würde er den täglichen Kuss nicht mehr fordern, da er inzwischen zur reinsten Qual geworden war. Alec betrachtete die Treppe, die seine Frau soeben hinaufgegangen war.


  Noch hatte er nicht die Absicht, sein Anrecht auf ihre Lippen aufzugeben. Noch nicht.


  16. KAPITEL

  



  Es wäre nicht ganz richtig zu behaupten, dass niemand Julia in ihrem neuen Staat erkannte, doch die Leute starrten sie offen an, und wenigstens ein junges Paar blieb mitten auf der Tanzfläche stehen und sperrte den Mund auf. Überall hörte man aufgeregtes Flüstern.


  »Anscheinend sind wir das Gesprächsthema des heutigen Abends.« Alec warf einen raschen Blick über die Schulter. »War ja nicht anders zu erwarten.«


  Julia schaute sich ebenfalls um, zu Muck, der ihnen ehrfürchtig folgte. Das Kind hatte ein Wieselgesicht, zwei große Hasenzähne und eine dünne Nase, die wie bei einer Ratte zitterte, und dazu noch ein paar prächtige Segelohren.


  Herrlich angetan mit einer blauen Samtlivree, benahm er sich mustergültig und hatte bisher nichts Schlimmeres angestellt, als in der Kutsche dauernd zu fragen, wann sie endlich ankämen.


  Alec beugte sich vor. »Aufgeregt?« Sein Atem streifte ihr Haar, und es lief ihr kalt den Rücken hinunter.


  Sie nickte, wich jedoch seinem Blick aus. Allmählich wurde sie schwach. Um seinet- wie auch um ihrer selbst willen sollte sie ein wenig Abstand zu ihm wahren. Irgendwie musste sie Alec vor Augen führen, dass er so nicht weitermachen konnte, dass er seine Gaben an leere Freuden verschwendete. Wenn sie nur einen Weg fände, ohne ebendiesen Freuden selbst zu erliegen.


  Nervös zupfte sie an ihrem weichen Kaschmirtuch. »Heute war es ziemlich hektisch, findest du nicht auch?«


  »Allerdings.«


  Etwas in seinem Ton erregte ihre Aufmerksamkeit, worauf sie ihm einen raschen Blick zuwarf, was sie aber sofort bedauerte. Mit seiner formellen Abendgarderobe und der dunklen Haarlocke, die ihm in die Stirn fiel und die silbergrauen Augen überschattete, sah er einfach umwerfend aus. Und er brauchte sie nur zu berühren, und sie schmolz dahin wie ein Stück Butter auf frischem Toast. Alec guckte sich im Saal um. »Verdammt. Nick ist auch da.« Julia folgte seinem Blick. Nick stand neben Therese, und beide wirkten sie, als wären sie den Seiten der Modezeitschrift »La Belle Assemblée« entsprungen. Nick bemerkte ihren Blick und verbeugte sich elegant. Er murmelte Therese etwas zu, worauf diese sich lachend hinter ihrem Fächer verbarg.


  »Eines Tages«, stieß Alec zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »eines Tages werden wir abrechnen, ein für alle Mal.«


  »Warum bist du so gegen ihn eingenommen?«


  Alec zog die Brauen hoch und erwiderte kühl: »Mrs. Winston hat dir doch bestimmt schon von Nick berichtet. Ihr scheint es ja einen Riesenspaß zu machen, unsere Familiengeheimnisse auszuplaudern. «


  Vermutlich war es wirklich lästig, wenn die Dienstboten jede Ungeschicklichkeit und Narretei weitererzählten. »Bis zu Nick ist Mrs. Winston noch nicht vorgedrungen. Sie teilt mir nämlich alles streng chronologisch mit. Bei unserem letzten Geplauder warst du gerade zwölf geworden und hast deinen Großvater in Rage gebracht, weil du das Milchmädchen geküsst hast.«


  »Herr im Himmel«, murmelte er erschrocken. »So arg?«


  »Ärger, als du glaubst. Sie berichtet alles bis ins kleinste Detail.« Julia seufzte. »Ich würde sie ja gern ein bisschen antreiben, damit sie endlich von den interessanten Zeiten erzählt, aber ich befürchte, dass sie dann vergisst, wo sie gerade war, und von vom anfängt.«


  Er lachte, und auch ihre Mundwinkel umspielte ein Lächeln. Erleichtert stellte sie fest, dass sie die Spannung des Nachmittags anscheinend hinter sich gelassen hatten. »Ich wollte dich nicht brüskieren, ich wollte nur wissen, warum du so gegen deinen Vetter eingenommen bist, wo er doch entschlossen scheint, dich ihm gewogen zu machen.«


  Alec runzelte die Stirn. »Er will etwas.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, aber es gab einmal eine Zeit, als er für mich wie ein Bruder war.«


  Julia sah von einem zum anderen. Während Nick golden glänzte wie eine frisch geprägte Münze, war Alec eher der dunkle Typ. Beide wiesen fein gemeißelte, attraktive Gesichtszüge auf. »Wenn man mal von den Haarfarben absieht, ähnelt ihr beide euch enorm.«


  »Die meisten Leute halten uns für völlig gegensätzlich.« Sein Ton war lässig, und doch schwang Bitterkeit darin mit.


  »Was ist passiert, was hat euch auseinander gebracht?«


  »Nichts, was dich in irgendeiner Weise berührt.«


  Julia zog die Augenbrauen hoch, überrascht ob der Schärfe seines Tons. »Du kannst es mir genauso gut gleich erzählen. Mrs. Winston kommt früher oder später doch darauf zu sprechen.«


  »Warum möchtest du denn so viel über Nick erfahren?«


  »Weil du mich dauernd vor ihm warnst. Es wäre ganz hilfreich, wenn ich wüsste, warum.«


  »Einen anderen Grund hast du nicht?«


  »Welchen Grund könnte ich denn sonst haben?« fragte sie überrascht.


  »Vermutlich keinen. Und du hast Recht, Mrs. Winston wird dir irgendwann von Nick berichten.« Er führte Julia an einer korpulenten Matrone vorbei, die sich ihnen in den Weg gestellt hatte. »Als ich zehn war, zog mein Vetter zu uns. Großvater hatte herausgefunden, dass seine Mutter ihn bei fast fremden Leuten zurückgelassen hatte, während sie mit ihrem Liebhaber durch Europa zog.«


  »Was für eine furchtbare Frau! «


  »Das ist nicht genau das, was mein Großvater sagte, aber es kommt dem nahe. Nick war eben dreizehn geworden und war außer sich vor Zorn, dass man ihn irgendwo auf dem Land versauern lassen wollte. Das hat er selbst so formuliert.«


  »Nun ja, er war zornig, dass man ihn zurückgelassen hatte, das ist eine völlig normale Reaktion.«


  »Vielleicht. Ich jedenfalls freute mich, einen Kameraden zu bekommen, auch wenn dieser ziemlich mürrisch war. Ich folgte ihm wie ein junger Hund. Er hatte schon so viel erlebt, hatte schon so vieles gesehen, während ich über London nie hinausgekommen war.«


  »Mir ging es mit Therese ähnlich, als ich sie kennen lernte. Ich merkte aber ziemlich bald, dass ich mich geirrt hatte.«


  »Du, mein Liebes, warst da schon ein wenig älter und erfahrener. Ich war ein Kind und hielt meinen aufregenden Vetter für unfehlbar.« Er stockte. »Ein paar Monate schien es so, als würde alles gut gehen. Ich glaube, es hat ihm sogar bei uns gefallen. Bridgeton House hat einen ganz eigenen Charme. Aber dann verschwand eine größere Summe Geldes aus Großvaters Bibliothek.«


  »Wie denn?«


  »Sie wurde gestohlen. Anscheinend hatte ich mich in meinem Vetter getäuscht. Nick war auch nur ein Mensch mit Schwächen.«


  »Woher willst du wissen, dass er der Täter war?«


  »Großvater hat ihn mit den Beweisen konfrontiert. Nick hat nicht einmal versucht, es abzustreiten.« Alec blieb neben einem Tisch stehen und goss etwas Limonade in ein Glas. »Natürlich hätte er auch nicht viel sagen können. Er hatte es getan, und wir alle wussten es.«


  Abwesend nahm Julia das Glas entgegen. »Hmm.«


  Alec zog eine Braue hoch. »Was soll das heißen?«


  »Nur dass es mir etwas unwahrscheinlich vorkommt, dass dein Vetter es einfach zugegeben hat. Dazu ist er doch viel zu klug.« Alecs Miene verfinsterte sich. »Du scheinst Nick ja sehr gut zu kennen.«


  »Die letzten vier Jahre bin ich ihm oft genug begegnet, auch wenn wir kaum miteinander geredet haben.« Sie blickte sich nach Muck um, der eben voll Ehrfurcht den großen Kronleuchter betrachtete, der von der Decke hing. Sie lächelte und wandte sich wieder Alec zu. »Was geschah, nachdem dein Vetter den Diebstahl zugegeben hatte?«


  »Großvater war vollkommen verstört. Nachdem er Nick bei sich aufgenommen hatte, fühlte er sich jetzt grausam verraten. Zum Glück war Nicks Mutter gerade aus Europa zurückgekehrt. Großvater befahl ihr, mit ihrem Sohn zu verschwinden. Sie hatten einen Riesenstreit, weil sie sich nicht mit ihrem Sohn belasten wollte. Aber Großvater war unerbittlich, und so nahm sie Nick am nächsten Tag mit nach Frankreich.«


  Julia entschied, dass sie Mrs. Winston nun doch ein wenig drängen wollte - diese Geschichte musste sie in allen Einzelheiten erfahren. »Als ich Nick kennen lernte, war er gerade vom Kontinent zurückgekehrt. «


  »Wir können uns an seiner Anwesenheit erfreuen, weil die Familie seiner Mutter vor Napoleons Truppen fliehen musste.«


  Julia nippte an ihrer Limonade. »Sie haben also zur französischen Aristokratie gehört?«


  »Ja.« Alec nahm ihr das Glas ab und stellte es auf den Tisch. »Möchtest du ein Glas Wein?«


  Obwohl Julia das Thema gern weiterverfolgt hätte, erkannte sie, dass Alecs Mitteilsamkeit erlahmte. »Nein, danke. Wie lief es mit den Testamentsvollstreckern?«


  »Sie haben sich erstaunlich schnell damit arrangiert, dass ich statt Therese dich geheiratet habe.«


  »Ich habe schon befürchtet, sie könnten Einwände erheben.«


  Das hatte Alec auch befürchtet und damit gerechnet, seine Heirat rechtfertigen zu müssen. Doch die Testamentsvollstrecker hatten die Papiere, die Julias Anspruch bewiesen, nur kurz durchgeblättert, bevor sie sich daran machten, all seine Charakterfehler einer höchst demütigenden Prüfung zu unterziehen.


  Einer der Herren, ein wichtigtuerischer Esel, der ihn dauernd provozierte, hatte sogar anzudeuten gewagt, sobald Julia »guter Hoffnung«sei, könne die Erbschaftsangelegenheit sofort geregelt werden. Alec war sich vorgekommen, als hätte man ihm die Schlinge um den Hals gelegt und diese Zoll für Zoll zugezogen.


  Wie die Testamentsvollstrecker ihm genüsslich erläuterten, stand Julia unter seinem Schutz. Wenn ihr irgendetwas zustoßen sollte, sei er direkt dafür verantwortlich. Er dachte an den morgendlichen Zwischenfall in der Eingangshalle und verzog das Gesicht. Bevor er Julia vor Nick schützen konnte, musste er erst einen Weg finden, sie vor der Begierde ihres eigenen Mannes in Sicherheit zu bringen. Aber schon ihr Duft nach Zimt und Zitronen genügte, um seine Männlichkeit anschwellen zu lassen.


  Er schaute auf seine Frau hinunter, und die Kehle wurde ihm eng. Obwohl sie nie so herausragend schön wie Therese sein würde, war Julia eine durchaus attraktive Frau. Außerdem besaß sie eine sinnliche Eleganz und einen scharfen Witz, mit dem sie ihm selbst unter widrigsten Umständen ein Lachen entlocken konnte, und damit überstrahlte sie ihre weniger faszinierende Cousine mit Leichtigkeit.


  Julia fing seinen Blick auf und errötete. Sie trug ein Gewand aus weißer Gaze über einem mintgrünen Unterkleid; das Haar hatte sie zu Korkenzieherlocken gedreht und locker aufgesteckt, und von ihrem Handgelenk baumelte ein hübscher Fächer. Sie bot einen Anblick vollkommener Unschuld - nun, sie war ja auch vollkommen unschuldig.


  Sie zog die zarten Brauen zusammen. »Vielleicht sollte ich mich einmal an die Testamentsvollstrecker wenden. Wenn ich ... «


  »Nein«, unterbrach er sie. Ihn schauderte, wenn er sich vorstellte, was diese gesetzten und zurückhaltenden Gentlemen von Julias direkter Art halten würden. »Das ist nicht nötig.«


  »Nun«, meinte sie zweifelnd, »wenn du es wirklich nicht für nötig hältst... Mir ist nur nicht recht, dass du ihnen allein gegenübertreten musst.«


  So sehr er auch grübelte, ihm wollte keine andere junge Frau einfallen, die ihn in eine derartige Höhle der Löwen begleitet hätte. »Julia, du bist...«


  »Hunterston! « drang Lady Birlingtons laute Stimme an sein Ohr. »Kommen Sie her. Ich möchte Ihre Gattin begrüßen.« Die Dame war in ein scheußlich grünes Gewand und ein knallgelbes Tuch gehüllt und winkte ihnen herrisch zu.


  Einen Seufzer unterdrückend, brachte er sie zu Lady Birlington. Hinter ihrem Sessel stand der leidgeprüfte Edmund und blickte sehnsüchtig zum Spielzimmer.


  Lady Birlington deutete mit dem Stock auf Muck. »Das also ist der Junge von der Bücherei, was?«


  »Donner und Doria, Tante Maddie! « rief Edmund aus, »wer sollte es denn sonst sein? Es wird doch wohl kaum zwei Gassenjungen mit demselben Gesicht geben, oder? Es sei denn, sie wären Zwillinge, aber selbst dann würde ich darauf wetten, dass sie sich nicht völlig gleichen. Obwohl ich auf einem Jahrmarkt mal Zwillinge gesehen hab, die ...«


  »Teufel noch mal, Edmund! Hör auf zu faseln.« Lady Birlington legte die Hände auf ihren Stock und beugte sich vor, bis sie mit der Nase fast an Mucks Gesicht stieß. Der Gassenjunge schob das Kinn vor, und seine Miene verfinsterte sich. Offensichtlich befriedigt, richtete Lady Birlington sich wieder auf. »Was für ein Glück, dass er keine dunklen Haare hat, Hunterston. Soll schließlich keiner denken, er wäre einer Ihrer Bälger.«


  »Tante Maddie!« Edmund guckte verzweifelt Julia an. »Tut mir Leid. Sie denkt manchmal nicht, bevor sie redet.«


  Julia musterte erst Muck, dann Alec. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand zu so einem Schluss gelangen könnte. Es besteht ja kaum Ähnlichkeit.«


  Alec betrachtete das hässliche Kind. Pflichtbewusst erwiderte Muck den Blick. »Was meinst du mit ,kaum‘?«


  Julia legte den Kopf schief. »Die Nase ist dieselbe.«


  Wenn er nicht gesehen hätte, dass ihr Mund vor unterdrücktem Gelächter zitterte, wäre er vielleicht darauf hereingefallen. »Wenn seine Nase ausschaut wie meine, dann hat er dein Haar.« Er lachte und zog an einer Locke, wobei er ihre Wange streifte. Ein Prickeln lief ihm über den Arm.


  Julia trat so schnell zurück, dass sie gegen einen Sessel stieß.


  »Entschuldigung«, murmelte sie.


  Alec ließ die Hand sinken und ballte sie verärgert zur Faust. War er ihr denn wirklich so zuwider? Waren ihre Küsse nur auf ungezügelte Leidenschaft zurückzuführen und auf sonst nichts?


  Er musterte seine Frau von der Seite, ihre zart gewölbte Stirn, die dichten, langen Wimpern, den geschwungenen Mund. Sie hätte einen ritterlichen Verehrer verdient, einen, der Gedichte auf ihre Schönheit schrieb, ihr Wesen zu schätzen wusste und sich ihrer Wohltätigkeitsarbeit widmete. Keinen Mann, der so selbstsüchtig war, dass er nicht neben ihr stehen konnte, ohne sich zu fragen, wie sich ihre glatten Oberschenkel unter seinen Lippen wohl anfühlen würden.


  Angeekelt von seiner eigenen Laszivität, drehte er sich um. »Sie sehen heute Abend einfach wunderbar aus, Lady Birlington.«


  Die Dame tätschelte sich das rote Haar, in dem eine recht willkürliche Ansammlung von Saphiren und Smaragden steckte. »Danke, Hunterston. Nett, dass es Ihnen aufgefallen ist.« Sie wandte sich an Edmund. »Wolltest du Julia nicht etwas fragen?«


  »Was? Ach so, ja. Darf ich Sie zum Tanz auffordern, Julia? Hab schon voll Vorfreude auf diese Gelegenheit gewartet.«


  Julia seufzte bedauernd. »Lieber nicht. Ich habe nämlich zwei linke Füße.«


  »Unsinn«, erklärte Lady Birlington barsch. »Allein in der letzten Woche war dieser französische Tanzmeister viermal bei Ihnen. Inzwischen sollten Sie zumindest tanzen können wie Prinzessin Charlotte.«


  »Es hat nichts genutzt. Monsieur Armonde sagte, ich wäre so anmutig wie eine Kuh in Abendschuhen.«


  »Nein!« rief Lady Birlington aus. »Wie unverschämt!«


  »Vielleicht war Monsieur Armonde nicht klar, dass Julia hervorragend Französisch spricht«, meinte Alec kurz angebunden. Ihm fehlten die Crêpes seines Kochs.


  Julia runzelte die Stirn. »Sehr nützlich, wenn man Französisch kann. Man erfährt alles Mögliche.«


  Eine rundliche Blondine tanzte vorbei und winkte Edmund über die Schulter ihres Partners hinweg zu.


  Edmund packte Julia bei der Hand und drängte: »Die Quadrille. Mein Lieblingstanz. Kommen Sie, Julia.«


  Sie verzog das Gesicht. »Na gut. Es würde vermutlich seltsam wirken, wenn ich nicht wenigstens einmal tanzen würde.«


  Alec fiel auf, dass sie gar nicht erst in seine Richtung schaute. Das störte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte.


  Julia legte ihr Retikül auf einen Stuhl und wies Muck an: »Bewachst du das bitte für mich?«


  Er verzog das Gesicht.


  Sie tätschelte ihm die Hand. »Ich bin nur kurz weg. Seine Lordschaft ist ja da, wenn du etwas brauchst.«


  Der Junge warf Alec einen misstrauischen Blick zu, bevor er sich neben dem Stuhl aufbaute und Habachtstellung annahm. »Ich halt die Augen offen für Sie, Missus, falls irgendwelche Kerle kommen.«


  Alec versuchte, sich nicht darüber zu ärgern, dass seine Frau einfach mit Edmund davonspazierte. Nach ein paar Anläufen absolvierten sie die Quadrille mit mehr Begeisterung als Können. Er lehnte sich an eine Säule und beobachtete Julia. Wer hätte gedacht, dass unter dem langweiligen Äußeren des ,Drachen« ein so zauberhaftes Wesen steckte? Er versuchte sich daran zu erinnern, wie sie vor ihrer erstaunlichen Verwandlung ausgesehen hatte, aber er wusste es nicht mehr. Sie war einfach Julia - elegant, attraktiv und aufreizend.


  Es war komisch, Edmund bei den Verrenkungen zuzuschauen, die er anstellte, um in die Nähe der rundlichen Lady Chowerton zu gelangen. Als es ihm schließlich gelungen war, gab er ihr über Julias Schulter hinweg eindeutig Zeichen. Julia drehte sich um und runzelte die Stirn.


  Nach ein paar weiteren Runden hatte sich ihr Stirnrunzeln in eine böse Grimasse verwandelt. Als die Musik dann verklang, waren Edmund und Julia in einen lebhaften Streit verwickelt. Als sie näher kamen, hörte Alec, wie Julia sagte: »Trottel.«


  In kaltem Zorn verneigte sich Edmund vor ihr. »Ich lasse mich nicht dazu herab, darauf zu antworten.« Danach ruinierte er die ganze Wirkung dieser würdevollen Worte, indem er schmollend die Lippen vorschob.


  »Wer ist ein Trottel?« erkundigte sich Lady Birlington mit neugierig blitzenden Augen.


  »Niemand.« Edmund starrte Julia herausfordernd an.


  Sie streckte das Kinn vor. »Edmund.«


  »Ach, Kind«, meinte Lady Birlington enttäuscht, »das weiß doch jeder.«


  Julia wandte sich an Alec. »Edmund hat auf schamloseste Weise mit einer verheirateten Frau geflirtet.«


  Lady Birlington schnalzte mit der Zunge. »Es würde dir nur Recht geschehen, wenn dich Lord Chowerton zum Duell fordert, Edmund. Wenn ich ein Mann wäre, würde ich nicht zögern, dir mitten ins Herz zu schießen.«


  Edmund riss den Mund auf, doch bevor er noch etwas sagen konnte, stieß Julia ihm den Fächer zwischen die Rippen. »Sie sollten sich ein nettes, ungebundenes Mädchen suchen. Es gibt davon jede Menge - auch welche ohne Tanzpartner.« Sie guckte sich im Raum um, als wollte sie irgendein unglückliches Mädchen aus dem Stuhl reißen und in Edmunds ausgebreitete Arme schieben.


  Edmund wandte sich mit wildem Blick an Alec. »Sag Julia, dass es verteufelt unschicklich ist, über solche Sachen zu sprechen.«


  »Zu meiner Zeit war es das nicht«, erklärte Lady Birlington. »Wir haben über viel schlimmere Sachen geredet. Stunden haben wir damit verbracht, darüber zu spekulieren, wer mit wem etwas hat, und haben uns dabei prächtig amüsiert.«


  Julia nickte. »Mein Vater meinte, dass eine nicht ausgesprochene Wahrheit genauso viel Schaden anrichten kann wie die übelste Lüge.«Zornig starrte sie Edmund an. »Man sollte immer die Wahrheit sagen, was es einen auch kosten mag.«


  Edmund ließ sich in einen Sessel fallen und zerrte an seinem Halstuch. »Könnten, wir jetzt bitte von etwas anderem sprechen?« Alec erbarmte sich seiner. »Lady Birlington, ich wollte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie sich Julias angenommen haben.«


  Die alte Dame musterte seine Frau eingehend und erwiderte widerstrebend: »Ja, ja, es geht schon, aber mit dem Bronzefarbenen hätte sie mehr Aufsehen erregt.«


  Julia fing Alecs fragenden Blick auf und errötete. »Es ist sehr unschicklich und bis hierher ausgeschnitten.« Sie deutete mit ihrem Fächer auf ihren Ausschnitt.


  Alec starrte auf die Stelle direkt an ihrem Busenansatz, der jetzt von einem keuschen Spitzeneinsatz verdeckt war. Er räusperte sich. »Lady Birlington kann doch nicht gewollt haben, dass du etwas so Offenherziges trägst.«


  Lady Birlington schnaubte. »Doch, natürlich. Ich hab ihr auch vorgeschlagen, dass sie sich die Unterröcke anfeuchtet, aber auch davon wollte sie nichts wissen. Schade. Ich hätte lieber eine verwegene als eine gesetzte Dame in die Gesellschaft eingeführt, aber man kann eben nicht alles im Leben haben.«


  »Sie haben ihr was vorgeschlagen?« Vielleicht war mit seinem Gehör etwas nicht in Ordnung.


  »Sie sollten sich mehr mit Mode befassen, Hunterston. Alle feuchten die Unterröcke an. Ich würd’s ja auch machen, wenn ich nicht Angst hätte, mir dabei den Tod zu holen. Ich mag zwar wie eine alte Hexe aussehen, aber ich habe noch immer eine Figur wie ein junges Mädchen. Zumindest hat man mir das gesagt.« Etwas, was verdächtig an ein geziertes Lächeln erinnerte, huschte über ihr Gesicht.


  »Wer hat etwas derartig Ungehöriges dir gegenüber geäußert?« verlangte Edmund zu wissen.


  »Sei still. Wir sprachen von Julia, nicht von mir.«


  Die Unterhaltung zwischen Edmund und seiner Tante artete bald in einen Streit aus, und Alec wandte sich an Julia.


  »Lass uns tanzen.«


  »Aber das ist ein Walzer.«


  »Umso besser.« Er fasste sie um die Taille und zog sie auf die Tanzfläche.


  Gleich darauf begriff er Monsieur Armondes Verzweiflung. Julia besaß keinerlei Sinn für Rhythmus, dafür eine enervierende Neigung, die Führung zu übernehmen. Indem er sie eisern festhielt, zwang er sie zu etwas, was einem Walzer entfernt ähnelte.


  Allerdings gab es für ihr Unvermögen auch Entschädigungen. Zum einen musste er sie sehr viel enger umschlungen halten als die empfohlenen zwölf Zoll. Bei jeder Drehung streiften ihre Brüste seine Rockaufschläge, worauf sie bezaubernd errötete. Er stellte sich vor, wie sich ihre Brustspitzen versteiften, wie ...


  Zum Teufel mit dem Testament, zum Teufel mit den Testamentsvollstreckern, zum Teufel mit der ganzen Tortur. Lieber Himmel, er würde noch in der Irrenanstalt enden.


  Nach schier endlosem Schweigen raffte Alec sich zu einem Kommentar auf: »Ganz schönes Gedränge, was?« Gleich darauf ärgerte er sich darüber, wie banal die Bemerkung war.


  »Hmm.«


  »Vermutlich wird es so bald nicht regnen, oder was meinst du?«


  Diesmal gab sie sich nicht einmal den Anschein, ihm antworten zu wollen.


  »Der Frühling war unglaublich kalt dieses Jahr. Die Rosen sterben bestimmt einen furchtbaren, grausamen Tod. Ihre zarten Blütenblätter werden unweigerlich verdorren, ihre Blätter sich im Todeskampf winden ... «


  Verwirrt blickte sie auf. »Was?«


  »Ich habe nur ein wenig vom Wetter gesprochen.«


  Julias Lippen zitterten amüsiert. »Ich stelle mich wohl wie ein echtes Trampeltier an.«


  »Das würde ich nicht sagen. Ich bin es nur nicht gewohnt, von meiner Tanzpartnerin ignoriert zu werden.«


  »Ich kann’s nicht ändern. Weißt du, ich muss auf meine Schritte achten. Ich würde dir wirklich nur ungern die Zehen brechen.« Alec lachte und zog sie noch näher an sich. »Erlaube mir, die Schritte für dich zu zählen, Liebes. Ich gelte allgemein als recht guter Tänzer.«


  »O ja, ich weiß.«


  Er runzelte die Stirn. Die Vorstellung, er habe vielleicht schon einmal mit ihr getanzt und könne sich nicht daran erinnern, gefiel ihm nicht. »Haben wir schon einmal miteinander getanzt?«


  Ihre Grübchen erschienen. »Da hättest du noch einige Schrammen vorzuweisen. Therese sagte, dies sei eins der Dinge, die ihr an dir gefielen. Das andere war, wie du küsst. Ich weiß natürlich, wie du kü...« Julia verstummte. Sie war feuerrot geworden.


  Wäre Alec ein Gentleman gewesen, hätte er die Angelegenheit auf sich beruhen lassen, doch er drückte sie so fest an sich, dass die anderen Tänzer ihn, empört anstarrten, und fragte: »Und, findest du auch, dass ich gut küsse?«


  »Das ist nicht fair«, erwiderte sie rau. Sie lief noch röter an, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich ihm zu entziehen.


  »Warum nicht?« Sie hatte wunderbare Haut, wie Sahne, glatt und durchscheinend.


  »Ich habe keinen Vergleich. Schließlich habe ich noch nie einen anderen geküsst.«


  »Und diesen Vergleich brauchst du?«


  »O ja.« Julia legte den Kopf schief. »Vielleicht könnte ich es mit Edmund versuchen. Er hat doch eine Vorliebe für verheiratete Frauen.«Sie begegnete seinem erstaunten Blick und kicherte.


  Ihr Lachen durchströmte ihn heiß, und sofort lockerte er seinen Griff. Alec rang sich ein Lächeln ab, mehr nicht. Eine einzige Berührung, so unschuldig sie auch sein mochte, und er hätte jede Kontrolle über sich verloren und sie auf der Stelle an sich gerissen.


  Julia merkte, wie er sich zurückzog, und alle Lebhaftigkeit wich von ihr. Sie schaute ihn nur beschämt an und enthielt sich ansonsten jeglichen Kommentars. Noch nie war Alec so dankbar gewesen, dass ein Tanz vorüber war. Gleich als die Musik verklang, führte er Julia zu Lady Birlington.


  Die Dame war mit der Dowager Duchess of Roth in ein Gespräch vertieft, einer eindrucksvollen, mageren Frau, die für ihr wohltätiges Engagement bekannt war. Die beiden hießen Julia willkommen, zogen sie sofort ins Gespräch und lobten Muck, der stoisch neben dem Stuhl stand und das Retikül bewachte.


  Alec entschied, dass es ihm leichter fallen würde, Julia von weitem zu beobachten. Wenn Nick sich näherte, würde er einfach wieder zur Gruppe um Lady Birlington stoßen. Er stellte sich an strategisch günstiger Position auf und machte sich auf einen Abend voll Frustrationen gefasst. Ohne die geringste Notiz von ihm zu nehmen, plauderte und tanzte Julia mit einer endlosen Reihe grüner Jünglinge.


  Alec hielt es für eine gute Sache, dass seine Frau so schlecht tanzte. Kein Mann konnte ihre Anmut rühmen, wenn sie ihm dauernd auf die Füße stieg.


  Auch Alec tanzte noch ein paar Walzer mit ihr, doch ein Tanz war so quälend wie der andere. Gegen Ende des Abends hatte Alec ziemlich schlechte Laune. Zu Hause küsste er Julia nur die Hand und zog sich mit einer Flasche Brandy in die Bibliothek zurück.


  Er schenkte sich einen großzügig bemessenen Drink ein und stürzte ihn hinunter. Im ganzen Haus war nicht genug Brandy, um seine Leidenschaft zu zügeln, aber etwas anderes hatte er nicht. Er schenkte sich noch einmal nach und wollte sich in seinem Lieblingssessel niederlassen, doch der war noch in der Reparatur. Sämtliche Reformerinnen und ihre lästigen Schützlinge in Bausch und Bogen verdammend, setzte er sich auf das Sofa und rückte die spärlichen Kissen zurecht.


  Er überlegte, ob Julia bereits schlief, die Decke ihres jungfräulichen Lagers bis ans Kinn hochgezogen. Doch da seine Gedanken die verstörende Tendenz besaßen, unter diese Decke zu wandern, wandte er sich entschlossen wieder dem Brandy zu.


  Schwer seufzend richtete er den Blick zum Kaminsims, um auf die Uhr zu schauen, doch die Uhr war nicht da. Auch sie war Muck zum Opfer gefallen. Fluchend stand Alec auf und trat an die Anrichte. Er entkorkte eine weitere Flasche Brandy und trug sie zum klumpigen Sofa.


  Vor ihm lag eine höllische Nacht.


  17. KAPITEL

  



  Zwei Wochen nach der Redoute erschien die Dowager Duchess of Roth bei Almack’s mit einem Pagen, der sogar noch hässlicher war als Muck. Und sie versetzte ihre Freunde und Verwandten mit der Erklärung in Erstaunen, dass das Kind ein Taschendieb gewesen sei, den sie in der Gosse aufgelesen und mit zärtlicher Sorgfalt ausgebildet habe. Die Klatschbasen zerrissen sich den Mund. Niemandem schien aufzufallen, dass die Herzoginwitwe eine entfernte, aber liebevolle Verwandte Lady Birlingtons war.


  In den nächsten vierzehn Tagen wurden in ganz London verblüffte Lakaien auf die Straße geschickt, um nach hässlichen Knaben Ausschau zu halten, die ihren Herrinnen dienen könnten.


  Julias Erfolg war gesichert. Therese, völlig überrascht von diesem unerwarteten Coup, sandte sofort eine Botschaft an Nick.


  Der ließ sich mit der Antwort drei Tage Zeit, doch als er sich dann meldete, wurde ihr das Vergnügen zuteil, mit ihm in seinem Jagdwagen ausfahren zu dürfen, eine Ehre, die er nur wenigen gewährte. Nachdem er Therese in den Wagen geholfen hatte, stieg er neben ihr ein und setzte die Pferde in Bewegung.


  Therese wartete, bis sie die Park Lane verlassen hatten, bevor sie sich an ihn wandte. »Du musst etwas wegen Julia unternehmen.«


  »Was schlägst du vor? Soll ich sie entführen? Misshandeln?«


  Die Belustigung in seiner Stimme ärgerte sie. »Du kannst doch nicht tatenlos zusehen, wie Alec das Geld erbt.«


  Nick schaute fast gelangweilt drein. »Keine Angst, Therese, ich habe alles im Griff.« Geschickt lenkte er den Jagdwagen über den belebten Platz und hätte dabei fast den Karren eines Gerbers gestreift.


  Mit sehnsüchtigem Seufzen betrachtete Therese ihn von der Seite. In seinem moosgrünen Kutschermantel mit den zahlreichen Schulterkragen, der hervorragend zu seinen hellgelben Hosen passte, wirkte er unglaublich attraktiv. Er repräsentierte Reichtum, Macht und noch mehr. Wenn sie erst einmal verheiratet waren, wäre sie die reiche Countess of Bridgeton, und Nick würde ihr gehören.


  Obwohl sie Angst hatte, es sich einzugestehen, war sie fast sicher, dass es sich bei ihrer Sehnsucht nach ihm um Liebe handelte. Es musste Liebe sein, denn sie konnte nicht aufhören, an ihn zu denken. Sie wollte ihn spüren, schmecken, riechen. Therese ließ den Blick von seinen breiten Schultern zu seinen muskulösen Schenkeln wandern.


  Als könne er ihre Gedanken lesen, guckte Nick sie verächtlich an. »Es gehört sich nicht, andere anzustarren, Therese. Selbst für dich nicht.«


  Ihre Wangen wurden so heiß, wie es ihr übriger Körper bereits war. Sie zwang sich, seinen kühlen Blick ebenso gelassen zu erwidern. »Ich habe dich nicht angestarrt.«


  Er zog eine Braue hoch, was ihr verriet, dass er sie durchschaute. »Ich schlage vor, du wendest den Blick lang genug von meinem Schoß, um die wenigen Verehrer zu begrüßen, die dir noch geblieben sind.« Nicks Belustigung war wie ein kalter Guss. »Gerade fuhren wir an Lord Marshton vorbei, der sich sehr elegant vor dir verbeugte. Er schien am Boden zerstört, weil du ihn nicht bemerkt hast. «


  Therese zuckte mit den Schultern. »Er wird mich später besuchen. Er ist mir sehr ergeben.«


  »Und bis über beide Ohren verschuldet.« Nick lächelte auf sie hinab. »Aber es kann gut sein, dass er alles ist, was dir geblieben ist. Wie viele Bewunderer sind es denn, die von dir zur eleganten Lady Hunterston übergewechselt sind? Fünf? Sechs?«


  »Nicht einer«, fuhr Therese ihn an, obwohl sie leichte Unruhe verspürte. Wenigstens einen Verehrer hatte sie tatsächlich an Julia verloren.


  Lord Bentham hatte Therese fast ein ganzes Jahr lang überaus leidenschaftlich den Hof gemacht. Doch obwohl er einen höchst achtbaren Rang innehatte, war sein Vermögen nicht wirklich groß. Therese hatte ihn hingehalten, ihn als Begleiter akzeptiert, aber nie beabsichtigt, seinem Werben nachzugeben. Trotzdem hatte es sie verletzt, dass er abtrünnig geworden war, vor allem, nachdem er versprochen hatte, ein Porträt von ihr anzufertigen.


  Der ganze ton war versessen auf ein Gemälde von Bentham, der, was seine Sujets betraf, als notorisch wählerisch galt. Plötzlich fragte Therese sich, ob Bentham vielleicht zugestimmt hatte, Julia zu malen. Der Gedanke war unerträglich. Sie warf den Kopf zurück und starrte Nick zornig an: »Meine Cousine ist nicht elegant.«


  »Da muss ich dir widersprechen. Deine Cousine ist elegant, intelligent und ...« Nachdenklich runzelte er die Stirn.


  »Julia ist eine Landpomeranze aus den Kolonien ohne jeden Schick.«


  Nick lachte. »Wie unhöflich von dir. Was immer du auch über die faszinierende Julia äußern magst, du musst zugeben, dass ihr Auftreten makellos ist. Du tätest gut daran herauszufinden, was sie so anziehend macht, und es nachzuahmen, so gut du kannst.« Er sah sie kühl und abweisend an. »Du wirst auch nicht jünger, meine Liebe. Blonde Schönheit altert nicht gut.«


  Sie musste sich zusammenreißen, um ihn nicht zu schlagen. »Du bist grausam. Du solltest dankbar sein, dass ich es so gut mit dir meine. «


  »Du, meine kleine Heuchlerin, meinst es mit niemandem gut. Leuten wie uns geht es nur ums Geld. Davon träumen wir, danach verzehren wir uns.«


  »Wenn ich einfach nur Geld wollte, wäre ich längst verheiratet.«


  »Und wen hättest du heiraten sollen?« Seine blauen Augen leuchteten amüsiert auf. »Wer besäße denn genug Geld und einen Titel, der erhaben genug wäre, um deine extravaganten Bedürfnisse zu befriedigen?«


  Die Frage ließ sie frösteln. Der Misswirtschaft ihres Vaters hatte sie es zu verdanken, dass ihre Mitgift traurig klein war. Obwohl sich in ihrer ersten Saison überdurchschnittlich viele Männer für sie interessiert hatten, waren es im Lauf der Zeit immer weniger geworden. Leider besaßen so wenige Gentlemen sowohl Vermögen als auch einen Titel.


  Außer Alec hatten ihr im letzten Jahr nur zwei Herren einen Heiratsantrag gemacht. Einer war so alt und tatterig gewesen, dass ihr jedes Mal übel geworden war, wenn er ihr die Hand geküsst hatte. Ihr lief es kalt den Rücken herunter, wenn sie sich vorstellte, diesen alten, verrunzelten Körper neben sich im Bett zu haben. Der andere war ein wahnsinnig attraktiver, aber verarmter Jüngling gewesen, für den sie eine gewissen Vorliebe entwickelt und von dem sie sich sehr viel leidenschaftlicher hatte küssen lassen, als es die Schicklichkeit erlaubte. Sie war seiner bald müde geworden und peinlich berührt gewesen, dass er sich ihr ebenbürtig genug fühlte, um ihr einen Heiratsantrag zu machen.


  Nick lenkte den Jagdwagen in den Park. Blumenduft mischte sich mit dem Staub und Gestank der Stadt. »Schau dich um, Therese. Nenne mir einen Mann, der dich zufrieden stellen würde.« Er stieß ein tiefes, leises Lachen aus. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie du unter einem reichen Emporkömmling liegst und dir von ihm die zarte Haut vollschwitzen lässt.«


  Im Gegensatz zu Nick sah Therese sich nicht mit irgendwelchen x-beliebigen Männern im Bett. »Da wir innerhalb eines Jahres verheiratet sein werden, besteht da kein Grund zur Sorge.«


  »Es besteht mehr Grund zur Sorge, als du ahnst.« Seine Stimme war ausdruckslos, doch sie nahm eine gewisse unterschwellige Anspannung wahr. »Wenn wir nicht rasch etwas unternehmen, wird es kein Vermögen geben. Und ohne Vermögen wird es auch keine Countess of Bridgeton geben.« Seine blauen Augen glitzerten gefährlich. »Zumindest für dich nicht.«


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Nick würde sie ohne weiteres verlassen. »Was soll ich tun?«


  »Ich muss Julia allein treffen. Finde heraus, ob sie sich irgendwohin ohne Alec begibt.« Nick presste die Lippen zusammen. »Mein Vetter ist sehr vorsichtig geworden. Vielleicht hast du es nicht bemerkt, aber er folgt Julia wie ein Hund, der einen besonders saftigen Knochen bewacht.«


  Es war ihr aufgefallen, und es hatte ihren Zorn geweckt. Sie fand es demütigend, daneben zu stehen, während ihr ehemaliger Verehrer einer anderen Frau den Hof machte, auch wenn Alec bestenfalls ein widerstrebender Galan gewesen war. Plötzlich kam ihr ein unangenehmer Gedanke. »Glaubst du, dass Alec sich wirklich etwas aus Julia macht?«


  Nick spornte die Pferde zum Trab an. »Nein.«


  »Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Nur die größte Ergebenheit würde ihn dazu bringen, einer Frau so viel Aufmerksamkeit zu widmen.«


  »Arme Therese. Dich hat er nie mit solcher Aufmerksamkeit bedacht, selbst als er das Testament seines Großvaters kannte.« Nick grinste. »Na, gekränkt?«


  Sie lächelte gequält. »Alec ist ein Langweiler. Ich bin froh, dass er in Julia eine so passende Gefährtin gefunden hat. Niemand hätte sie mehr verdient.«


  »Du hast ihn stärker begehrt, als du jetzt zugeben willst.«


  »Vielleicht.« Sie sah zu ihm auf. »Bis du gekommen bist.«


  Nick wandte sich ab und berührte das Ohr des Leitpferdes mit der Peitschenspitze. »Weißt du, eine der wenigen Dinge, die mir Freude bereiten, ist es, meinem Vetter wegzunehmen, was ihm gehört. Das ist einer der Gründe, warum ich mich zu dir hingezogen gefühlt habe.«


  Sie legte die Hand auf seinen Arm, doch er ignorierte es. »Alec ist nicht verliebt«, sagte er abschätzig. »Der Narr versucht nur, seine Interessen zu wahren.«


  Die Zurückweisung war offensichtlich. Therese nahm die Hand weg und starrte auf die vorüberziehende Parklandschaft. »Alec ist vielleicht nicht in Julia verliebt, aber ich befürchte, sie in ihn. Sie hatte schon immer eine Vorliebe für ihn, selbst vor ihrer Heirat.« Die Kutsche schlingerte. Nick fluchte und hatte die nächsten Minuten alle Hände voll zu tun, die temperamentvollen Braunen zu zügeln. Als sie schließlich wieder ruhig dahintrabten, sagte er: »Das ist gleichgültig. Wir müssen einen Weg finden, um sie zu ruinieren.«


  »Wir haben doch noch zehn Monate Zeit. In dieser Zeit macht Julia doch bestimmt irgendetwas, was ...«


  Als sie seinen Blick erwiderte, blieben ihr die nächsten Worte im Hals stecken. »Ich stehe bei den Geldverleihern bis über beide Ohren in der Kreide. Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, bin ich gezwungen, das Land zu verlassen.«


  »So erledigt kannst du doch nicht sein.«


  Er starrte geradeaus.


  »Aber ... das Land, das ist doch sicher etwas wert.«


  Bitter verzog er den Mund. »Für mich nicht. Es gibt so viele Auflagen, die das Anwesen betreffen, dass ich es nicht verkaufen kann. Ich, der Earl of Bridgeton, bekomme ein Taschengeld wie ein Schuljunge, während Alec ...« Abrupt brach er ab. Sie verließen den Park und kehrten auf die gepflasterten Straßen zurück. Ruhiger verkündete Nick: »All das wird sich ändern, wenn ich das Vermögen erst einmal in meinen Händen habe.«


  »Es wird mir große Freude machen, Alec ohne einen einzigen Penny zu sehen.« Mehr als einmal hatte er sie zum Gespött der Leute gemacht, zuerst mit der nächtlichen Heirat, und dann indem er ihre Cousine im ton einführte, als wäre sie auch jemand von hoher Geburt. Therese hatte die amüsierten Blicke bemerkt und das Kichern gehört, wenn sie an den Leuten vorbeilief. Das Geflüster hatte sie ziemlich verstört.


  Nick zügelte die Pferde. »Und inzwischen muss ich mich an Julia heranmachen.« Seine Miene verfinsterte sich. »Ich muss sie treffen.«


  Therese betrachtete Nick von der Seite mit wachsender Besorgnis. Irgendetwas war an Nick heute anders. Er sah merkwürdig besorgt aus, als würde ihm die Vorstellung, Julia nicht treffen zu können, tatsächlich Unbehagen bereiten.


  Der Gedanke verblüffte Therese. »Du willst sie«, meinte sie erstaunt.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen Lächeln. »Deine Cousine ist eine Herausforderung. Ich würde es genießen, sie zu erobern.«


  Therese blieb der Mund offen stehen. Die Bewunderung in Nicks Ton war unverkennbar. »Mein Gott.«


  »Julia ist die faszinierendste Frau, die mir je begegnet ist.«


  »Sie ist total prüde! «


  »Nein«, erwiderte er schroff. Milder fuhr er fort: »In ihr ist Leidenschaft, eine Menge Leidenschaft. Und doch würde ich schwören, dass sie unberührt ist.«


  »Unberührt? Mit Alec als Ehemann?« Therese lachte. »Inzwischen wird Julia reichlich berührt sein.«


  Plötzlich loderte sein Zorn auf, so dass sie zurückzuckte. »Manchmal, Therese, schaffst du es, sogar mich abzustoßen. Mein Vetter hat sie nicht angerührt. Dazu brauchst du sie doch nur anzuschauen.«


  Eine erdrückende Last senkte sich auf ihre Brust herab. »Du hast dich in dieses kleine Nichts verliebt.«


  Nick warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Ich bewundere sie. Das ist etwas ganz anderes.«


  »So anders auch wieder nicht. Ich kenne dich, Nick. Du willst dieses Biest, auch wenn du jetzt so erhabene Töne anschlägst.«


  Er lenkte den Jagdwagen zwischen zwei entgegenkommenden Kutschen hindurch.


  »Nun?« fragte sie, als das Schweigen anhielt.


  Sein amüsierter Blick beschwichtigte sie ein wenig. »Mach dir keine Sorgen, mein Interesse gilt eher dem finanziellen Aspekt. Und wenn ich ehrlich bin, meine Liebe, ist es mir egal, wer oder was sich mir in den Weg stellt. «


  Aufmerksam guckte sie ihn an. »Nicht einmal, wenn es Julia ist?«


  Er lächelte. »Nicht einmal dann.«


  Therese rückte das blaue Band unter ihrem Kinn zurecht, nicht ganz zufrieden, aber doch beruhigt. »Ich will, dass dieses unverschämte Stück so in Misskredit gebracht wird, dass keiner je wieder ihren Namen erwähnt.«


  »Dann finde heraus, wie ich sie allein antreffen kann.«


  »Was hast du vor?« fragte sie misstrauisch. »Ich werde nicht dulden ...«


  »Hör zu, du dummes Ding«, zischte er. »Wenn ich auf den Kontinent fliehen muss, bleibst du allein hier zurück, dann kannst du irgendeinen Landjunker ehelichen, wenn dich einer haben will.«


  Das brachte Therese zum Schweigen. So etwas konnte sie nicht zulassen.


  Nick hielt die Pferde vor dem Covington House an. Er warf dem herbeieilenden Lakai die Zügel zu und sprang vom Bock.


  Als er Therese herunter half, klammerte sie sich an seine Arme. Die Sonne schien durch das Blätterdach über ihnen und ließ sein Haar golden aufleuchten. Gesäumt von dichten schwarzen Wimpern, strahlten seine Augen tiefblau. Er zog den Handschuh aus und hob ihr Kinn lässig mit dem Finger an. Ein zufälliger Beobachter hätte gedacht, er wolle ihr ein Kompliment machen.


  »Stelle meine Geduld nicht auf die Probe. Niederlagen verkrafte ich nicht gut. Ich würde dir nur ungern den hübschen Hals brechen.«


  So kannte sie ihren Nick. Merkwürdig beruhigt von dieser Drohung, fasste sie ihn am Handgelenk und streifte seine Finger mit ihren feuchten Lippen. »Ich liebe dich, Nick.« Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Reaktion.


  Er entzog ihr seine Hand. »Wirf dich nicht an mich weg, meine Süße. Ich bin deine Liebe nicht wert, niemandes Liebe.«


  Ohne sich noch einmal umzusehen, stieg er in den Jagdwagen und fuhr die Straße hinunter.


  Therese schaute ihm nach, bis er außer Sichtweite war. Sie fühlte sich zutiefst gedemütigt und enttäuscht, doch gab sie diesen Gefühlen nicht nach. Sie verstand zwar nicht, wie sie einen derartig kalten Mann lieben konnte, aber sie tat es. Sie würde tun, worum er sie bat, doch ihr Stolz gestattete nicht, dass die Dinge weiterliefen wie bisher.


  Da sie sich der neugierigen Augen durchaus bewusst war, die möglicherweise auf sie gerichtet waren, setzte sie ein Lächeln auf. Sie brauchte einen Plan, einen Plan, mit dem sie Alec in die Knie zwingen und Julia so ruinieren würde, dass nichts mehr sie retten könnte.


  Einen Plan, mit dem sie Nick für sich gewinnen würde.


  In einiger Entfernung entdeckte sie Lord Benthams dürre Gestalt. Es gab die verschiedensten Mittel und Wege, einen Skandal zu provozieren. Sie lächelte noch breiter, bückte sich, als hätte sie einen Stein im Schuh, und wartete.


  18. KAPITEL

  



  Julia eilte zur Kutsche, ein ledergebundenes Rechnungsbuch unter dem Arm. Reverend Ashtons Begabung lag eher auf dem Gebiet der geistigen Inspiration, weniger im Aufzeichnen der Ausgaben. Während kein Schäfchen auf seelischen Beistand verzichten musste, sammelten die Bücher oft Staub an, da nie etwas in sie hineingeschrieben wurde.


  Der Pfarrer war sich seiner Schwäche bewusst und hatte Julia gebeten, Ordnung in seine Bücher zu bringen, damit alles bereit war für ihr neues Projekt. Obwohl sie nicht sicher war, ob sie etwas ausrichten könnte, hatte Julia zugestimmt, es zu versuchen. Zumindest hätte sie dann Sinnvolleres zu tun, als Seidenkleider zu tragen und belanglose Gespräche zu führen, beides Aktivitäten, die allmählich an Reiz verloren.


  Die Vereinigung war in der letzten Woche zweimal zusammengekommen, um ihre Pläne zu konkretisieren, doch es waren noch jede Menge Einzelheiten zu regeln, Julia seufzte und ließ ermattet die Schultern sinken. Ihr Plan musste einfach klappen, was es auch kosten mochte. Die Frauen von Whitechapel bauten auf sie. »Da sind Sie ja, Cousine.«


  Nick stand vor ihr, exquisit in Lederbreeches und einen engen dunkelblauen Rock gekleidet. Eigentlich überraschte es sie nicht, ihm hier zu begegnen. Er hatte schon mehrfach versucht, mit ihr zu sprechen, doch Alec und Lady Birlington hatten ihn immer von ihr fern gehalten. Anscheinend glaubten sie, er sei gefährlich, doch Julia hatte keine Ahnung, warum. Sie wusste genau, wer und was er war. »Was machen Sie denn hier?«


  Amüsiert verzog er den Mund und musterte sie aufmerksam von Kopf bis Fuß. »Diesen Grünton sollten Sie immer tragen, meine Liebe. Er steht Ihnen hervorragend.«


  Damit mochte Nick Recht haben, doch ihr passte nicht, dass er mit ihr flirtete. »Danke. Es war nett, Sie zu treffen, aber jetzt muss ich wirklich weg.« Sie nickte ihm freundlich zu und wollte an ihm Vorbeigehen.


  Er trat ihr in den Weg, so dass sie einen Schritt zurückweichen musste. »Sie scheinen ja in großer Eile zu sein. Sagen Sie, wo ist denn mein fürsorglicher Vetter?« Er blickte zur Kutsche. »Ah, ich sehe, Sie haben nicht Alec dabei, sondern den ehrenwerten Johnston.«


  Julia nahm das schwere Buch in die andere Hand. Ihr missfiel die Art, wie er sie anschaute - als wäre sie einer von Mrs. Winstons Kuchen. »Was wollen Sie, Nick? Ich habe heute viel zu tun.«


  »Wieso nehmen Sie an, ich könnte etwas wollen?«


  »Weil es höchst unwahrscheinlich wäre, dass Ihr Weg Sie andernfalls nach Whitechapel führen würde.« Sie merkte, dass dies nicht ganz zutreffend war. Für einen Mann von Nicks Format gab es durchaus noch einen anderen Grund, diesen Teil Londons aufzusuchen. »Sie steigen doch nicht etwa den ortsansässigen Kokotten nach, oder?«


  Seine Augen weiteten sich, bevor er den Kopf in den Nacken warf und laut lachte. »Teufel noch mal, Cousine. Sie sind aber wirklich unverblümt. Nein, ich bin im Namen der Barmherzigkeit unterwegs.«


  Zweifelnd guckte Julia ihn an.


  Er lächelte reuevoll. »Verunsichert von einer jungen Dame mit Brille.« Er legte die Hand aufs Herz und seufzte. »Mein Ruf ist ruiniert.«


  Trotz ihres Misstrauens musste Julia grinsen. Wenn Nick aus vollem Herzen lachte, sah er Alec noch ähnlicher. »Nun rücken Sie schon mit der Sprache heraus, Nick, und sagen Sie, was Sie wollen. Das spart uns beiden eine Menge Zeit.«


  Geschlagen breitete er die Arme aus. »Ich gebe alles zu. Ich bin hergekommen, um Sie zu suchen, Julia.«


  »Warum sind Sie nicht einfach ins Hunterston House gekommen? Mrs. Winstons Sahnetörtchen sind hervorragend.«


  »Um Ihnen inmitten der Schar Ihrer Bewunderer meine Aufwartung zu machen? Da wären wir zu oft gestört worden.« Träge betrachtete er sie und zog sich die Handschuhe aus. »Außerdem hat mir Alec unmissverständlich klargemacht, dass er mich nicht in Ihrer Nähe sehen will.«


  Überraschenderweise belebte sie diese Vorstellung. »Ach. Hat er das geäußert?«


  »Ja«, erwiderte Nick, der plötzlich zwei steile Falten zwischen den Brauen hatte. »Mehrmals sogar, und zwar deutlich. Bei einem Ehegatten ist eine solche Hingabe ein wenig überzogen. Er macht Sie noch zum Gespött der Leute, wenn Sie ihn nicht ein wenig zügeln.«


  »Alec ist es egal, ob man sein Verhalten überzogen findet oder nicht. Er befürchtet, dass ich einen Fehler begehe und Sie dann das Vermögen erben.«


  »Wäre das denn so schlimm?« Er streckte die Hand aus und band die Schleife unter ihrem Kinn neu. Seine Augen verdunkelten sich, bis sie mitternachtsblau wirkten. »Sie, meine Süße, wären auf keinen Fall mittellos. Ich würde für Ihre geliebte Wohltätigkeitsarbeit großzügig spenden.«


  »Würden Sie mir die Hälfte der Einkünfte geben?«


  Seine Hände hielten inne. »Die Hälfte? Das ist ein bisschen viel. Was halten Sie von fünftausend? Eine solche Summe wäre doch überaus großzügig.«


  »Alec hat mir die Hälfte abgegeben.«


  Ein rätselhafter Ausdruck zeigte sich in Nicks Gesicht. »Wirklich? Und wie ist es Ihnen gelungen, meinen hartherzigen Vetter zu becircen?« Mit unverschämter Aufmerksamkeit fixierte er ihren Busen. »Oder brauche ich das nicht zu fragen?«


  Julia trat zur Seite. »Alles, was Sie zu wissen brauchen, ist, dass ich tun werde, was ich kann, damit Sie das Erbe nicht antreten.« Er lachte. »Sie sind wirklich entzückend, Julia. Aus Ihrem Mund klingt selbst die schmutzige Wahrheit annehmbar. Und was für ein hübscher Mund es ist.«


  Sie versuchte, ihren Ärger zu unterdrücken, und packte das Buch fester. In letzter Zeit waren ihre Tage derart angefüllt mit frivolen Nichtigkeiten, dass sie sich richtig auf ein paar Stunden sinnvoller Betätigung gefreut hatte. Nun musste sie sich auch noch von diesem Wortwechsel mit Nick langweilen lassen. Allerdings konnte Julia nicht vergessen, wie verletzt Alec ausgesehen hatte, als er ihr von seinem Vetter erzählt hatte. Vielleicht konnte sie Alec seine Großzügigkeit ja irgendwie vergelten.


  Julia legte den Kopf schief. »Alec hat mir berichtet, dass Sie beide sich einmal sehr nahe standen.«


  Nicks Lächeln wurde schmal. »Es überrascht mich, dass er überhaupt von mir gesprochen hat.«


  »Das sollte es nicht.« Sie tätschelte ihm den Arm. »In jeder Familie gibt es Streitigkeiten.«


  Er brach in erstauntes Gelächter aus. »Mein Gott, wollen Sie etwa, dass Alec und ich uns wieder versöhnen?«


  »Warum nicht? Sie beide besitzen kaum andere Familie.« Sie runzelte die Stirn. »Obwohl ich hörte, dass Sie Verwandte in Frankreich haben.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Ein paar.«


  »Sehr flatterhafte Leute, diese Franzosen. Wir hatten mal einen französischen Koch. Das hat überhaupt nicht geklappt.« Sie beugte sich vor und verkündete ernsthaft: »An Ihrer Stelle würde ich die Franzosen nicht als Verwandtschaft betrachten.«


  Nick lachte. »Das tue ich auch nicht. Ich bin ihnen nur einmal begegnet, und es war kein angenehmer Besuch. Sie waren alle genauso verrückt wie meine Mutter.«


  »Verrückt?«


  »Ah, Alec hat Ihnen also nicht alles erzählt.«


  »Er erwähnte, dass Geld verschwand.«


  Er nickte freundlich, als hätte sie übers Wetter gesprochen. »Stimmt.«


  »Haben Sie es genommen?«


  Sein Lächeln erlosch, und er schwieg. Nach einer langen Weile sagte er schließlich: »Sie sind die Erste, die mir diese Frage stellt.« Julia guckte ihn an. »Sicher nicht. Alec teilte mir mit, Sie hätten zugegeben, das Geld gestohlen zu haben.«


  »Bestimmt hat Großvater das genauso gesehen.«


  »Ah - er hat Ihnen keine Gelegenheit gegeben, sich zu dem Vorfall zu äußern, stimmt’s? Mir ist aufgefallen, dass Alec ebenfalls zur Herrschsucht neigt.«


  »Er ist Großvater erstaunlich ähnlich. Aber ich kann beiden keinen Vorwurf machen. Großvater hasste meine Mutter und fürchtete, ich könne einen schlechten Einfluss auf Alec haben. Mein Schicksal stand fest, sobald ich Bridgeton House betrat.«


  »Sie waren doch erst dreizehn. Jeder macht mal einen Fehler.« Er musterte sie. »Erst dreizehn, und doch schon verderbter als jede Hure, die Sie je in Ihrer Vereinigung aufgenommen haben.« Julia fröstelte. »Ich glaube, Sie fordern es heraus, dass jeder von Ihnen nur das Schlechteste denkt. Dann erwartet wenigstens keiner etwas von Ihnen.«


  Das schien ihn zu amüsieren. »Mischen Sie sich immer ins Leben sämtlicher Bekannter ein, oder gewähren Sie diese Ehre nur den Außenseitern der Gesellschaft?«


  »Sie sind kein Außenseiter.«


  Nick kam näher, bedrängte sie auf dem schmalen Gehsteig. Julia ließ sich nicht einschüchtern und schaute ihn streng an. »Ich habe keine Angst vor Ihnen, Nicholas Montrose.«


  Lächelnd gab er nach und trat zurück. »Sie trauen mir also?«


  »Nein«, gestand sie. »Aber jeder kann ein besserer Mensch werden. Sogar Sie.«


  Nicks Lächeln spiegelte sich nicht in seinen Augen wider. »Manchmal, Julia, ist ein Wolf einfach ein Wolf. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Sie nickte und hielt das Buch vor sich wie ein Schild. »Selbst Wölfe haben ein Heim verdient.«


  »Und verlorene Seelen - vergessen Sie die verlorenen Seelen nicht.« Er zog eine Karte aus der Tasche und hielt sie ihr hin. »Was mich auf mein Anliegen bringt.«


  Sie starrte auf die Karte, nahm sie jedoch nicht entgegen. »Was ist das?«


  »Die Adresse von jemandem, der Hilfe braucht.« Er steckte die Karte in ihr Buch. »Sie ist verzweifelt. Wenn Sie ihr nicht helfen, hilft ihr keiner.«


  Misstrauisch erkundigte sie sich: »Was für Hilfe braucht diese Frau denn?«


  »Miss L’Amour ist Schauspielerin, obwohl ihre Fähigkeiten auf diesem Gebiet eher beschränkt sind. Der Theatermanager deutete an, er nehme Gebote für ihr Auftreten bei gewissen Privatvorstellungen entgegen. Ich glaube nicht, dass sie sich über die Zukunft, die ihr droht, im Klaren ist, sie ist eine solche Unschuld.«


  Julia fing sofort Feuer. Für ihre Vereinigung wäre das ein hervorragendes Experiment. »Ich werde mich gleich mit ihr in Verbindung setzen.«


  »Ich ahnte, dass Sie das sagen würden. Aber Sie müssen sich beeilen. Vor allem ein Mann verfolgt sie mit nicht gerade ehrenhaften Motiven. Wenn sich niemand dazwischenstellt, wird er sie gewinnen.« Er beugte sich vor und senkte vertraulich die Stimme. »Ich kenne den Mann, Lady Hunterston. Wenn er sie erst einmal genossen hat, wird er ihrer bald müde werden und sie ablegen wie schmutzige Wäsche.«


  Julia traute sich kaum, ihm in die Augen zu blicken. »Wie haben Sie diese Frau denn kennen gelernt?«


  Er zog an einem Band, das an ihrem Hut hing, so dass sich die Schleife löste. »Was meinen Sie?«


  Julia riss ihm das Band aus der Hand. »Sie sind es, der ihr so unehrenhaft nachstellt.«


  Er verneigte sich.


  »Das ist aber nicht sehr ritterlich.«


  »Ich würde sie gut bezahlen.«


  Julia starrte ihn an. »Warum erzählen Sie mir das, Lord Bridgeton? Ihnen ist doch sicher gleichgültig, was aus dieser Schauspielerin wird.«


  »Nun, ich dachte, es könnte Ihnen Spaß bereiten, eine weitere Seele vor dem Verderben zu retten; sonst hätte ich mir kaum die Mühe gemacht. Stattdessen hätte ich ihr die Unschuld geraubt, mich an ihr ergötzt und sie dann dem nächsten Sünder überlassen.« Er streifte die Handschuhe über. »Vielleicht tue ich das auch noch. Sie ist ein ganz besonders köstliches Ding.«


  Sie runzelte die Stirn. »Sie sind niemand, der nette Gesten macht. Sie müssen irgendein anderes Motiv haben. Wahrscheinlich würden Sie es mir nicht verraten, wenn ich fragte.«


  »Nein, das würde ich nicht.« Sanft ergriff er ihre Hand und platzierte einen Kuss darauf. »Ich muss aufbrechen. Herzliche Grüße an Alec.«Er tippte sich an den Hut und schlenderte davon.


  Mehrere Frauen blieben stehen und starrten ihn schamlos an, doch er beachtete sie nicht. Was er auch vorhatte - Julia schwante nichts Gutes. Doch sie war nie der Typ gewesen, einer Herausforderung auszuweichen.


  Sie steckte die Karte ein und eilte zu Johnston.


  19. KAPITEL

  



  Julia saß an Alecs großem Mahagonischreibtisch und schlug das Rechnungsbuch auf. Sorgfältig wählte sie eine Feder und bereitete sich auf eine befriedigende Stunde echter Arbeit vor. Seite für Seite studierte sie die Zahlenkolonnen und korrigierte die Summen. Mit der Zeit begann ihr der Nacken zu schmerzen, doch sie machte beharrlich weiter.


  Sie hatte das erste Viertel geschafft, als ihr schwarze Tinte auf eine frisch korrigierte Zahlenreihe tropfte. »Verdammt«, murmelte sie und schaute zornig auf die zerspleißte Federspitze.


  »Was hast du da gesagt?«


  Erschrocken ließ sie die Feder fallen, so dass Tinte über die gesamte Seite spritzte.


  Alecs Lächeln verriet Übermut. Mit verschränkten Armen lehnte er am Türrahmen, bekleidet mit Frack und den bei Almack’s vorgeschriebenen Kniehosen.


  Beim Anblick seiner Kleider guckte Julia auf den Kaminsims, wo eigentlich die Messinguhr hätte stehen sollen. »Ist es schon acht?«


  »Schon nach acht. Lady Birlington wird sich fragen, was aus uns geworden ist.« Er trat zu ihr. »Was hat dich denn so gefangen genommen, dass du darüber die Zeit vergessen hast?«


  Sie seufzte. »Reverend Ashton hat mich gebeten, mir die Bücher anzuschauen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich sie nun korrigiere oder noch schlimmer mache.«


  Alec drehte das Buch zu sich um, wobei er ihre Wange streifte. »Lass mich mal sehen«


  Mit zitternden Fingern strich Julia sich ein paar Strähnen hinters Ohr und sagte sich, dass eine so zufällige Berührung kein Grund zur Aufregung sei und sie sich daran gewöhnen müsse. Und doch konnte sie nicht widerstehen, sich ein bisschen zur Seite zu lehnen, bis ihre Wange seinen Arm berührte. Sie hielt den Atem an, doch er regte sich nicht, anscheinend ganz versunken in die Zahlenkolonnen. Julia kostete den Moment aus, schloss die Augen und nahm seine Wärme in sich auf.


  Nach einer Weile kam ihr seine Reglosigkeit unnatürlich vor. Julia schluckte und guckte zu ihm hoch. Er starrte sie an, und seine Augen waren dunkel. »Eigentlich wollte ich mir den Kuss für die Heimfahrt aufheben, aber wenn du möchtest, könnte ich ihn dir jetzt gleich geben.«


  Verlegen brachte sie ein heiseres »Nein, danke« heraus.


  Lächelnd blickte er sie mit halb geschlossenen Augen an, beugte sich vor und deutete auf einen Eintrag im Buch. »Das hier sollte in dieser Spalte stehen.« Sein harter Schenkel presste sich gegen ihren Arm, und so weit sie auch zurückwich, konnte sie dem steten Druck doch nicht entkommen.


  Die Brust wurde ihr eng. Sie zwang sich, auf die Seite zu gucken. »Oh, das.« Obwohl sie entschlossen war, der sinnlichen Trägheit nicht nachzugeben, die durch ihre Glieder strömte, baute sich zwischen ihnen eine Spannung auf. Als wolle er sie noch mehr herausfordern, verstärkte er den Druck seines muskulösen Oberschenkels.


  Die Begierde floss ihr in sämtliche Glieder. Jeden Moment würde sie alle Vorsicht fahren lassen, beide Arme um seinen Oberschenkel schlingen und sich mit aller Macht daran festklammern. Sie schloss die Augen und kämpfte gegen eine wahre Flut undamenhafter Impulse an, bis Alec leise fluchte und auf die andere Seite des Schreibtisches ging.


  Allein gelassen, starrte Julia auf das Buch. Die Zahlen tanzten vor ihren Augen auf und ab und verschwammen, bis sie nichts mehr lesen konnte.


  Ihm bedeutet es nichts, ermahnte sie sich so ruhig, wie es eine Frau eben konnte, die drauf und dran war, eine Dummheit zu begehen. Du hast ihn dazu gezwungen, seine Geliebte aufzugeben, und jetzt sammeln sich all seine erhitzten Triebe, bis er kurz vor der Explosion steht, wie ein Vulkan. Trotzdem bedauerte sie es nicht, dass sie die Forderung gestellt hatte. »Wenn er fremd ginge, würde er mich nicht mal anschauen«, murmelte sie und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder dem Rechnungsbuch zuzuwenden.


  »Wie bitte?«


  Der ungläubige Ton in seiner Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er jedes Wort gehört hatte. Zum Teufel mit ihrer ungebärdigen Zunge. Mit strahlendem Lächeln erklärte sie: »Ich habe mit mir selbst geredet. Ich sagte, äh, wenn er ohne Hemd ginge, würde er sich nicht wegtrauen.«


  »Was?«


  Sich eisern an ihrem Stolz festklammernd, fügte sie beharrlich hinzu: »Ein Kinderlied, das ich in Boston gelernt habe. Wahrscheinlich kennst du es nicht, aber dort ist es sehr populär.« Skeptisch zog er eine Braue hoch und erwiderte belustigt: »Sing es mir doch vor.«


  Julia blinzelte. »Das kann ich nicht. Es bringt Unglück, wenn man dasselbe Lied zweimal singt. Drinnen. An einem Donnerstag.«


  Er lachte. »Noch schlimmer ist es, wenn man seinen Gatten anlügt.«


  Sie setzte die unschuldigste Miene auf, die ihr zur Verfügung stand.


  »Hör auf.« Sein gespielt finsteres Gesicht war ebenso liebenswert wie sein Grinsen. »Du lügst nicht besser, als du rechnest.« Alec kehrte an ihre Seite zurück, zog die Schublade auf und holte ein großes ledergebundenes Buch heraus. Er legte es vor ihr auf den Tisch. »Erlaube mir, dass ich dir zeige, wie man Abrechnungen macht. Wenn du die Einkünfte hier und die Ausgaben da einträgst, schleichen sich nicht so viele Fehler ein. Wenn die Rechnungen dann eintreffen und bezahlt werden, überträgst du die Summen nur von dieser Spalte in diese Spalte. Auf die Art weißt du immer, wie viel du wem schuldest.«


  In seinem Rechnungsbuch gab es weder Flecken noch Fehler, die Zahlenreihen waren ordentlich und leserlich. Niedergeschlagen betrachtete Julia die Zahlen. »Mir würde es nie gelingen, unsere Bücher so ordentlich zu führen. Wir werden wohl jemanden dafür einstellen müssen.« Es war niederschmetternd, wie wenig sie in letzter Zeit für die Vereinigung tun konnte. Wenigstens die Bücher hatte sie in Ordnung zu bringen gehofft.


  Alec legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wenn irgendjemand die Vereinigung voranbringt, dann doch du, Julia.«


  Die ruhige Zuversicht in seiner Stimme trieb ihr die Tränen in die Augen. Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen. Sie räusperte sich. »Wo hast du denn Buchführung gelernt?«


  Nach kurzem Zögern zog er die Hand weg. »Großvater wollte, dass ich mir ein paar nützliche Fähigkeiten aneigne. Er meinte, jeder, der seine Bücher einem anderen anvertraue, verdiene es, betrogen zu werden.«


  »Klingt nach meinem Vater. Er hat Mutter dauernd gesagt, sie soll doch nicht jedem trauen, der durch die Tür kommt. Sie hat immer nur gelacht und geantwortet, Jesus habe nicht unter den Frömmlern gelebt, da bräuchte er es auch nicht.«


  Ihr Lächeln erlosch. Manchmal vermisste sie ihre Eltern mehr, als sie es ertragen konnte. Sie nahm die Brille ab und wischte mit dem Handrücken eine Träne weg.


  »Julia, was ist denn?«


  Sie schniefte und setzte sich die Brille wieder auf. »Ich hab nur an das Durcheinander hier gedacht. «


  »Deswegen brauchst du aber doch nicht zu weinen«, bemerkte er trocken.


  »Doch. Ich hasse es, wenn etwas liegen bleibt.«


  Alec reichte ihr sein Taschentuch. »Möchtest du, dass ich mir die Buchführung mal vornehme? Ich bin nicht sicher, ob ich dir helfen kann, aber ich will es gern versuchen. Inzwischen könntest du dich umziehen gehen.«


  Julia guckte ihn über das Taschentuch hinweg an. »Kannst du es denn in Ordnung bringen?«


  Er grinste schief. »Ja, wenn du die Originale der Rechnungen noch hast.«


  »Ich kann sie gleich morgen beim Pfarrer holen.« Sie schaute auf die verschmierten Zahlen. »Bis Freitag müssen wir aber fertig sein, du musst dich also beeilen.«


  »Ja, Madam«, erwiderte er ergeben, doch in seinen Augen blitzte es belustigt.


  Sie ignorierte alles bis auf sein Angebot, ihr zu helfen, und nickte. »Wunderbar.«


  Alec lächelte, zog einen Stuhl an den Tisch und setzte sich viel dichter neben sie, als notwendig war. »Lass mal sehen, wie schlimm es ist.« Langsam blätterte er das Buch durch, hielt ab und zu kopfschüttelnd inne und meinte: »Ich weiß nicht, wer von euch schlimmer ist, du oder der Pfarrer.«


  »Wahrscheinlich ich. Ich hatte Probleme mit der Feder.«


  Alec, der sich bereits ganz auf die Zahlen konzentrierte, antwortete nicht. Schweigen breitete sich aus, als er Zahlenkolonnen zu addieren begann. Julia bewunderte sein markantes Profil, die langen Wimpern und das kräftige Kinn.


  Sie sollte sich jetzt wirklich umziehen. Die Dowager Duchess of Roth plante einen Wohltätigkeitsball und wollte sich mit ihr beraten, doch den restlichen Abend würden oberflächliche Gespräche füllen, die für sie keinen Reiz hatten. Viel lieber wäre sie zu Hause geblieben, mit Alec in der Bibliothek, und hätte ihm zugesehen, wie er die Buchführung in Ordnung brachte. Dieses eine Mal hatte sie den Eindruck, eine richtige Ehe zu führen.


  Julia stützte die Ellbogen auf den Tisch. Vielleicht konnte sie die Situation nutzen. Sie wartete, bis er mit einer Zahlenreihe fertig war, und sagte dann: »Ich hatte heute einen besonders ereignisreichen Tag.«


  Er blätterte um. »Ach ja?«


  »Ja.« Sie schob das Tintenfass und einen silbernen Briefbeschwerer auf dem Tisch herum. »Ich habe ein Hausmädchen eingestellt, zu Mrs. Winstons Unterstützung.«


  Alec schaute auf, eine Spur Unruhe im Blick. »Sie ist aber nicht irgendwie unpassend?«


  »Himmel, nein, wie kommst du denn darauf?«


  Er wirkte nicht sonderlich überzeugt. »Kommt sie von der Vereinigung?«


  Das verdross sie, doch sie ließ es ihm durchgehen. »Nein. Soweit ich weiß, war sie noch nicht einmal in Whitechapel.«


  »Gut.« Er wandte sich wieder dem Rechnungsbuch zu. »Einen zweiten Muck können wir nämlich nicht gebrauchen. Zum Glück haben die meisten Leute die Sache mit dem Kaminkehrer schon wieder vergessen.«


  Julia griff wieder zu Tintenfass und Briefbeschwerer, nahm noch die Büchse mit Streusand dazu und arrangierte die drei Objekte im Dreieck. »Muck ist ein hervorragender Page. Er hat hart gearbeitet.«


  Alec starrte sie streng an, mit einem Blick, der sie lebhaft an das Porträt seines Großvaters erinnerte, das im Morgenzimmer hing. »Mich schaudert, wenn ich daran denke, wie viele Möbel er bereits auf dem Gewissen hat.«


  Jetzt war eindeutig nicht der geeignete Zeitpunkt, um den zerdrückten Tafelaufsatz zu erwähnen, der, wie Mrs. Winston behauptete, ein Lieblingsstück von Alec war. Das arme Kind hatte wirklich nichts dafür gekonnt, es war nur darauf gefallen, als es einer Spinne nachjagte, die vom Kronleuchter hing. »Er hat sich schon sehr gebessert. «


  »Dieser Knabe ist eine Ausgeburt der Hölle und hätte es verdient, regelmäßig ausgepeitscht zu werden.«


  Julia schwieg lieber und versuchte, einen Brieföffner auf dem Tintenfass zu balancieren. Obwohl Alec sich jetzt beschwerte, hatte sie schon beobachtet, dass er Muck Süßigkeiten zusteckte. Sie hegte den Verdacht, dass ihr Mann seinem Großvater ähnlicher war, als er dachte, nach außen hin knorrig und barsch, aber mit einem weichen Herzen.


  Wenn sie Alec bloß dazu bringen könnte, einer gewissen Desiree L’Amour das Haus zu öffnen. Zu Julias Erstaunen hatte sich Nicks Einschätzung der Schauspielerin als völlig korrekt erwiesen: Desiree war ebenso unschuldig wie naiv. Schlimmer noch, sie war erst siebzehn und hatte einen fatalen Hang zu Schmuckstücken, die man nur als vulgär bezeichnen konnte.


  Es würde nicht lang dauern, bis Miss L’Amour in einem Leben in Sünde und Verworfenheit versank, das stand fest. Und Julia traute es Nick durchaus zu, derjenige zu sein, der sie dazu brachte. Sie hatte keine andere Wahl, als Desiree sofort selbst einzustellen.


  Das Mädchen dazu zu überreden, eine aufregende Karriere im Theater aufzugeben, war nicht einfach gewesen. Doch als Julia ihr ein echtes Diamantarmband für ihre Bemühungen versprach, hatte Desiree sich einverstanden erklärt - unter der Bedingung, dass sie bis zum Ende der laufenden Produktion am Theater bleiben durfte. Julia vermutete, dass diese Loyalität hauptsächlich auf die Bewunderung zurückzuführen war, die sie für ihr silbernes Kostüm empfand, doch sie erklärte sich einverstanden, da sie selbst auch Zeit brauchte, um Alec auf die neueste Ergänzung des Personals einzustimmen.


  Sie blickte zu Alec. »Das neue Dienstmädchen wird uns bei unserer Dinnergesellschaft eine große Hilfe sein.«


  Die Feder verharrte über dem Blatt. »Welche Dinnergesellschaft?«


  »Lady Birlington meint, wir sollten hier ein kleines Fest veranstalten. Nichts Aufwändiges, nur fünf Paare oder so. Ich dachte, nächste Woche wäre nicht schlecht.«


  »Wenn sie das meint, wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben. Lade Lucien auch ein, ja? Er ist gestern zurückgekehrt.«


  »Natürlich.« Julia legte den Brieföffner auf Tintenfass und Briefbeschwerer und fuhr lässig fort: »Ein Fest in kleinem Rahmen wäre genau das Richtige für Desiree.«


  »Desiree?«


  »Das neue Dienstmädchen.«


  »Ach so, ja. Klingt französisch.«


  Sie hatte eher den Verdacht, dass Desiree aus Cornwall stammte. Julia runzelte die Stirn. Sie glaubte zwar, dass das neue Dienstmädchen völlig unschuldig war, befürchtete aber gleichzeitig, dass man ihr eine Falle stellen wolle. Nick war einfach nicht der Typ, der anderen half. Allerdings fand sie es erfreulich, sich um das arme Mädchen kümmern zu dürfen, und bald würde sie auch andere unterstützen können.


  Das Herz schwoll ihr in der Brust, wenn sie daran dachte, wen sie noch alles einstellen wollte. Wenn mit Desiree alles gut ging, würde sie eine Köchin engagieren, ein Küchenmädchen und vielleicht sogar eine Zofe. Tief in Gedanken stützte sich Julia auf dem Tisch auf.


  Die Büchse polterte von der improvisierten Brücke auf den Tisch, so dass sich der Sand über das ganze Buch ergoss. »Hoppla. Entschuldigung.«


  Alec guckte auf die weiße Spur, die bis zu seinem Frack führte. »Du bist ja noch schlimmer als Muck.« Langsam wanderte sein Blick über ihr Gesicht. »Nur viel, viel hübscher.«


  Obwohl sie entschlossen war, sich von Alecs lässigem Flirtversuch nicht beeindrucken zu lassen, errötete sie. »Dazu wollte ich etwas sagen.«


  Er zog die Brauen hoch und lächelte. »Zu meiner Feststellung, wie hübsch du bist?«


  »Nein. Ich möchte mit dir über unser neues Dienstmädchen reden. In ihrer letzten Stellung hatte Desiree wegen ihres Aussehens furchtbar zu leiden.« Julia kehrte den Sand in die Büchse zurück. »Ich fand, das solltest du erfahren.«


  Alec seufzte. Er glaubte zu wissen, worauf sie anspielte. Wahrscheinlich würden sie noch sämtliche Spiegel im Haus entfernen müssen. »Jeder hat irgendwelche Probleme, Julia.«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, nur nach dem Aussehen beurteilt zu werden.«


  In ihre grünen Augen lag so etwas wie Schmerz. Alec starrte sie an und überlegte, ob sie von sich sprach. Ihm fiel es schwer, in der eleganten Frau, die ihm gegenüber saß, die schäbig gekleidete, hausbackene Anstandsdame von einst wiederzuerkennen. In dem hübschen, rosa gestreiften Musselinkleid, das mit kirschroten Bändern und anmutig fallenden Spitzen aufgeputzt war, wäre sie die Zierde jedes eleganten Salons gewesen. Er fragte sich, ob sie überhaupt ahnte, wie attraktiv sie nun war.


  Julia fing seinen Blick auf und lächelte unsicher. »Ich weiß, du möchtest nicht, dass sich bei uns die Dienstboten auf die Füße treten, aber Mrs. Winston braucht wirklich Hilfe.«


  »Hoffentlich ist dein Protégé dankbar, dass du ihr eine so ehrbare Stellung verschaffst.«


  »Oh, das ist sie.« Julia starrte wie gebannt auf den Briefbeschwerer. »Ich habe keine Ahnung, ob dir bewusst ist, dass in London ein beklagenswerter Mangel an guten Dienstboten herrscht. Lady Birlington und ich kennen allein drei Haushalte, die verzweifelt nach ausgebildetem Personal suchen.« Julia faltete die Hände, sah ihm in die Augen und verkündete: »Deswegen gründet die Vereinigung eine Dienstbotenvermittlung. Das ist genau die richtige Lösung für die Frauen.«


  Alec fing das Tintenfass gerade noch auf, bevor es auch noch über das Buch kippte. »Unsinn. Du kannst diese Frauen doch nicht als tugendhafte Haushälterinnen und Zofen ausgeben.«


  »Ausgeben? Himmel, nein. Wenn wir sie erst einmal ausgebildet haben, dann sind sie auch tugendhaft.«


  »Aber wie ...« Er betrachtete ihren Gesichtsausdruck. »Dir ist es ernst damit.«


  Julia Augen glänzten vor Aufregung. »Es war schrecklich schwierig, das Richtige zu finden.« Sie kicherte. »Wir dachten sogar daran, eine Wurstfabrik aufzumachen.«


  »Großer Gott!« meinte er, als er erkannte, wie knapp er noch einmal davongekommen war. Plötzlich erschien ihm die Idee mit der Personalvermittlung ganz vernünftig. Er bemerkte ihre roten Wangen und ihre blitzenden Augen. Wirklich erstaunlich, fand er. Seine Frau freute sich darauf, ein paar gefallenen Engeln beizubringen, wie man Brötchen backte und Tee servierte. Nichts interessierte sie so sehr wie ihre Wohltätigkeitsarbeit.


  Irgendwie war das ein frustrierender Gedanke.


  Julia schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wir wollen ein paar Dienstboten einstellen, richtig gute wie Mrs. Winston und Burroughs, damit sie die Frauen ausbilden. Vielleicht sollte ich ein paar Damen des ton einladen, damit sie sehen, wie ausgezeichnet sich die Dienstboten machen, und dann »Sie einladen? Wohin einladen?«


  Sie schaute ihn verwirrt an. »Hierher natürlich.«


  Alec klappte das Buch zu. »Julia, du kannst für die Vereinigung nicht von hier aus arbeiten.«


  »Jemand muss das Projekt aber doch unterstützen, und das kann genauso gut ich sein.«


  »Wir können uns einen Skandal nicht leisten.«


  »Es wird keinen Skandal geben. Wir brauchen nur ein, zwei ehrbare Frauen, um sie ...«


  »Es sind keine ehrbaren Frauen, Julia. Es sind Huren. Daran kannst du nichts ändern.«


  Sie versteifte sich. »Sie haben sich gebessert, Alec. Die Umstände haben sie zu ihrem Beruf gezwungen. Schließlich mussten sie überleben.«


  Eine Sekunde empfand er tatsächlich so etwas wie Eifersucht. Er fragte sich, wie es wohl wäre, wenn sie ihm so viel Gefühl wie ihren Reformvorhaben entgegenbringen würde.


  Seufzend lehnte er sich zurück. »Ich sage ja nicht, dass diese Frauen keinen guten Grund für ihr Verhalten hatten, und auch nicht, dass sie dein Mitleid nicht verdienen. Es ist nur so, dass du dem ton nicht deine wohltätigen Projekte aufdrängen kannst.«


  »Aber die Vereinigung ... «


  »Die Vereinigung kennt dich als Julia Frant, nicht als Lady Hunterston.« Er runzelte die Stirn. »Ich muss verrückt gewesen sein, selbst das zu gestatten. Wenn ich vermutet hätte, dass du die Sache so weit treiben würdest, hätte ich dir den Kontakt mit der Vereinigung von Anfang an untersagt.«


  Mit zornig blitzenden Augen stand sie vor ihm. »Von allen unerträglichen ...« Sie ballte die Fäuste. »Ich möchte dich darauf aufmerksam machen, dass es meine Idee war, meine Identität zu verbergen. Und nur deswegen, weil du befürchtet hast, dass es wegen meiner Besuche in Whitechapel Gerede geben könnte.«


  Alecs war nun ebenso entschlossen wie sie. Die Saison war in weniger als einem Monat vorüber, und dann läge der Großteil ihrer gesellschaftlichen Verpflichtungen hinter ihnen. Sie waren dem Sieg schon zu nahe, um jetzt noch irgendwelche Risiken einzugehen.


  Er schob den Stuhl zurück und guckte sie an. »Wenn die Vereinigung diesen Pfad weiter beschreiten wird, Julia, dann ohne dich. Der Preis ist zu hoch. Wenn wir das Geld verlieren, kannst du keinem mehr helfen.«


  Das ließ sie erstarren. Er zog das Buch wieder zu sich heran. »Zieh dich an. Lady Birlington erwartet uns bei Almack’s, und dort schließt man um elf die Pforten.«


  Eisiges Schweigen trat ein, doch er zwang sich, nicht von dem Buch aufzublicken. Vor Anspannung brach er die Feder entzwei.


  Er rechnete schon nicht mehr damit, dass sie nachgab, doch schließlich sagte sie kühl: »Ich bin in einer halben Stunde fertig.« Dann verließ sie den Raum.


  Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, warf er die Einzelteile der Feder auf den Boden und fuhr sich durch die Haare. Zwar zweifelte er nicht daran, dass er sie durch pure Logik hätte zur Vernunft bringen können, doch er war erleichtert, nicht mit Julia streiten zu müssen. Sie hätte bis zum letzten Atemzug gekämpft und ihn mit Appellen an sein Gefühl so durcheinander gebracht, dass er nicht mehr gewusst hätte, was er eigentlich wollte - und das konnte er sich nicht leisten.


  Schwer seufzend schob er das Buch zur Seite. Das Leben mit Julia steckte voller unerwarteter Überraschungen - nicht alle angenehm, aber zumindest langweilte er sich nie. Ob sie nun Gassenjungen in seinen Haushalt einführte, seinen Küchenchef entließ oder von einem Skandal zum nächsten stolperte, bei ihr war man nie sicher, was der nächste Tag bringen mochte.


  Aber er fand, an diesem Abend hatte er die Situation gut im Griff gehabt. Er war stolz, dass er hart geblieben war. Sie war ihm mit einer ihrer verrückten Ideen gekommen, und er hatte einfach Nein gesagt, wie es einem Ehemann anstand. Er empfand ein Gefühl des Triumphes, und doch ... er schaute zur Tür.


  Er traute Julias plötzlicher Fügsamkeit nicht. Irgendwie ahnte er, dass die Sache noch nicht erledigt war.


  20. KAPITEL

  



  Mit missbilligend verkniffenem Gesicht räumte Chilton einen Stapel Halstücher in den Schrank. »Die Wäsche wurde zu sehr gestärkt.« Er warf Alec einen viel sagenden Blick zu. »Natürlich, wenn man in Betracht zieht, was Mrs. Winston in letzter Zeit alles mitmachen musste, verwundert das kaum.«


  Alec fuhr fort, seine Krawatte zu binden. Er hatte genug um die Ohren, ohne sich nun auch noch um Chiltons Neigung zur Dramatik zu kümmern.


  Nach dem Streit hatte sich Julia ihm gegenüber merklich kühl gezeigt. Auf dem ganzen Weg zu Almack’s hatte sie kein Wort mit ihm gewechselt und war ihm auch in den folgenden Tagen ausgewichen. Das war nun beinahe eine Woche her, und seine störrische Frau schien immer noch nicht nachgeben zu wollen.


  Das überraschte ihn nicht; Julia war eine unabhängige, starke Frau, die sich nicht gern geschlagen gab. Er steckte einen Saphir an seine Krawatte und lächelte sein Spiegelbild an. Julia mochte ja eine Woche lang eisiges Schweigen bewahren, aber ihre Reaktion auf seine Berührung hatte sie nicht unter Kontrolle.


  Natürlich hatte er aus ihrem täglichen Kuss ein Spiel der Verführung gemacht, was seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe gestellt und Julias Leidenschaft erst geweckt und dann enttäuscht hatte. Vielleicht konnte er heute endlich über einen bloßen Kuss hinausgehen. Leise vor sich hin summend, knöpfte er seine Weste zu.


  Mit leisem Knall schloss Chilton den Schrank. »Mylord, ich muss Sie sprechen. Der ganze Haushalt versinkt im Chaos, es ist unerträglich. So kann es einfach nicht weitergehen, sonst...« Seine Gefühle überwältigten ihn.


  »Wollen Sie etwa kündigen, Chilton?«


  »Nein, Mylord! Niemals würde ich Ihre Dienste verlassen.« Der Kammerdiener machte eine bedeutsame Pause und fügte hinzu: »Egal, wie viele vulgäre Personen noch in Ihr Haus einziehen.« Alec enthielt sich jeden Kommentars. Er ließ sich von Chilton in den Rock helfen und strich die Ärmel glatt.


  Nach kurzem inneren Kampf platzte sein Kammerdiener heraus: »Es ist das neue Dienstmädchen, Sir. Lady Hunterston brachte sie gestern Nachmittag zu uns, und sie ist völlig ungeeignet. Irgendetwas muss geschehen!«


  Aha, Julias reizloses Mädchen war also da und beleidigte Chiltons Zartgefühl. Das amüsierte ihn aus irgendeinem Grund. Nur um den zimperlichen Kammerdiener ein wenig zu ärgern, sagte er: »Lady Hunterston erwähnte sie. Hübsches Ding, oder?« Vorwurfsvoll schaute sein Diener ihn an. »Ich würde meinen, dass viele dieser Ansicht wären. Doch wirft ihr Betragen die Frage auf ...« Seine lange Nase bebte vor Empörung.


  Alec sträubten sich die Nackenhaare. Julia hatte zwar erwähnt, die neue Dienstbotin gehöre nicht zu ihren gefallenen Frauen aus der Vereinigung, aber ... Stirnrunzelnd entließ er den Kammerdiener und machte sich auf die Suche nach Julia.


  Oben fand er sie nicht, also begab er sich in den vorderen Salon. Dort blieb er wie angewurzelt stehen. Eine Frau in strenger schwarzer Dienstbotenuniform stand auf einem Schemel und guckte aus dem Fenster »Verzeihung«, sagte er.


  Sie zuckte zusammen und drehte sich um, wobei sie ihn aus großen blauen Augen anstarrte. Alec wich zurück, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt. Statt der unscheinbaren Kreatur, die er erwartet hatte, sah er sich nun vollkommener weiblicher Schönheit gegenüber. Glänzende schwarze Locken umrahmten ein herzförmiges Gesicht, während die strenge Linie ihres Kleides ihre bezaubernde Gestalt betonte.


  Unschuldig wie ein Lämmchen klimperte die Schönheit mit den langen, dichten Wimpern und stieg zuvorkommend vom Schemel. »Sie müssen der Viscount sein.«


  »Und Sie das neue Dienstmädchen«, erwiderte er, verzweifelt hoffend, dass er sich irrte.


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, bei dem sich bezaubernde Grübchen zeigten. »Ich bin so dankbar, dass Lady Hunterston mich gefunden hat.« Sie faltete die Hände, was die vielen Armreife um ihre schmalen Handgelenke zum Klirren brachte.


  Als er den blitzenden Staat erblickte, zog er die Brauen hoch. Der Schmuck - Silber, Gold, teilweise mit Juwelen besetzt - blendete ihn förmlich. »Woher kommen Sie?«


  »Vom Lowdry Theatre an der Fleet Street.« Unschuldig riss sie die Augen auf. »Ich war dort Schauspielerin.«


  »So heißt das also neuerdings«, meinte er trocken. »Schauspielerin. «


  Das Dienstmädchen schlug die Hand vor den Mund. »Oh! Lady Hunterston hat mir geraten, nie mehr darüber zu reden.« Sie runzelte die Stirn. »Aber ich finde das wirklich schade. Mr. Bibbs, der Manager, behauptete, ich wäre auf dem besten Weg, seine größte Attraktion zu werden.«


  Die Sache wurde ihm nun mit jeder Minute klarer. »Verzeihung, Miss ...?«


  »L’Amour. Desiree L’Amour.«


  Reizend. Ein gefallenes Mädchen mit dem passenden Namen. »Miss ... äh, L’Amour, wo hat Lady Hunterston Sie kennen gelernt?«


  »Sie ist nach der Vorstellung in mein Zimmer gekommen. Ich hab über dem Theater gewohnt, wissen Sie. Nun ja, nicht direkt drüber, eher dahinter.«


  Alec sah es förmlich vor sich - das Elendsquartier einer Hure in einer dreckigen Hintergasse, der Geruch der Sünde in der Luft, und Julia, die als Retterin wie ein Engel einschwebt. Gott, hörten die Eskapaden seiner Frau denn nie auf?


  , Das Dienstmädchen hielt sein verstörtes Schweigen wohl für Interesse, denn sie lächelte und klimperte mit ihren Armreifen. »Sind die nicht hübsch? Ich liebe London, die Herren schenken mir so schöne Sachen.«


  »Tatsächlich?« fragte Alec grimmig.


  Ihr Lächeln erlosch. »Alle bis auf einen. Der hat mir ein Armband geschenkt, das schon nach einer Woche grün geworden ist.« Desiree warf den Kopf zurück. »Danach hab ich nicht mehr mit ihm geredet.«


  »Wie klug von Ihnen.«


  »Ich kann es mir nicht leisten, betrogen zu werden. Ich bin nämlich sehr arm. Das ist wirklich schlimm.«


  Verblüfft murmelte er etwas Zustimmendes.


  »Ich hätte zu gern ein richtiges Diamantarmband. Lady Hunterston hat angekündigt, ich krieg eins, wenn ich hart arbeite.«


  »Wirklich?« Er hatte seine Frau zum allerletzten Mal unterschätzt. Ihr Wagemut kannte wirklich keine Grenzen.


  »O ja. Und sobald ich genug Geld habe, kaufe ich mir ein Cottage. Eigentlich wollte ich mir das Geld ja auf der Bühne verdienen, aber das war schrecklich unbequem.«


  »Unbequem« war kaum das Wort, das er gewählt hätte.


  Desiree seufzte kummervoll auf. »Aber ich hab dort wirklich die herrlichsten Kostüme bekommen. Wenn Sie doch das Silberne gesehen hätten, das ich im letzten Stück getragen habe.«


  Alec bedauerte viel in seinem Leben, nicht jedoch, dass er es versäumt hatte, dieses Dienstmädchen in einem silbernen Gewand auf der Bühne zu betrachten. Widerstrebend hatte er den verwerflichen Muck in sein Haus gelassen, doch das hier - eine Frau mit verderbtem Charakter - war inakzeptabel. Alec konnte es gar nicht erwarten, seiner übereifrigen Frau endlich den Hals umzudrehen.


  Gerade da betrat sie mit raschelndem Seidengewand den Raum. Ihr Blick richtete sich sofort auf das Dienstmädchen.


  »Da sind Sie ja, Desiree! Ich habe Sie überall gesucht. Die Gäste treffen jede Minute ein, und Mrs. Winston braucht Sie in der Küche. Wir haben nämlich keinen Koch. Sie müssen helfen, wo Sie können.«


  Desiree nickte und versank errötend in einem tiefen Knicks. »Jawohl, Euer Gnaden.«


  Julia winkte ab. »Nein, nein, nein. Das sagt man zur Dowager Duchess of Roth. Mich reden Sie bitte nur mit Mylady an, und wenn sich niemand in der Nähe aufhält, ist nicht einmal das nötig.«


  Dem Dienstmädchen schossen die Tränen in die Augen. »Ich hoffe bloß, dass ich Ihnen keine Schande mache. Eben hab ich zu Seiner Gnaden ...« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Hoppla, ich soll ihn ja Mylord nennen.«


  Erstaunt schaute Julia in seine Richtung. »Alec! Was machst du da hinter dem Sofa?«


  Erbost merkte er, dass ihm die Röte ins Gesicht stieg. Eilig trat er hinter dem Sofa hervor. »Nichts. Ich habe mich mit Miss L’Amour unterhalten. Sie hat mir von ihren Abenteuern auf der Bühne berichtet.«


  Auf Julias Wangen zeigten sich verräterische Flecken. »Darüber wollte ich mit dir noch sprechen, aber wegen der Dinnergesellschaft und unseres Besuches bei Almack’s habe ich es ... vergessen.«


  »Natürlich,« Alec wartete auf eine Antwort, doch Julia war zu beschäftigt, das Mädchen aus dem Zimmer zu scheuchen.


  »Na los, Desiree. Richten Sie Mrs. Winston aus, sie soll mich wissen lassen, wenn sie noch etwas braucht.« Julia schloss die Tür hinter dem Dienstmädchen, bevor sie sich an Alec wandte. »Wir servieren nur zehn Gänge zum Essen, aber Lord Fallington hatte auch bloß acht, und keiner hat etwas gesagt. Außerdem ist die Schildkrötensuppe ausgezeichnet, und Mrs. Winston hat...«


  »Setz dich.«


  »Es gibt keinerlei Grund, so brummig zu sein, Alec. Ich bin durchaus bereit, mit dir darüber zu reden.« Julia guckte auf die Uhr und setzte sich in einen Sessel in Türnähe. »Aber du wirst dich beeilen müssen, die Gäste treffen jeden Moment ein.«


  »Die können warten.« Er verschränkte die Arme und sah sie streng an. »Ich dachte, wir seien übereingekommen, dass du die absurde Idee aufgibst, aus deinen leichten Mädchen ehrbare Dienstboten zu machen.«


  »Wir sind nicht ,übereingekommen‘. Wir haben einfach aufgehört, darüber zu sprechen. Außerdem gehört Desiree nicht zur Vereinigung.« Ihr Lächeln war eindeutig herablassend. »Du hast also keinen Grund zu schmollen.«


  »Versuch nicht, mich an der Nase herumzuführen, Julia. Diese Frau ist eine Prostituierte.«


  Julias Augen funkelten gefährlich. »Desiree ist keine Prostituierte. Sie ist ein junges Mädchen, kaum älter als siebzehn, und in einer schlimmen Lage. Da musste ich doch etwas unternehmen.« Es ärgerte ihn maßlos, dass sie alles riskierte, einschließlich seines Zorns, nur um eine Frau aus der Gosse zu retten. Die Ungerechtigkeit wurmte ihn. »Jetzt reicht es: Du gehst mir nicht mehr nach Whitechapel. Du bist ja völlig außer Rand und Band.«


  »Blödsinn«, erwiderte sie und zupfte ihr blaues Seidenkleid zurecht. »Mrs. Winston und ich sind absolut zuversichtlich, dass alles gut geht. Du wirst schon sehen.«


  »Ich habe bereits genug gesehen.« Erbost starrte er sie an. »Hast du nicht erwähnt, sie sei hässlich?«


  Julia zog die Brauen hoch. »Ich sagte, sie habe wegen ihres Aussehens furchtbar zu leiden gehabt. Wenn du das so interpretierst, dass sie Zahnlücken und Sommersprossen hat, ist das wahrlich nicht meine Schuld.«


  Dass er sie sich genauso vorgestellt hatte, machte ihn nur noch zorniger. »Wenn sie in einer so schlimmen Lage war, warum hast du sie dann nicht einfach aufs Land geschickt?«


  »Weil sie sich nichts schenken lassen wollte. Sie möchte genug Geld verdienen, um sich selbst ein Cottage kaufen zu können - was ich für ein sehr lobenswertes Ziel halte. Außerdem war keine Zeit zu verlieren, jemand hatte schon verlockende Köder nach dem Kind ausgelegt.«


  »Wer wollte ihm das zum Vorwurf machen? Dein Schützling konnte es doch gar nicht erwarten, mir ihre Armreifen unter die Nase zu halten.«


  »Genau das meine ich ja«, erwiderte sie mit kühler Würde. »Es bedarf nur eines einzigen halbwegs gewandten Herrn mit einem hübschen Schmuckstück, und Desiree wäre verloren, noch ehe sie weiß, wie ihr geschieht. Sie hat nicht für fünf Pence Verstand. Und deswegen, mein Lieber, musste ich eingreifen.«


  »Verdammt, Julia! « platzte er heraus und fuhr sich durchs Haar. »Du allein kannst doch nicht jedem Gassenkind Londons helfen.«


  »Aber ich kann es versuchen«, entgegnete sie und presste die Hände zusammen, damit er nicht sah, dass sie zitterten. Sie würde sich nicht dafür entschuldigen, dass sie anderen helfen wollte. Es hatte ihr im Herzen wehgetan, als sie den schäbigen Raum erblickt hatte, in dem Desiree gehaust und der sie nur zu gut an ihre eigene nasskalte Bleibe im ersten Jahr nach dem Tod ihres Vaters erinnert hatte. »Ich habe getan, was nötig war, und damit basta.«


  Mit brennenden Augen stützte er die Arme auf ihrem Stuhl auf und beugte sich zu ihr hinab, sein Mund nur wenige Zoll von ihrem entfernt. »Wenn irgendetwas schief geht, wirst du den Preis zahlen. Und diesmal gebe ich mich nicht mit einem bloßen Kuss zufrieden.«


  Julia schluckte und starrte auf den funkelnden Saphir an seiner Krawatte. Wie konnte er diese unglaublichen, betäubenden, sinnlichen Attacken als »bloße Küsse« bezeichnen?


  Er kam ihr noch näher, bis sein Atem über ihre Wange strich. »Wenn unsere vornehmen Gäste deinen Schützling für irgendetwas anderes als ein unschuldiges Serviermädchen halten, wird dich das teuer zu stehen kommen.«


  Sie war unfähig zu antworten und nickte bloß.


  »Du wirst dich aus der Vereinigung zurückziehen und freiwillig in mein Bett kommen. Ich will alles, Julia.« Seine Stimme wurde heiser. »Jeden Zoll.«


  Sie hätte es nie für möglich gehalten, aber von nahem war er sogar noch attraktiver. Das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn, seine Augen glänzten vor Leidenschaft und Zorn. Ihr Instinkt riet Julia zurückzuweichen, doch saß sie schon ganz am Rand des Sessels.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als vorzugeben, dass seine Nähe sie völlig kalt ließe. Doch fiel ihr Lächeln reichlich zittrig aus. »Desiree wird sich gut machen. Mrs. Winston und ich haben die letzten zwei Tage ständig mit ihr geübt. Niemand wird etwas ahnen.«


  Alec fuhr ihr mit dem Finger über die Wange, worauf es ihr heiß den Rücken hinunterlief. »Das will ich für dich hoffen, mein Liebling.«


  Der Himmel beschütze sie vor prinzipienlosen Lebemännern! Innerlich glühte sie bereits, ihre Hände waren feucht, und ihr Herz flatterte wie ein gefangener Schmetterling. Jeden Moment würde sie in Flammen stehen, würde vom Feuer ihrer eigenen Leidenschaft vernichtet werden, bis nur noch ein Häuflein Asche übrig blieb.


  Der Gedanke an dieses einsame Häuflein machte sie merkwürdig zornig, und sie funkelte Alec an. »Es steht dir nicht zu, solche Forderungen zu stellen.«


  »Ach nein?« Ein Muskel in seinem Kinn spannte sich an, und steif und kalt wie ein Fremder sagte er: »Das Einzige, was mein Großvater je von mir verlangt hat, war, dass ich das Vermögen vor Nick rette. Wir beide, meine Liebe, haben eine Abmachung getroffen. Wenn ich mich an deine Regeln halten soll, musst du dich auch meinen unterwerfen.«


  Julias Kehle war wie zugeschnürt. »Dein Großvater hätte mich verstanden. Lady Birlington hat mir erzählt, dass er sehr großzügig war und viele wohltätige Projekte unterstützte.«


  Abrupt richtete sich Alec auf. »Denkst du nie an etwas anderes als an deine verflixte Wohltätigkeitsarbeit?«


  »Es war der Traum meiner Eltern.«


  »Und du? Wovon träumst du, Julia?«


  Wenn er bloß wüsste. »Es ist auch mein Traum.«


  »Meine Träume sind nicht so edel wie deine.« Er sprach nun ruhiger, und seine Stimme klang schmeichelnd wie Samt auf nackter Haut. »Aber jeder von uns muss seine Neigungen bekämpfen. Ich habe meine Geliebte aufgegeben; doch was hast du aufgegeben?«


  Heiße Eifersucht überflutete sie. War es das, was er wollte? Das Recht, zu seiner Geliebten zurückzukehren? Bevor sie sich eine Antwort überlegen konnte, klopfte es an der Tür.


  Leise fluchend wandte Alec sich ab, als Burroughs den Raum betrat. »Verzeihung, Mylord, aber die Dowager Duchess of Roth und ihre Nichte sind soeben eingetroffen und warten im vorderen Salon.«


  »Wir kommen gleich«, sagte Alec kurz angebunden. Burroughs verneigte sich und ging hinaus.


  Julia rang mit einer ganzen Flut von Gefühlen - sie war zornig über Alecs Arroganz, verletzt wegen seines Mangels an Vertrauen und merkwürdig erregt. Sie redete sich ein, dass sie seine Aufmerksamkeiten gar nicht wolle, sich nicht nach seiner Berührung sehne, doch in Wirklichkeit träumte sie von nichts anderem, seit sie ihn vor vier Jahren zum ersten Mal gesehen hatte. Verboten attraktiv und gefährlich war er damals in den Ballsaal der Seftons geschlendert und hatte ihr, ehe sie sich noch dessen bewusst war, das Herz gestohlen. Aber das änderte nichts an der kalten, unangenehmen Wahrheit: Alec liebte sie nicht.


  Ihr Stolz brachte sie dazu, aufzustehen und ihm finster in die Augen zu schauen. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich irgendetwas verderben könnte. Schließlich gehört das halbe Vermögen mir, ich wäre doch dumm, mir das entgehen zu lassen.«


  Sein Lächeln schnitt ihr kalt ins Herz. »Ah ja, das Geld. Vielleicht ist es das, woran du denkst, wenn du in deinem kalten, einsamen Bett liegst.« Unfreundlich verzog er den Mund. »Wenn du so sehr hinter dem Geld her bist, gibt es auch noch einen anderen Weg, mit dem wir uns das Vermögen sichern können. Die Testamentsvollstrecker haben erklärt, sie würden das Vermögen sofort übertragen, wenn du ein Kind von mir erwarten würdest. Der Gedanke ist verlockend.« Er musterte sie besitzergreifend. »Sehr verlockend.«


  Ein Kind? Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Wäre es nicht herrlich, einen kleinen Jungen zu haben mit Alecs grauen Augen ... Was war nur in sie gefahren? Ihr Ehemann erzählte ihr gerade, er habe beschlossen, mit ihr ins Bett zu gehen, aber nicht aus Liebe, sondern um einige Männer gnädig zu stimmen, die er freimütig als alte Narren bezeichnete! Nun, er konnte sich eine andere Frau suchen. »Ohne Liebe bringe ich kein Kind auf diese Welt.«


  »Was weißt denn du schon von der Liebe?«


  Bevor sie sich zurückhalten konnte, hatte sie schon geantwortet: »Ich kenne sie seit vier Jahren.«


  Zornig funkelte er sie an. »Wer?«


  Da Julia befürchtete, er könne ihr die Antwort am Gesicht ablesen, wandte sie sich um und ging zur Tür. »Unsere Gäste warten.« Er packte sie am Arm und wirbelte sie herum. »Wer?«


  Julia entzog sich ihm und maß ihn mit ebenso zornigen Blicken. »Ist das denn wichtig?«


  Einen langen Moment starrte er sie nur wütend an, dann ließ er die Hände sinken, als widerte ihn ihr Anblick an. Wortlos trat er ans Fenster und lehnte sich daran, mit dem Rücken zu ihr, den Kopf gesenkt.


  Julia kämpfte gegen Tränen der Wut an, die ihr in die Augen stiegen. Warum wühlten die Auseinandersetzungen mit ihm sie immer so auf? Er war stolz, arrogant und unglaublich selbstsüchtig. Sie betete Alec nun nicht mehr aus der Ferne an, sie kannte seine Fehler und Schwächen, und trotz allem liebte sie ihn mehr, als sie es je für möglich gehalten hätte. Sie durfte nicht zulassen, dass er noch mehr von ihrem Herzen Besitz ergriff.


  Entschlossener denn je rauschte Julia aus dem Raum. Was auch passieren mochte, sie würde dafür sorgen, dass an diesem Abend alles absolut glatt ging. Das ganze Haus glänzte - das Holz war poliert, die Porzellannippes gut abgestaubt und die Teppiche geklopft. Der verlockende Duft des Abendessens, ein Beweis für Mrs. Winstons Meisterschaft, zog durch das Haus. Ermutigt riss Julia sich zusammen und ging ihre Gäste begrüßen.


  Alles ruhte nun auf Desirees schmalen Schultern. Der Gedanke war irgendwie gar nicht tröstlich.


  21. KAPITEL

  



  Auf Lady Birlingtons Vorschlag hin hatte Julia so viele Gäste eingeladen, wie sie in dem kleinen Speisesalon in Hunterston House unterbringen konnte. Das Dinner begann recht gut, die Gäste waren voneinander sehr beeindruckt und hocherfreut, in eine so exklusive Runde geladen worden zu sein. Mrs. Winston hatte ein vortreffliches Mahl gezaubert, und Burroughs servierte mit einer Würde, die dem Dinner einen wahrhaft königlichen Anstrich verlieh.


  Während Burroughs die Suppe herumreichte, kam Desiree hereingetrippelt, um auf der Anrichte den nächsten Gang zu arrangieren. Julia sah ihr nach, als sie wieder Richtung Küche entschwand. Alec würde seine Worte noch an diesem Abend zurücknehmen müssen; davon war Julia überzeugt.


  Der erste Gang verlief reibungslos, die Unterhaltung plätscherte dahin, und Desiree erledigte ihre Pflichten mit makelloser Anmut.


  Lord Hewlett legte seinen Löffel hin und seufzte. »Die beste Schildkrötensuppe, die ich je gegessen habe.«


  »Ich muss unbedingt das Rezept haben«, sagte Lady Chambers.


  »Natürlich.« Julia hatte die ruhige Frau schon immer gut leiden können, auch wenn sie ihren Mann für einen ziemlichen Trottel hielt.


  Burroughs sammelte die Suppenschalen ein, während der ältliche Duke of Devonshire nickte: »Hervorragende Speise, meine Liebe. Erinnert mich an ein Gericht, das ich mal im Royal Pavillon bekommen habe, und ... « Er verstummte, als Desiree mit einer dampfenden Schüssel hereinkam.


  Julia runzelte die Stirn. »Wie meinen, Sir?«


  Er gab keine Antwort, sondern starrte Desiree an. Das war zwar ziemlich ungezogen, aber Julia zeigte sich nachsichtig. Desiree war wirklich außergewöhnlich schön.


  Die Herzogin beugte sich vor. »Sie müssen Devonshire verzeihen, er war gestern Abend bis nach zehn Uhr auf. Für einen Mann seines Alters ist das viel zu spät.« Sie guckte ihr Ehegespons kalt an.


  Der Herzog fing den Blick auf, zuckte zusammen und begann an seinem Kragen zu zerren. »Äh, nein. Ja, ich meine, ja. Bin heute sehr müde. Kann kaum die Augen offen halten.« Zu seiner Frau sagte er drängend: »Vielleicht sollten wir gehen.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Aber wir sind eben erst gekommen. Du kannst auf dem Heimweg in der Kutsche schlafen.« Als wäre damit das letzte Wort gesprochen, wandte sich die Herzogin wieder ihrem Teller zu. Der Herzog saß mit feuerrotem Gesicht da und schaute wild zur Tür, durch die Desiree verschwunden war.


  Julia beobachtete ihn einen Moment, bevor sie kurz zu Alec blickte. Der starrte den Herzog mit gerunzelter Stirn an, als versuchte er, ein kompliziertes Rätsel zu lösen.


  Desiree kehrte mit einem Gänsebraten zurück. Bei dem Duft lief Julia das Wasser im Mund zusammen.


  Mit einem Klirren ließ Lady Birlington die Gabel fallen. »Lieber Himmel! Sieht aus, als habe ihn der Schlag getroffen.«


  Edmund drehte sich zum Herzog um, der sich mit Höchstgeschwindigkeit Essen in den Mund schaufelte und seinen Teller fixierte, als befürchtete er, jemand könne ihn stehlen.


  »Nein«, verkündete Edmund. »Er hat nur Hunger.«


  »Ihn meine ich doch nicht, du Dummkopf.« Seine Tante schwenkte den Löffel. »Ich rede von Chambers.«


  Alle Augen wandten sich Lord Chambers zu. Er saß mit offenem Mund da, die Gabel in der Luft, und glotzte Desiree an. Sein Gesicht war kreidebleich.


  »Alles in Ordnung, Mylord?« fragte Julia, die allmählich unruhig wurde.


  Lady Chambers legte ihrem Mann die Hand auf den Arm. »Chambers, was ist denn bloß los?«


  Er blinzelte, und Farbe kehrte in sein blasses Gesicht zurück. »Nichts. Mir geht's prächtig. Hab gerade ... nachgedacht. Ja, über den Kabeljau.« Rasch nahm er einen Bissen und schluckte. »Der beste, den ich je gegessen habe. Was ist das für eine Sauce, Lady Hunterston?«


  »Weinschaumsauce«, erwiderte Julia besorgt. Was war hier los?


  Auch wenn Desiree wirklich wunderschön war - seit wann achteten die Gäste auf die Serviermädchen?


  Lady Birlington stellte ihr Weinglas ab. »Nun, Ihnen mag es schmecken, ich finde es viel zu salzig.«


  Bevor Julia sich noch über diese unerhörte Bemerkung wundern konnte, krachte es von der Anrichte her, wo eine große Serviergabel zu Boden fiel. Desiree wurde dunkelrot und machte hastig einen Knicks, wobei sie Julia einen gequälten Blick zuwarf. »Verzeihung, Euer... Mylady.«


  »O Gott!«


  Jeder drehte sich zu Edmund um. Er saß mit hervorquellenden Augen da und klappte den Mund auf und zu. »Sie ... ich ... Herr im Himmel, das kann doch nicht sein ... ich meine, wie ist das nur möglich?«


  Das Mädchen klatschte in die Hände. »Lord Valmont! « Sie hielt ihr Handgelenk hoch und berührte einen silbernen Armreif. »Schauen Sie, ich hab immer noch den Armreif, den Sie mir geschenkt haben!«


  Edmund riss die Augen noch weiter auf. »Bei Jupiter! «


  Desiree betrachtete den Armreif und runzelte die Stirn. »Aber mein Lieblingsarmreif ist er nicht. Ich muss ihn über dem Ärmel tragen, sonst wird mein Arm grün.« Sie machte ein reizendes Schmollmündchen. »Das war nicht nett, mich so hinters Licht zu führen.«


  Der junge Mann wurde noch ein wenig röter. »Unsinn! Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Hab Sie noch nie im Leben gesehen.« Lucien hob das Lorgnon und guckte seinen Freund an. »Geizig bis zum bitteren Ende, was, Edmund?«


  »Verdammt, Lucien«, flüsterte Edmund laut. »Ich wurde reingelegt! Für das Ding hat man mir eine ganze Guinee abgeknöpft!«


  »Was fällt dir ein, dem Mädel einen Armreifen zu kaufen?« erkundigte sich Lady Birlington fassungslos. »Das hab ich ja noch nie gehört, dass man für die Dienstboten anderer Leute Geschenke kauft!«


  Edmund schluckte und schaute sich wild um. »Äh, hab ich auch nicht. Also, will sagen, ich war’s nicht. Jemand, der aussieht wie ich.«


  »Und der genauso heißt? Unmöglich!« erklärte Lady Birlington verächtlich.


  Julia lachte atemlos. »Erstaunlich, was für Ähnlichkeiten es manchmal gibt! Erst neulich bin ich einer Frau begegnet, die Prinzessin Caroline fast bis aufs Haar glich.«


  »Vielleicht war es ja Prinzessin Caroline«, schlug Lucien vor. Er polierte das Lorgnon mit seiner Serviette und musterte dann Desiree. »Zumindest hat sie die ärgerliche Angewohnheit, immer genau da aufzutauchen, wo sie am wenigsten erwünscht ist.«


  Lady Birlington runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, Edmund, aber ich fände die Vorstellung höchst unbehaglich, dass jemand herumläuft, der genauso aussieht wie ich. Vor allem, wenn er meinen Namen benutzt und fremden Dienstboten schäbige Armreifen schenkt. Gegen derartige Machenschaften sollte es ein Gesetz geben!«


  »Oh, Mylady«, warf Desiree ein, die Julias panische Zeichen nicht zu bemerken schien, »ich bin sicher, dass es Lord Valmont war.« Sie wandte sich an Edmund. »Ich hab auch noch das Gedicht von Ihnen. «


  Lucien ließ das Lorgnon fallen, das mit einem Band an seiner Weste befestigt war. »Edmund! Welch unerwarteter Tiefsinn!«


  »Hör auf, Lucien«, zischte Edmund.


  Julia hätte sich am liebsten unter dem Tisch verkrochen. Nun war ihr klar, was Nick Übles im Sinn gehabt hatte, als er ihr Desiree ans Herz legte. Sie ließ alle Vorsicht fahren und guckte Alec unsicher an.


  Er begegnete ihrem Blick mit düsterer, unergründlicher Miene. Einen Moment lang glaubte sie, in seinen grauen Augen einen Funken Triumph zu entdecken. Die Vorstellung erboste sie.


  Sie wandte sich an Burroughs und sagte so würdevoll, wie sie nur konnte: »Bitte tragen Sie den nächsten Gang auf.«


  Der Butler verneigte sich. »Sehr wohl, Mylady.« Ohne dem Dienstmädchen Zeit für mehr als einen gemurmelten Protest zu geben, führte er sie energisch aus dem Raum. Er ließ eine unbehaglich schweigende Gästeschar zurück.


  Lady Chambers nahm einen Schluck Wein. »Einen guten Gänsebraten esse ich für mein Leben gern.« Mit gefährlich glitzernden Augen fragte sie ihren Gatten: »Du nicht auch, Alfred?«


  Er bekam rote Flecken auf den Wangen. »Äh, ja, meine Liebe«, stimmte er zu und stellte das Weinglas so heftig ab, dass es Julia nicht überrascht hätte, wenn es zersprungen wäre.


  Lady Birlington nickte. »Das Mahl ist wirklich ausgezeichnet, Julia. Ein Wunder, dass Mrs. Winston in dieser winzigen Küche überhaupt kochen kann.« Sie beugte sich zu Lady Hewlett. »Ich versuche schon die ganze Zeit, sie dazu zu überreden, ein größeres Haus zu mieten, aber sie wollen nicht auf mich hören.«


  »Wir fühlen uns durchaus wohl, wo wir jetzt wohnen«, erklärte Alec, ohne den Blick von Julia abzuwenden.


  Die starrte jedoch auf ihren Teller. Wie hätte sie denn ahnen können, dass offensichtlich jeder Gentleman eine große Begeisterung für das Theater hegte?


  »Sie mögen sich hier wohl fühlen, aber die Räume hegen sehr ungünstig«, verkündete Lady Birlington, als wolle sie Alec allein durch ihren Eifer zum Einlenken zwingen. »Lord Bentham hatte vor, Julia hier zu malen, aber der Platz reichte einfach nicht. Schließlich bot ich ihm an, sie bei mir zu porträtieren.«


  Lady Chambers zog die Brauen hoch. »Bentham porträtiert Sie? Wie herrlich.«


  »Er stellte in Aussicht, es für den Wohltätigkeitsball der Herzoginwitwe nächsten Monat zu stiften«, sagte Julia munter; sie hoffte, Desiree sei inzwischen vergessen.


  Alec schwieg. Er saß an einem Tischende und wirkte völlig entspannt. Zu entspannt - als freue er sich bereits über seinen Sieg. Ihr fiel ein, was er vorhin in der Bibliothek gesagt hatte, und lief rot an. Seine Forderungen waren einfach unerhört gewesen. Schlimmer noch, sie hatte das dumpfe Gefühl, er erwarte von ihr, dass sie sie ohne Murren erfüllte.


  Julias Erleichterung war grenzenlos, als der Abend endlich vorüber war. Lucien musste gespürt haben, dass Unheil in der Luft lag, denn er blieb länger als alle anderen Gäste und warf Julia besorgte Blicke zu. Als Alec seinen Freund schließlich zur Tür brachte, versuchte Julia nach oben zu entwischen.


  »Julia.«


  Sie blieb stehen, den Fuß auf der ersten Treppenstufe, und atmete tief durch. Dann setzte sie ein strahlendes Lächeln auf und wandte sich um. »Das ist ja gut gelaufen, nicht? Aber so ermüdend. Gute Nacht.« Zu ihrer Überraschung stimmte er ihr zu.


  »Ja, es ist ein langer Tag gewesen.«


  Julia atmete erleichtert auf und stieg die Treppe hoch. Doch nach ein paar Schritten erkannte sie ihren Irrtum. Er folgte ihr - und war ihr schon ganz nah.


  Schließlich setzte sie den Fuß auf den Treppenabsatz und spürte, wie Alecs Hand die ihre auf dem Geländer streifte. Sie riss sie zurück, da die Berührung sie förmlich verbrannte. Sie hatte davon geträumt, dass Alec und sie eines Tages das Ehebett teilten, aber nicht so. Nicht als Ergebnis eines Streits.


  Vor ihrer Tür blieb sie stehen und drehte sich um. Sie schrak zusammen, als sie ihn nicht mal einen halben Schritt hinter sich fand. Er war ihr so nahe, dass sie zurückweichen musste, bis sich der Türknauf schmerzhaft in ihren Rücken bohrte. »Weiter brauchen wir nicht zu gehen. Wenn du mich anschreien willst, kannst du das genauso gut hier tun.«


  Alec hob die Hand und legte sie an den Türrahmen. »Ich habe nicht vor zu schreien.«


  »Dir platzen doch beinahe die Adern an der Stirn.«


  Er legte die andere Hand auf die andere Seite des Türrahmens, so dass er sie zwischen den Armen gefangen hielt.


  »Entweder gehst du jetzt freiwillig in dein Zimmer, oder ich trage dich hinein.« Er setzte ein verwegenes Grinsen auf, bei dem ihr Herz wie wild zu klopfen begann. »Du kannst es dir aussuchen, mein Liebes.«


  Julia befeuchtete sich die Lippen. »D...du drohst mir mit Gewalt?«


  »Ich drohe nie.« Sein Atem strich über ihre Schläfe.


  »Wie kannst du nur glauben ... als ob ich einfach in mein Zimmer gehen und mich hinlegen würde und ... das kannst du von mir nicht erwarten.«


  Lange ruhte sein Blick auf ihrem Mund, dann stieß er sich von der Tür ab und verschränkte die Arme. »Ich erwarte es aber.«


  Es war einfach absurd. Albern. Unmöglich. Julia verschränkte ebenfalls die Arme und starrte zurück. »Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass ich ... das ohne Liebe mache.«


  Alecs Lippen verzogen sich zu einem umwerfenden Lächeln. »Für viele Leute ist das die Liebe.«


  Sie rümpfte die Nase. »Für mich nicht.«


  »O ja, ich vergaß.« Seine Miene verfinsterte sich. »Du bist ja schon seit vier Jahren in jemanden verliebt, der sich nicht dazu herablässt, es zu bemerken. Wie überaus edel.«


  Sein Spott war mehr, als sie ertragen konnte. »Das geht dich überhaupt nichts an.«


  Eine Sekunde wirkte er fassungslos, dann schaute er sie wütend an. Er ballte die Fäuste, stieß einen wütenden Fluch aus und stolzierte davon - ihr war, als trampelte er dabei auch auf ihrem Herzen herum. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er die Treppe hinunter und begab sich in die Bibliothek, wo er die Tür hinter sich zuknallte.


  Julia legte die Hand auf den Mund, um ihm nicht nachzurufen. Sie war weiß Gott keine Schönheit und würde auch nie eine sein. Aber mehr als einmal hatte sie in seinen Augen Begehren aufglühen sehen. Wie eine Närrin hatte sie zu hoffen gewagt, es könnte im Lauf der Zeit zu einem wärmeren Gefühl erblühen.


  Aber das sollte wohl nicht sein. Mit hängenden Schultern betrat Julia ihr Zimmer und bereitete sich mechanisch für die Nacht vor. Während sie ihr Nachthemd überstreifte und das Haar zu einem schweren Zopf flocht, kämpfte sie mit den Tränen.


  Es war deprimierend, einen Mann zu lieben, der nicht einmal die Bedeutung dieses Wortes kannte. Und sie liebte ihn, seit sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte, obwohl sie, als er noch völlig außer Reichweite gewesen war, ihre eigenen Gefühle nie so genau unter die Lupe genommen hatte. Jetzt, wo sie ihm jeden Tag begegnete und merkte, wie nett und sanft er sein konnte, und ein viel besserer Mensch zu sein schien, als er selbst glaubte, war es die reinste Qual.


  Ihr Blick fiel durch einen Tränenschleier auf ihr verschwommenes Spiegelbild, und sie nahm sich entschlossen zusammen. »Genug jetzt«, schalt sie den Schwächling im Spiegel. »Er heißt nicht umsonst,Teufel« Hunterston. Er ist absolut nicht vollkommen.«


  Das hatte er heute Abend wieder einmal unter Beweis gestellt. Er hatte sie tyrannisiert, bedroht und sich gewaltsam Zutritt zu ihrem Zimmer verschaffen wollen. Wenn sie daran dachte, verging ihr jeglicher Rest an Enttäuschung, den sie vielleicht verspüren mochte, weil er es doch nicht getan hatte.


  Aufgemuntert von der Erkenntnis, dass sie ihm, was Charakter, Tugendhaftigkeit und Beredsamkeit anging, um Längen voraus war, stieg sie ins Bett. Dann blies sie die Kerze aus und vertrieb sich die Zeit bis zum Einschlafen damit, all die Fehler ihres verkommenen Gatten aufzuzählen.


  22. KAPITEL

  



  Erst eine Stunde später hörte sie draußen Alecs Schritte. Sein steter, vorsichtiger Gang verriet, dass er viel zu viel getrunken hatte.


  »Das hätte er ins Testament aufnehmen sollen«, murmelte sie. »Wenn ich nächstes Mal die Bedingungen für eine Ehe aushandle, verbiete ich Streit und Alkohol.«


  Seine Schritte kamen näher. Sie konnte sich vorstellen, wie er aussah, mit zerdrückter Krawatte und einer pechschwarzen Haarsträhne, die ihm in die Stirn fiel, während er nach dem Türknauf tastete. Doch seine Tür ging nicht auf. Stattdessen senkte sich bleierne Stille auf den Flur herab.


  Julia schlug die Decke zurück und schlich zur Tür. Sie presste das Ohr dagegen und lauschte angestrengt nach irgendeinem Laut. Doch außer ihrem eigenen Herzschlag konnte sie nichts hören. Sekunden dehnten sich zu Minuten, bis Alec draußen schließlich einen leisen Fluch ausstieß - seine Stimme kam so nah von der anderen Seite der Tür, dass Julia mit wild klopfendem Herzen zurückwich - zwei hastige Schritte tat und die Tür hinter sich zuknallte.


  Julia ließ sich gegen die Tür sinken; die anfängliche Erleichterung wich rasch Enttäuschung und schließlich Ärger. »Wie rüde! Mitten in der Nacht mit den Türen zu schlagen! Rüde und unerträglich!« Sie kehrte zum Bett zurück und setzte sich mit verschränkten Armen hin. »Er benimmt sich wirklich kindisch. Verzogen ist er, genau. Kein Wunder. Ein Einzelkind, das beim Großvater aufwächst und von einer Schar Dienstboten verwöhnt wird. Und als er erwachsen ist, sieht er aus wie ein Märchenprinz, mit diesen Augen und den Haaren und ...« Sie kniff die Augen zusammen und seufzte.


  Es war einfach nicht gerecht. Hier saß sie, hellwach und voll aufgewühlter Emotionen, während er längst tief und fest schlief.


  Nun, sie war die Tochter ihres Vaters. Niemand hielt sie wach, wenn sie das nicht wollte. Julia stürmte zu ihrer Tür, riss sie auf und marschierte über den Flur.


  Gerade als sie die Hand hob, um heftig zu klopfen, ging Alecs Tür auf.


  Mit unergründlichem Ausdruck guckte er auf sie hinab. Seine breiten Schultern füllten den Rahmen aus; seine schlanke, muskulöse Gestalt steckte in einem rubinroten Morgenmantel, der nur lose um seine schmalen Hüften gegürtet war. Sie versuchte den Umstand zu ignorieren, dass sie seine bloße Brust mit den sinnlichen dunklen Löckchen direkt vor der Nase hatte.


  Sie versuchte es, scheiterte aber jämmerlich.


  Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu ihrem Zopf und dann nach unten. Bei ihrer Hand hielt er inne.


  Julia erkannte, dass sie die Faust immer noch zum Anklopfen erhoben hatte. Rasch verbarg sie sie hinter ihrem Rücken und reckte das Kinn. »Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass es ungezogen war, die Tür so zuzuschlagen.«


  Er lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme. Sein Gesicht lag im Schatten. »Habe ich dich geweckt?« Unverschämter Schuft. »Das hättest du, wenn ich geschlafen hätte.«


  Er musterte sie intensiv, so dass sie meinte, seinen Blick fast spüren zu können. »Und da wolltest du dich beschweren kommen, und das nur im Nachthemd!«


  Julia sah an sich hinab. Das Spitzennachthemd verbarg bemerkenswert wenig. »Oh. Ich hätte wohl erst meinen Morgenmantel anziehen sollen, aber daran habe ich gar nicht gedacht.«


  Plötzlich dämmerte ihr, wie das Ganze auf ihn wirken musste - mitten in der Nacht an seine Tür zu klopfen und dabei nur ein durchsichtiges Hemd zu tragen.


  Die Vorstellung erhitzte sie noch mehr. Sie verschränkte die Arme, um ihren Busen zu verbergen, und schaute ihn finster an. »Das ist auch mein Haus. Ich kann anziehen, was ich möchte. Ich wollte dir bloß sagen, dass ich dich rüde und ungezogen und ...« Sie verstummte, als sie bemerkte, wie sich seine Brustmuskeln anspannten, und fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn sie mit der Hand darüberfuhr.


  Die traurige Wahrheit war, dass er attraktiv und begehrenswert war und sie sich so nach ihm verzehrte, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Bevor sie sich noch lächerlicher machen konnte, drehte sie sich rasch um und lief den Flur hinunter; sie war kurz davor, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Als sie vor ihrer Tür stand, schloss sich eine Hand um ihren Ellbogen. Wärme stieg ihr in die Brust und in tiefere Körperregionen.


  »Julia.« Sie spürte seinen warmen Atem am Ohr.


  »Ja?« stieß sie heiser hervor.


  Sachte strich er ihr über den plötzlich überempfindlichen Arm, ließ die Finger hinauf zu ihren Schultern wandern, wo er das zarte Spitzengewebe beiseite schob. »Tut mir Leid, dass ich die Tür zugeknallt habe.«


  Die Worte liebkosten sie, strichen wie ein heißer Wind über sie hinweg. Julia erbebte, als die Hitze auch in ihrem Inneren Funken schlug. Er legte ihr die Hand an den Hals, umfasste ihn und zog sie an sich.


  Einen Moment lang schmiegte sie sich an ihn. Wohlige Freudenschauer liefen ihr über die Arme, bis sie unwillkürlich die Hände zu Fäusten ballte. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich in seiner Umarmung zu ihm um.


  Der Geruch von Brandy und Sandelholz schlug ihr entgegen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drängte sich an ihn, als wäre er ein Fels in stürmischer See. Bitte, bitte, mach, dass er mich auch begehrt, nur dieses eine Mal.


  Nach einem langen Moment des Schweigens stieß Alec den Atem aus und schob sie sanft von sich.


  Sofort begann sie in der kühlen Nachtluft zu zittern. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Die Hoffnungslosigkeit senkte sich wie eine schwere Last auf ihre Brust herab und legte sich auf ihr Herz. So lange liebte sie ihn nun schon, begehrte ihn so sehr, dass sie diese Trennung nun fast körperlich schmerzte.


  »Julia.«


  Das Wort war sowohl Liebkosung als auch Befehl. Sie atmete rasch und sah auf.


  Seine Augen verdunkelten sich. »Die Entscheidung liegt bei dir.« In seinem Blick lag nacktes Begehren. »Ich will dich, Julia. Ganz.« Er senkte den Mund auf den ihren, hielt nur einen Atemzug davor inne, ohne sie zu berühren. »Sag, dass du mich auch willst.« Seine Stimme wurde rau, seine Augen waren schwarz vor Begierde. Er zog sie an sich und rieb die Hüften an ihr.


  Sie keuchte und packte seine sehnigen Arme. Sie musste ihm noch näher kommen. Inzwischen nahm sie nichts mehr wahr außer dem Körper, an den sie sich drängte.


  Sein Atem ging schwer in dem stillen Flur. »Himmel, Julia«, flüsterte er heiser, »sag, dass du es genauso willst wie ich.«


  Sie klammerte sich an seinen Arm, zerknüllte den Morgenmantel. »Ich will dich, Alec.« Als er nicht antwortete, schloss sie die Augen und schämte sich für ihr eigenes drängendes Begehren. »Bitte, Alec. Bitte.«


  Gierig erfüllte Alec ihre Bitte, die er berauschender als Brandy fand und süßer als jeden Stärkungstrunk. Beinahe hätte er gelacht, als ihm wieder einfiel, dass er schon fast davon überzeugt gewesen war, sie wolle nicht ihn, sondern einen anderen. Julia mochte ja glauben, dass sie in einen wertvolleren Mann verliebt war, aber ihn begehrte sie.


  Und heute Nacht gab es nur sie beide, ihn und Julia.


  »Alec«, flüsterte sie noch einmal, diesmal drängend und mit feuchten Augen. Ihr Mund bebte, und ihre sinnlichen Lippen nahmen ihn ganz gefangen. »Bitte«, flüsterte sie. Eine einzelne Träne löste sich aus ihren Wimpern und rollte über ihre bleiche Wange.


  Alec fing sie auf, folgte der nassen Spur mit den Lippen und verlor darüber fast die Beherrschung. Er umfasste ihre Wange mit der Hand, als er sie auf die Lider küsste, auf ihre gerade Nase, auf ihre breite Stirn.


  Ihre Wimpern flatterten, als sein Mund schließlich den ihren fand. Bei der Berührung wurde sie ganz reglos. Er umschloss ihre Unterlippe mit dem Mund, sie dabei kaum berührend.


  Sie erschauerte, und er drängte ihre Lippen auseinander, bis er mit der Zunge über ihre Zähne glitt. Sie stöhnte und öffnete sich ihm mit einer unbewussten Sinnlichkeit, die auf ihn überaus erotisch wirkte.


  Der Kuss wurde heftiger, drängender. Erregt zupfte und zerrte Julia an ihm, bis sie den Morgenmantel gelöst hatte. Nur noch das Ziel vor Augen, der schlanken Gestalt in dem aufreizenden Spitzengewand näher zu kommen, half er ihr, zog die Arme aus den Ärmeln und ließ den Mantel zu Boden fallen.


  Der kühle Luftstoß an seinem nackten Rücken erinnerte ihn daran, dass sie noch im Flur standen. Leise fluchend fasste er sie am Arm und trat schwer atmend zurück. »Julia, Liebes. Wir können nicht hier draußen bleiben. «


  Wie benommen öffnete sie die Augen. »Was?«


  Er fuhr ihr mit dem Daumen über den Mund. »Hier nicht«, flüsterte er. »Die Dienstboten.«


  Julia schaute sich um. Ihr Blick blieb an seiner nackten Gestalt hängen. Eine entzückende Röte ergoss sich über ihren Hals und ihr Gesicht. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass wir immer noch im Flur stehen.«


  »Komm mit in mein Zimmer.« Er schloss sie in die Arme und tat einen Schritt zurück, auf die offene Tür zu, dachte schon an das riesige Bett und wie sie aussehen würde, wenn sie nackt auf der weichen Decke lag.


  »Nein.«


  Alecs Herz schlug einen wilden Wirbel. »Warum nicht?« fragte er rau.


  Sie warf ihm einen schwülen Blick zu. »Mein Zimmer liegt näher.«


  Kaum hatte er einmal geblinzelt, da war sie schon in ihrem Zimmer verschwunden. Zurück blieb nur der verlockende Duft nach Zimt.


  Alec starrte ihr nach. Er, der über so viel mehr Erfahrung und Wissen verfügte, hätte Herr dieser Verführung sein sollen. Doch allmählich dämmerte ihm, dass man Julia einfach nicht beherrschen konnte.


  Sie lugte um den Türrahmen herum und winkte ihm. Ihr Zopf war halb aufgelöst, so dass ihr lange seidige Strähnen um die Schultern wehten und sich an ihre schmale Gestalt schmiegten. Alec schluckte. Seine Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet, als er sich vorstellte, wie dieses Haar über seine Hände, sein Gesicht, seine Brust fiel. Wie eine Marionette, die sich einem fremden Willen beugen muss, folgte er ihr ins Zimmer.


  Julia stand vor ihrem Bett und machte sich an ihrem Nachthemd zu schaffen. Alec schloss die Tür, lehnte sich dagegen und zwang sich, ruhiger zu atmen. Das Spitzennachthemd hatte ihn länger verfolgt, als ihm lieb war, und Julia wirkte sogar noch wollüstiger, als er es sich in seinen Träumen vorgestellt hatte. Durch den Stoff sah man ihre langen Beine, ihre sahnige Haut war fast so weiß wie die zarten Spitzen, und ihre kleinen, festen Brüste schienen wie für seine Hände gemacht. Mit zwei Schritten war er bei ihr.


  Julia zerrte immer noch an den Knöpfen, welche die zarte Spitze im Nacken zusammenhielten. Alec legte die Hände über die ihren. »Zerreiß es nicht, Liebes. Vielleicht möchte ich ja, dass du es noch einmal trägst.«


  Sie ließ die Hände sinken, legte den Kopf schief, zog ihr Haar auf die Seite und erlaubte ihm, die faszinierenden Knöpfe zu lösen. Bei jedem Knopf küsste er die nackte Haut, die sich seinem Blick darbot. So drückte er ihr einen Kuss nach dem anderen auf den Hals, den Rücken, bis hinab zum köstlich gerundeten Hinterteil. Ihre Hände zitterten, aber sie entzog sich ihm nicht.


  Als der letzte Knopf offen stand, glitt die Spitze zu Boden wie ein kostbarer Haufen Spinnweben. Sie drehte sich um, und Alec presste sie an sich. Er konnte sich kaum noch beherrschen. Julia schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals, so dass er ihren keuchenden Atem spürte. Wie ein seidener Schleier fiel ihm ihr Haar über den Arm.


  Gott, er begehrte sie, wie er noch keine Frau begehrt hatte. Er wich zurück und starrte ihr ins Gesicht, auf ihren großzügigen Mund, die unglaublichen Wimpern, die ihre strahlenden Augen umrahmten, das feste Kinn, das nun ganz leicht bebte. Der Geruch ihres Verlangens mischte sich mit ihrem unschuldigen Duft nach Zimt und Zitrone, der so typisch für sie war. In ihren grünen Augen lag eine solche Sehnsucht, dass er die Zähne zusammenbiss, um sie nicht auf der Stelle zu Boden zu werfen und sich in ihr zu versenken.


  Aber er hatte kein Flittchen vor sich, das sich im Liebesspiel bestens auskannte. Vor ihm stand Julia, seine Frau, die er ehren und beschützen wollte.


  Er hielt sie auf Armeslänge von sich und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Julia, ich möchte nicht, dass du Angst hast. Ich kann nicht versprechen ...«


  Da warf sie sich auf ihn, dass er rücklings aufs Bett fiel. Ihr Leib lag auf dem seinen, ihre Hände waren überall - auf seinen Armen, seiner Brust, seinen Hüften. Vor ihrer Leidenschaft verflüchtigte sich jeder Gedanke. Stöhnend rieb sie die Brüste an ihm.


  Er umfasste ihre Hüften und schob sie hoch, bis ihr Gesicht auf derselben Höhe wie seines und ihr Körper direkt über ihm war. Sie wand sich. »Komm näher«, flüsterte sie mit dunklen Augen. »Langsam, Liebes«, murmelte er, »immer langsam.«


  Heiß und keuchend strich ihr Atem über sein Ohr. Alec schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Mit quälender Gründlichkeit erkundeten ihre Hände seine Brust, verweilten an seinen Schultern, glitten die Arme hinab. Er krallte sich im Laken fest und befahl seinem ungebärdigen Körper, sich zu beherrschen.


  Sie ließ ihren Händen Küsse folgen, und die federleichten Berührungen brachten ihn beinahe um den letzten Rest an Beherrschung. Ihre Erkundungen gingen tiefer, bis sie schließlich inne hielt. Er öffnete die Augen. Sie starrte seine Männlichkeit an. Einen Augenblick befürchtete er, er hätte ihr Angst gemacht, doch dann wandte sie sich mit brennendem Blick zu ihm um.


  Wortlos zog Alec sie wieder über sich. Sie strich an seinen Flanken entlang, und als sie sich mit den Fingern zwischen seine Beine vorwagte, warf er sie auf den Rücken und drückte ihr die Hände über dem Kopf in die Kissen.


  »Um Himmels willen, nicht«, stieß er hervor. »Noch nicht.«


  Stöhnend drängte sie sich an ihn, schlang ein Bein um ihn. Jedweder ritterlicher Gedanke löste sich ob dieser sengenden Leidenschaft in Luft auf. Alec legte sich zwischen ihre Schenkel und stieß zu.


  Sie presste sich gegen ihn und schrie auf, als sie ihn in sich aufnahm. Alec fing ihren Schmerzenslaut auf und drängte sie weiter auf die Freuden zu, die sie nun erwarteten. Rascher und immer rascher riss er sie auf den Wellen der Leidenschaft mit sich, die sich mit jedem Stoß höher auftürmten.


  Sie schlang beide Beine um ihn und erwiderte seine Leidenschaft mit derselben Inbrunst. Alec genoss die Offenheit, mit der sie reagierte, die Süße ihrer vollkommenen Hingabe. Sie hielt nichts zurück, überließ sich ganz und gar dem Akt der Leidenschaft.


  Gerade als er glaubte, sich nicht länger zurückhalten zu können, schrie sie auf, packte seine Schultern und wölbte sich ihm entgegen. Die Wogen schlugen über ihm zusammen.


  Als er wieder zu Atem kam, rollte er sich auf die Seite und zog sie an sich. Schlaff und gesättigt kuschelte sie sich in seine Arme. Julia, die sich in körperlichen Dingen ebenso leidenschaftlich gezeigt hatte wie in seelischen Angelegenheiten, hatte ihm mehr Lust verschafft als alle seine früheren Damenbekanntschaften.


  Er wartete, bis sein Herzschlag sich beruhigt hatte. Als er endlich wieder die Augen aufschlug, hatte sie sich auf einen Ellbogen gestützt und guckte ihn an, als wolle sie sich seine Gesichtszüge ganz genau einprägen.


  Alec lächelte, und Trägheit senkte sich über sie. In diesem Moment hatte er das Gefühl, als könne er alles erreichen. Mit dem Finger fuhr er an ihrem Schlüsselbein bis zu ihrer Kehle entlang, spürte ihren raschen Puls in den Fingerspitzen. »Du bist eine ganz schöne Wildkatze, mein Liebes. Ich glaube, du hast mich gebissen.«


  Flüchtig betrachtete sie seinen Hals und wurde über und über rot. »Tut mir Leid.«


  Er lachte leise, zog sie an sich und rollte sich mit ihr herum, bis sie auf ihm lag, den Kopf unter seinem Kinn. »Schau mich nicht so bekümmert an. Ich habe dich doch nur aufgezogen.«


  Sie verbarg das Gesicht an seinem Hals und antwortete nicht. Nach langem Schweigen sagte sie schließlich: » Alec, war das richtig so?«


  Er bog ihren Kopf zurück, bis er ihr Gesicht sehen konnte. »Es war vollkommen. «


  Julia legte die Hände auf seine Brust und guckte ihn stirnrunzelnd an. »Ich habe gehofft, dass ich alles richtig machen würde, war mir aber nicht sicher.«


  Er grinste und strich ihr eine Locke hinters Ohr. »O, doch.« Er schien irgendetwas in ihrem Blick wahrzunehmen und fragte: »Julia, habe ich dir wehgetan?«


  Wieder lief sie rot an. »O nein. Es war unangenehm, aber nur ganz kurz.« Sie legte den Kopf schief. »Fühlt es sich immer so an?« Alec schüttelte den Kopf. Er war mit mehr Frauen im Bett gewesen, als er zählen konnte. Jedes Mal hatte er Freude verschenkt und empfangen, aber einen so gewaltigen Höhepunkt wie mit Julia hatte er noch nie erlebt. Es ging über rein körperliche Empfindungen hinaus. Julias Reaktion befriedigte ihn auf irgendeiner anderen Ebene, über die er nicht so genau nachdenken wollte. »Es ist jedes Mal anders.«


  Sie machte große Augen. »Jedes Mal?«


  Er grinste und nickte. »Und es wird immer besser.«


  Julias Augen verdunkelten sich, als sie die Hand auf seine stoppelige Wange legte. Lang sah sie ihn an. »Alec, ich will nicht mehr streiten. «


  Erst wollte er gar nicht glauben, dass sie so vollständig kapitulierte. Aber bei Julia wusste man eben nie. Er zog sie an sich und lachte leise. »Dann tun wir es eben nicht mehr.«


  Ihre Ankündigung versüßte ihm die Nacht nur noch mehr. Morgen würde sie sich aus der Vereinigung zurückziehen, und dann würden sie noch einmal von vorn anfangen. Alec lächelte zufrieden und küsste sie auf die Stirn. Mit einem frohen Lächeln schmiegte sie sich an ihn.


  Lange hielt er sie so fest. Während er ihrem steten Herzschlag lauschte, erinnerte er sich an ihr Geständnis, dass sie die Liebe kannte - und zwar seit vier Jahren schon. Er versuchte sich den Musterknaben vorzustellen, der eine so unverbrüchliche Zuneigung verdient hatte, doch ihm fiel niemand ein.


  Alecs Miene verfinsterte sich. Er wollte verflucht sein, wenn er tatenlos zusähe, wie seine Frau sich nach einem anderen Mann verzehrte. Als ob sie den Wandel in ihm gespürt hätte, begann Julia zu zittern.


  Er zog ihr die Decke über die Schultern und steckte sie unter ihrem Kinn fest. Wie ein Kind kuschelte sie sich tiefer hinein. Mit einem bitteren Lächeln grübelte er über diese Ironie des Schicksals nach: Im Lauf der Jahre hatte er mit zahllosen Gattinnen getändelt und sich nie Sorgen wegen ihrer Ehemänner gemacht. Und nun lag er mit seiner eigenen Frau im Bett und missgönnte ihr die einzige Leidenschaft, die sie je empfunden hatte.


  Julia seufzte im Schlaf und drehte sich zu ihm um. Die Decke rutsche herunter und entblößte eine blasse Brust. Vor Kälte zog sich die Brustspitze zusammen, und ihn durchfuhr erneut die Lust. Am liebsten hätte er sie geliebt, bis sie nur noch an ihn dachte, und er stützte sich auf, um in ihr schlafendes Gesicht zu blicken. Doch als er die Schatten unter ihren Augen sah, legte sich seine schwellende Begierde.


  Mit einem Seufzen des Bedauerns zog er die Decke über sich und seine Frau. Morgen würde genug Zeit sein, um die Tiefe ihrer Leidenschaft auszuloten. Er schloss die Augen und schlummerte ein, voll Befriedigung, dass Julia ab morgen wenigstens die ermüdende Arbeit für die Vereinigung erspart blieb.


  23. KAPITEL

  



  Alec wurde vom Lärm auf der Straße geweckt. Kutschen ratterten vorbei, Straßenhändler priesen ihre Waren an, Stimmen grüßten laut. Er runzelte die Stirn. Sein Zimmer ging doch gar nicht nach vorn hinaus ... natürlich. Er war nicht in seinem, sondern in Julias Zimmer. Mit einem schlaftrunkenen Lächeln streckte Alec den Arm aus, um sie an sich zu ziehen.


  Seine Hand berührte zerknüllte Laken und ein Kissen. Er tastete weiter, bis zum Bettrand, aber neben ihm lag niemand. Plötzlich hellwach, stützte er sich auf einen Ellbogen und sah sich um.


  Julias Nachthemd lag noch auf dem Boden, ein einsames Spitzenhäufchen, und ihr Morgenmantel hing über einem Stuhl. Bis auf das zerwühlte Bett war alles makellos aufgeräumt und merkwürdig leer. Vielleicht war sie unterwegs, um das Frühstück zu bestellen. Die Vorstellung, seine nicht mehr ganz so keusche Frau wolle ihm das Frühstück im Bett servieren lassen, fand er sehr passend.


  Er drehte sich auf den Rücken und legte die Hände unter den Kopf. Kühl spürte er die Luft auf der nackten Haut. Obwohl er spät zu Bett gegangen war und jede Menge Brandy getrunken hatte, fühlte er sich so frisch und ausgeruht, als hätte er eine Woche geschlafen. Vielleicht hatte es doch Vorteile, mit einer Frau wie Julia verheiratet zu sein - die den Drang verspürte, sich um alles und jeden zu kümmern. In letzter Zeit hatte er gedacht, dass sie ihn von der Liste ihrer Schützlinge gestrichen hatte. Da war es sehr befriedigend, dass sie für ihn zumindest ein wenig ihrer unerschöpflichen Fürsorge erübrigen konnte.


  Das Kissen kitzelte ihn am Ohr. Er hob die Hand, um es fortzuschieben, und roch dabei etwas vom Duft ihrer Leidenschaft.


  Ruhelos türmte er die Kissen hinter sich auf und zog sich das dünne Laken über den Schoß. Sobald sie wiederkam, würde es ihm große Freude machen, ihr zu zeigen, wie sehr er den Morgen liebte, wenn die Luft noch frisch war und das Licht alle Schatten verscheuchte. Ein morgendliches Liebesspiel versetzte einen den ganzen Tag in gute Stimmung. Der Gedanke an ihre Zügellosigkeit ließ ihn voll Ungeduld die Minuten zählen.


  Eine weitere Viertelstunde verstrich, und noch immer keine Julia. Wo zur Hölle war sie bloß?


  Er schalt sich einen Narren, dass er im Bett lag und auf sie wartete, und schaute sich nach etwas um, mit dem er seine Blöße bedecken konnte. Selbst wenn er die Laken und Decken dreimal um sich wickelte, würde ihr Ende dennoch wie eine Schleppe hinter ihm her schleifen. Alec hob das Spitzennachthemd auf und legte es sich probeweise um die Hüften, doch zeigte es mehr, als es verbarg.


  Er ließ es wieder fallen, griff zum rüschenreichen Morgenrock und befestigte ihn um seine Hüften. Er wallte ihm in duftigen Kaskaden bis zum Knie, doch daran konnte er jetzt auch nichts ändern.


  Leise über die Unannehmlichkeiten schimpfend, welche die Ehe mit einer unabhängigen Frau mit sich brachte, öffnete er die Tür und spähte in den Flur. Er hoffte wider alle Vernunft, dass draußen keiner seiner Dienstboten zugange wäre, die sich immer in alles einmischten.


  Gott sei Dank war niemand zu sehen; nur von unten drang Mrs. Winstons Stimme herauf. Erleichtert machte er die Tür weiter auf, beugte sich hinaus und guckte sich auf dem Boden nach seinem Morgenrock um.


  »Guten Morgen, Mylord.« Burroughs stand in Alecs Tür. »Chilton fand Ihren Morgenrock heute früh, als er Ihnen das Wasser zum Waschen brachte. Ich glaube, er macht Myladys Pagen für den Zwischenfall verantwortlich.«


  Alecs Gesicht wurde heiß, doch er wich nicht zurück. »Bestimmt weiß er, dass ich ihn dort liegen gelassen habe.«


  »Gewiss, Mylord. Wenn Sie ausgiebig genug im Flur herumgelungert haben, möchten Sie dann Ihr Frühstück?«


  »Ich lungere nicht herum!«


  Der Butler musterte Alecs behelfsmäßigen Lendenschurz. »Wie Sie meinen, Mylord.«


  Alec ignorierte das Bedürfnis, in sein Zimmer zu flüchten und die Tür hinter sich zuzuknallen, und band den Morgenrock fester.


  »Haben Sie meine Frau gesehen?«


  »Ja, Sir. Sie ging früh am Morgen aus dem Haus.«


  »Hat sie gesagt, wohin sie will?«


  »Johnston klagte, dass er nach Whitechapel müsse, Mylord. Ich denke, dass sie zu einer ihrer Versammlungen ging.« Der Butler machte eine Pause und fügte dann ehrerbietig hinzu: »Mir schien, als sei Ihre Gattin etwas verstört.«


  Dahin also war sie gefahren. Alec zweifelte nicht daran, dass Julia dieser Gang sehr schwer fiel. Engagiert, wie sie war, brach es ihr bestimmt das Herz, die Vereinigung im Stich zu lassen. Er runzelte die Stirn. Sie hätte auf ihn warten sollen, damit er sie begleitete.


  Auf der Treppe vernahm man Chiltons unverwechselbaren Trippelschritt.


  »O Gott«, murmelte Alec. Er straffte die Schultern und marschierte in sein Zimmer. Im Vorbeigehen starrte er Burroughs noch warnend an. »Kein Wort zu den anderen.«


  »Das würde mir nie im Leben einfallen, Mylord.« Sein trockener Ton verriet eine Spur Belustigung.


  Längst nicht mehr guter Laune, schlug Alec die Tür hinter sich zu. Auch wenn Julia nur das tat, was er verlangt hatte, wurmte es ihn, dass sie so einfach aus dem Bett springen und in die Stadt fahren konnte, als wäre letzte Nacht nichts Bedeutendes passiert. Verdammt, wenn er an diesem Morgen ein wenig zittrig auf den Beinen war, konnte man das von ihr ja wohl auch erwarten.


  Wütend riss er den Schrank auf, zog ein Hemd heraus und warf es aufs Bett. Wie konnte sie einfach so aufstehen und ohne ein Wort ausgehen? Etwas so Herzloses hatte er von seiner großzügigen, liebenswürdigen Gattin nicht erwartet. Und das, wo er ihr beim Aufwachen doch eigentlich neue Freuden hatte bescheren wollen!


  Alec goss Wasser in die Schüssel und wusch sich das Gesicht. Als er nach dem Handtuch griff, erblickte er plötzlich sein Spiegelbild. Zum ersten Mal seit vielen Wochen zeigte sich in seinen Augen keine Erschöpfung. Er rieb sich über das stoppelige Kinn und erinnerte sich sofort daran, wie Julias Lippen auf den seinen gelegen hatten, wie sich ihre Arme um seinen Hals, ihre Beine um seine Hüften geschlungen hatten.


  Nackt sah sie aus wie eine Waldfee: schlank und zart, mit kleinen Brüsten. Sie war eine Sirene, die tagsüber in den Kleidern der Rechtschaffenen auftrat und sich durch eine gesetzte Brille und sittsames Betragen schützte. Doch nachts verwandelte sie sich in eine Wildkatze, gab sich verspielt und verführerisch - und war schöner und lebendiger als alle Frauen, die er je gekannt hatte.


  Mrs. Winstons Stimme drang durch die geschlossene Tür. »Himmel! Jemand hat das Zimmer der Herrin verwüstet! Die Laken sind ja vom Bett gerissen.«


  »Seine Lordschaft hat nicht in seinem Zimmer geschlafen«, erklärte Chilton schmunzelnd.


  »Na, das wurde ja auch Zeit.« Mrs. Winstons Gekicher zerrte an Alecs bloßliegenden Nerven. »Wahrhaftig, ich habe schon befürchtet, Sie müssten einmal mit ihm über seine ehelichen Pflichten sprechen.«


  Das Gekicher der Haushälterin war ihm schon auf die Nerven gegangen, doch dass sein Kammerdiener nun ebenfalls zu gackern anfing, gab ihm den Rest. Er würde sich doch nicht in seinem eigenen Haus verlachen lassen!


  Er stürmte zur Tür und riss sie auf. »Wenn Sie beide jetzt genug getratscht haben, würden Sie vielleicht die Güte haben, sich um mein Frühstück zu kümmern! «


  Zwei erstaunte Augenpaare richteten sich auf ihn, aber nicht auf sein strenges Gesicht. Stattdessen guckten sie auf seine Hüften, wo sich Julias Morgenmantel immer noch in rüschenreicher Pracht bauschte. Die Röte stieg ihm ins Gesicht.


  »Mylord«, sagte Chilton und trat mit besorgt bebenden Nasenflügeln vor. »Ich komme sofort und kümmere mich um Ihre Kleidung.«


  »Nein«, erwiderte Alec abrupt. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war Chiltons Geschwätz.


  »Aber, Sir, ich...«


  »Ich brauche beim Ankleiden keine Hilfe.«


  Mrs. Winston entgegnete jedoch mit einem verstohlenen Grinsen: »Das vielleicht nicht, Mylord, aber Chilton könnte wenigstens die Falten aus diesem Ding da herausbügeln.«


  Einen Moment sah es so aus, als wollte Chilton in wüstes Gekicher ausbrechen. Das war mehr, als Alec ertragen konnte. Mit rotem Gesicht zog er sich in sein Zimmer zurück und knallte die Tür zu. Niemand sollte um diese frühe Morgenstunde einer Rotte fröhlicher, impertinenter Dienstboten gegenübertreten müssen.


  Er löste den Morgenrock, warf ihn auf den Boden und kickte ihn dann noch unters Bett. Himmel, was war nur mit ihm los? Er konnte gar nicht mehr klar denken. Vor Ärger brannte ihm der Magen, doch er ahnte, dass er von seinem Frühstück keinen Bissen hinunterbringen würde. Er zerrte ein Paar Breeches aus dem Schrank und zog sie an.


  Gerade als er den Arm in sein Hemd stieß, kam ihm plötzlich ein Gedanke. Was, wenn Julia die Vereinigung doch nicht aufgegeben hatte? Nur der Herrgott wusste, welche Marotte sie sich wieder in den Kopf gesetzt hatte, während er friedlich neben ihr schlief. Nicht auszudenken!


  Alec versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was genau sie über die Vereinigung gesagt hatte, doch es gelang ihm nicht. Seine Erinnerungen an die letzte Nacht waren eher wortloser Natur, befassten sich eher mit ihrem seidigen Haar, ihrer glatten Haut, ihrem verführerischen Geruch.


  Er zog das Hemd zurecht und knöpfte es zu. Nur um sicherzugehen, dass Julia wusste, was sie zu tun hatte, beschloss er, selbst bei der Vereinigung vorbeizuschauen. Und wenn sie es nicht wusste? Alec machte ein finsteres Gesicht. Damit würde er sich befassen, wenn es soweit war.


  Nun wirklich in Eile, streifte er die Stiefel über und schlüpfte in seinen Rock. Dann eilte er die Treppe hinunter und ließ die Kutsche Vorfahren.


  Julia kannte die Elendsquartiere und schmutzigen Straßen von Whitechapel zu gut, um sich noch als unschuldige junge Frau zu betrachten. Sie hatte mehr gesehen, als für ein Mädchen gut war. Aber nichts hatte sie auf die lodernde Leidenschaft vorbereitet, die sie mit Alec empfunden hatte.


  Sie hatte tief und traumlos geschlafen, und als sie erwachte, lag er eng an sie geschmiegt, seine Beine mit den ihren verschlungen, sein Atem warm in ihrem Nacken. Mit geschlossenen Augen hatte sie dagelegen und den Moment ausgekostet. Vielleicht würde er ihre Liebe eines Tages erwidern. Julia hatte gelächelt, als sie sich das vorstellte, und sich enger an ihn gekuschelt, ihre Wange an seiner Brust.


  Vorerst würde sie sich mit dem bescheiden, was er ihr gegeben hatte - eine Nacht voll reiner, köstlicher, erfüllender Leidenschaft. Die Tränen waren ihr in die Augen gestiegen, weil alles so neu, so wunderbar war.


  Natürlich würde Alec ihre leidenschaftliche Nacht für nichts Besonderes halten. Wie alle Wüstlinge würde er die Nacht als angenehmes Erlebnis betrachten, als Zeitvertreib, den man genoss und dann vergaß.


  Bei dem Gedanken begann sie sich in seiner Umarmung zu regen. Würde er das tun? Aufwachen, sich abwenden und so tun, als wäre nichts geschehen? Würde er von ihr erwarten, dass sie sich benahm wie immer, gleichgültig und ergeben, als ob ihr Verhältnis sich nicht gewandelt hätte? Als wäre sie ihm jetzt nicht noch enger verbunden, als liebte sie ihn jetzt nicht noch mehr?


  Julia hatte sich seinem warmen Griff entzogen und war aus dem Bett geschlüpft. Alec hatte im Schlaf die Stirn gerunzelt und ihr Kissen an sich gedrückt, war aber nicht aufgewacht. So leise wie möglich zog sie wahllos irgendwelche Sachen an. Jetzt konnte sie ihm einfach nicht entgegen treten, nicht wo ihre Liebe zu ihm so in den Vordergrund geraten war, dass er die Wahrheit auf einen Blick erkannt hätte. Sie brauchte Zeit, um sich zu sammeln und sich gegen ihre Gefühle zu wappnen.


  Eines Tages würde er sie auch lieben. Aber es wäre fatal, ihn unter Druck zu setzen. Sie wollte ihn sanft umwerben, ihn den Wert der wahren Liebe lehren, wie schön es war, wenn man sich aus anderen etwas machte. Vielleicht war das doch der richtige Weg, ihn zu bessern.


  Jetzt jedoch musste sie sich erst einmal beruhigen. Zum Glück war für diesen Morgen eine Zusammenkunft der Vereinigung angesetzt. Im Morgengrauen hatte Julia ihr Haar aufgesteckt und war dann noch einmal am Bett stehen geblieben, um auf den schlafenden Alec zu blicken. Zerzaust und jungenhaft hatte er ausgesehen, und das Haar war ihm in die Stirn gefallen. Beinahe hätte sie ihn berührt, hielt sich dann jedoch zurück. Mit einem tiefen Seufzer verließ sie das Zimmer.


  Sie erreichte Whitechapel, gerade als Lord Burton aus der Kutsche stieg. Er scherzte in einer Tour, während er sie ins Büro des Pfarrers geleitete, wo der restliche Vorstand bereits zusammengekommen war. Sie bekam nicht viel mit von der Versammlung.


  Julia versuchte, sich auf das Geschehen zu konzentrieren, doch dauernd tauchten Bilder der vergangenen Nacht vor ihrem geistigen Auge auf, so dass sie nicht mehr in der Lage war zu reden. Zweimal vergaß sie mitten im Satz, was sie hatte sagen wollen. Verstört verabschiedete sie sich, sobald es irgend ging, und huschte aus der Tür.


  Auf der Vordertreppe blieb sie mit heftig klopfendem Herzen stehen. »Alec.«


  Er lehnte unten am Geländer, die Hände in den Taschen. Seine Augen lagen im Schatten der Hutkrempe. »Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu bringen.«


  Julia blickte sich vorsichtig um, erleichtert, dass ihr keiner gefolgt war. »Du solltest nicht hier sein.«


  Er biss die Zähne zusammen. »Vielleicht wird es ja allmählich Zeit, dass die anderen von deinem Ehemann erfahren.«


  »Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät.« Sie lief an ihm vorbei und hielt Ausschau nach Johnston, der hinter Alecs Jagdwagen mit der Kutsche hätte warten sollen.


  »Ich hab ihn heimgeschickt«, erklärte Alec. »Steig ein, Julia.«


  »Aber ich will gar nicht nach Hause. Ich komme heute erst spät zurück. Ich habe eine Menge Sachen zu erledigen. Ich muss ein Buch in der Leihbücherei zurückgeben, und außerdem hat Lady Birlington mich ausdrücklich gebeten, zum Tee zu kommen.« Das sollte ihm eigentlich beweisen, dass die letzte Nacht sie nicht im Mindesten berührt hatte.


  Und doch wirkte er alles andere als erfreut. Sein Mund war schmal vor Zorn. »Das kann alles warten.« Er zog sie zum Jagdwagen, ohne ihr Zeit für Einwände zu lassen.


  Unmutig nahm Julia ihren Platz ein. »Ich begreife nicht, warum du dich nicht gedulden kannst, bis ich wieder zu Hause bin.«


  Alec stieg neben ihr ein und warf dem Jungen, der die Pferde gehalten hatte, eine Münze zu. »Weil ich nicht will, dass sich unsere vermaledeiten Dienstboten einmischen, während wir die Sache ein für alle Mal klären.«


  »Was für eine Sache?«


  Er funkelte sie an. »Unsere Beziehung.«


  Das brachte sie zum Schweigen. Sie konnte nur noch nicken und abwarten, bis er weitersprach. Stattdessen schien er jedoch ganz davon in Anspruch genommen zu sein, die Kutsche durch die belebten Straßen zu lenken.


  Nach langem, drückendem Schweigen begann er schließlich: »Julia, wegen letzter Nacht - ich will nicht, dass du glaubst... du brauchst nicht... « Er hielt inne, das Gesicht knallrot, den Blick eisern nach vorn gerichtet. »Was ich sagen will...«


  »Bitte nicht.« Schließlich war nur allzu klar, was er ihr mitteilen wollte. Mit bebenden Lippen antwortete sie leise: »Ich verstehe dich vollkommen.«


  »Nein, das tust du nicht«, widersprach er grimmig. »Mit einer Jungfrau habe ich noch nie leichtfertig herum getändelt, und ich habe auch nicht vor, jetzt damit anzufangen.«


  Leichtfertig herum getändelt? Da verbrachten sie eine Nacht voller Leidenschaft miteinander, und er bezeichnete das als »leichtfertige Tändelei«? Ärgerlicherweise hatte es den Anschein, als wollten ihre Augen in dem hellen Sonnenlicht anfangen zu tränen. »Kein Grund zur Sorge. Letzte Nacht ist allein meine Schuld.«


  Verwirrt wandte er sich an sie. »Deine Schuld?«


  »Ja, aber du brauchst keine Angst zu haben. Ich erwarte ja gar nicht, dass du irgendwelche Erklärungen abgibst.« Nicht, dass sie ihm den Mund verboten hätte, wenn er ihr jetzt eine Liebeserklärung machen wollte.


  Sein Gesicht wurde blass. »Irgendwelche Erklärungen?«


  Das Herz wurde ihr schwer, als wäre es von einem bleiernen Gewicht beschwert, doch Julia gelang es, leichthin mit den Schultern zu zucken. »Nun, es war schließlich nur ein flüchtiges Intermezzo, das uns beiden nichts weiter bedeutet.«


  Die geisterhafte Blässe in seinem Gesicht wich einer heftigen Zornesröte. Er starrte geradeaus und fragte abgehackt: »Ein flüchtiges Intermezzo. So siehst du das also?«


  »O ja. Sehr flüchtig und sehr ... nun ja, ein Intermezzo.« Großartig lief das, dachte Julia in einem Versuch, sich aufzumuntern. Sie nahm ihm jede Sorge, während sie gleichzeitig den letzten Rest an Stolz wahrte, über den sie noch verfügte. Allerdings schien es ihr nicht zu gelingen, die Tränenflut zu stoppen, die ihr aus den Augen strömte. Sie durchwühlte ihr Retikül nach einem Taschentuch.


  Alec guckte immer noch starr geradeaus, so dass er ihr Elend gar nicht bemerkte. Als er den Jagdwagen in eine breite, hübsche Straße lenkte, ließen sie den Gestank und die Armut von Whitechapel hinter sich. »Julia, ich glaube, dir ist entgangen, wie bedeutsam letzte Nacht war. Du und ich ... zwischen uns besteht eine starke körperliche Anziehung.«


  »Körperlich?« Ihre Stimme zitterte jämmerlich, doch es fiel ihm nicht auf.


  »Unsere Körper sind wie füreinander gemacht.«


  Wie konnte er nur ihre unglaublich schöne Nacht der Leidenschaft auf etwas rein Körperliches reduzieren? Wie konnte er nur!


  Ihr Stolz ließ die Tränen versiegen. »Ich bin mir nicht sicher, wovon du sprichst, Alec.«


  Sein glühender Blick traf sie mitten ins Herz. »Du hast es auch gespürt, Julia. Das weiß ich ganz genau.«


  »Ich habe jede Menge gespürt«, erwiderte sie verletzt. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich dasselbe nicht auch mit einem anderen gespürt hätte.«


  Abrupt zügelte Alec die Pferde, ohne sich darum zu scheren, dass sie sich auf einer belebten Durchgangsstraße befanden. »Was?«


  Ihr brannten die Wangen ob des eigenen Wagemuts, aber sie fuhr entschlossen fort: »Ich habe nicht viel Erfahrung auf dem Gebiet. Da könnte es doch durchaus sein, dass ich genauso fühlen würde, wenn ich mit ...« Ihr wollte einfach kein Name einfallen, so sehr sie auch nachdachte. Gerade jetzt, wo sie es am meisten brauchte, war ihr Gehirn anscheinend in eine Art Tiefschlaf verfallen, aus dem es sich nicht wecken ließ. Höchstwahrscheinlich stand es unter Schock, weil sie so empörende Dinge äußerte, aber das war ihr egal.


  »Mit wem?« Seine Augen glühten.


  Angestrengt suchte Julia nach irgendeinem Namen. »Ach, keine Ahnung. Nick vielleicht.«


  Alec wirkte wie vom Donner gerührt. »Nick?«


  »Oder sonst jemand.« Verdammt, warum fiel ihr bloß kein flotter Verehrer ein, irgendjemand, der ebenso vornehm wie attraktiv war? Von der Sorte musste es im ton doch nur so wimmeln, aber sie konnte nur an den Mann an ihrer Seite denken.


  Er starrte sie lang an, bevor er sich wieder den Pferden zuwandte und sie zum Trab anspornte. Seine Bewegungen wirkten mechanisch, als fechte er einen großen inneren Kampf aus und wisse kaum, was er tat. »Wie lang kennst du Nick schon?«


  Seit ihrer ersten Saison als Anstandsdame ... als sie Alec zum ersten Mal gesehen hatte. Sie lächelte zittrig. Als sie Alecs starren Blick auffing, schluckte sie. »Seit vier Jahren. Etwas länger, um genau zu sein. Warum?«


  Sein Gesicht verkrampfte sich, und neben seinem Mund erschienen tiefe Falten. »Ich möchte dich daran erinnern, dass du mit mir verheiratet bist, meine Liebe.«


  »Das werde ich wohl kaum vergessen.«


  »Gut.« Mit entschieden unfreundlichem Blick fragte er: »Wie hat die Vereinigung deine Erklärung heute Morgen aufgenommen?«


  Bei diesem Themenwechsel blinzelte sie überrascht. »Ich glaube, wir haben die meisten Details geklärt«, erwiderte sie vorsichtig.


  »Dann steht es also fest.« Er packte die Zügel fester. »Ich weiß, dass sie dich ebenso vermissen werden wie du sie, aber es ist wirklich am besten so.«


  Sie steckte ihr Taschentuch ins Retikül zurück. »Wie bitte?«


  Er warf ihr einen Blick zu, der ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigte. »Ich sagte ...«


  »Ich weiß, was du gesagt hast, ich begreife es nur nicht. Was meinst du damit, dass sie mich vermissen werden?«


  In seinen grauen Augen spiegelte sich Verwirrung. »Erinnerst du dich vielleicht an letzten Abend?«


  »Natürlich entsinne ich mich an letzten Abend. Du bist in mein Zimmer gekommen, und dann haben wir ...«


  »Nein«, unterbrach er sie errötend. »Das nicht. Ich meine die Dinnerparty, auf der die hübsche Desiree ein solches Aufsehen erregt hat. Du hast versprochen, deine Arbeit in der Vereinigung aufzugeben, wenn sie einen Skandal verursacht.«


  Eigentlich hätte es ihr nichts ausmachen dürfen, dass Alec Desiree hübsch fand, denn das war das Mädchen ja auch. Und doch tat es weh, ihn das laut aussprechen zu hören. Vor allem, da er zu ihr noch nie etwas Derartiges gesagt hatte. Sie räusperte sich und entgegnete: »Aber sie hat doch keinen Skandal verursacht.«


  »Julia, die Hälfte der Männer am Tisch wusste, wer und was diese Frau ist!«


  Sie betrachtete ihn mit hochgezogenen Brauen. »Haben sie etwas in der Richtung geäußert, als ihr euch zum Portwein zurückgezogen habt?«


  »Nein, alle haben sich bloß verlegen angeschwiegen und es nicht gewagt, einander in die Augen zu schauen.«


  »Na also. Denen ist das viel zu peinlich, als dass sie ein Wort darüber verlieren würden. Du wirst schon sehen, da kommt nichts mehr nach. Von jetzt an lasse ich Desiree einfach unten, wenn wir Gäste empfangen.«


  »So leicht wird es nicht sein.«


  »Wart’s nur ab.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht länger darüber diskutieren. Du ziehst dich aus der Vereinigung zurück und wirst nichts mehr mit dieser lächerlichen Dienstbotenvermittlung zu tun haben.«


  »Unsinn. Wir haben schon alles geplant für den Start nächste Woche.«


  »Verdammt! Du hast doch gesehen, was passiert, wenn du eine deiner Frauen aus der Vereinigung als Dienstbotin ausgibst. Es funktioniert einfach nicht.«


  »Desiree kann man wohl kaum als repräsentativ betrachten. Die Frauen der Vereinigung sind alle aus Whitechapel, keiner deiner Bekannten wird je mit ihnen zu tun gehabt haben.«


  »Und wenn doch?«


  »Dann werden sie es als Zufall abtun und nicht weiter darüber nachdenken. Nur wenige sind so auffällig wie Desiree.«


  Alec hielt den Jagdwagen vor dem Hunterston House an. »Du wirst jemand anderen finden müssen, der das Projekt unterstützt.« Er sprach langsam, als müsste er all seine Kraft darauf verwenden, seinen Ärger zu bezähmen. »Ich erlaube dir nicht, dich daran zu beteiligen.«


  Julia schlug das Herz bis zum Hals. »Du kannst mich nicht aufhalten.«


  »Heißt das, du gehorchst mir nicht?«


  Sie dachte an den hoffnungslosen Blick der Frauen aus Whitechapel und stählte sich. »Ja.«


  Alec starrte sie an. Sein Atem ging rasch, seine Lippen waren zu einer strengen Linie zusammengepresst. »Nun gut, meine Liebe. Nachdem du entschlossen bist, uns ins Verderben zu stürzen, brauche ich mir wohl auch keine Gedanken mehr darüber zu machen, ob ich dein Zartgefühl verletze - oder das von irgendjemand anderem.«


  »Was meinst du damit?«


  »Von jetzt an werde ich wieder trinken, spielen und überhaupt tun, wonach mir der Sinn steht.« Seine Lippen verzogen sich zu einem kühlen Lächeln. »Vielleicht lege ich mir sogar eine Geliebte zu.«


  »Aber die Testamentsvollstrecker ...«


  »Werden sich nicht darum kümmern, solange ich diskret vorgehe. Trotz ihres Alters sind sie doch Männer von Welt und wissen, wie es im Leben zugeht.« Er musterte sie streng. »Niemand wird sich darüber mokieren.«


  Er hatte Recht. Sie selbst hatte die Regeln aufgestellt in der Hoffnung, ihn dem üblen Einfluss der Spielhöllen zu entziehen, die er so gern frequentierte. Mühsam die Zähne zusammenbeißend, damit er nicht sah, dass ihr Kinn bebte, raffte sie die Röcke und stieg aus der Kutsche. »Also gut, tu, was du nicht lassen kannst. Aber eines möchte ich dir noch sagen: Ein betrunkener Lebemann ist in meinem Bett nicht willkommen. Ich hoffe, dass du die letzte Nacht sehr genossen hast, denn es war das letzte Mal. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«


  Er betrachtete sie, ließ den Blick über ihr Gesicht, ihren Mund und ihre Kurven wandern. »Das werden wir ja sehen.« Er tippte sich an den Hut und fuhr davon.


  Wenn sie einen Stein zur Hand gehabt hätte, so hätte sie damit nach ihm geworfen. So aber musste sie sich damit zufrieden geben, das schmiedeeiserne Tor so fest zu treten, wie sie nur konnte. Als sie den Weg zum Haus hinaufhumpelte, bemerkte sie zu ihrem Entsetzen, dass Mrs. Winston, Burroughs, Chilton sich bemühten, aus ihrem Blickfeld zu verschwinden.


  Na wunderbar, dachte Julia, einfach wunderbar. Schniefend suchte sie in ihrem Schlafzimmer Zuflucht, wo sie in heftige Tränen ausbrach.


  24. KAPITEL

  



  »Geh vom Fenster weg«, befahl Lady Birlington. »Es ist unfein, Leuten, die du nicht einmal kennst, finstere Blicke zuzuwerfen.«


  Mit schwerem Seufzen drehte Julia sich um und ließ sich höchst undamenhaft auf Lady Birlingtons Sofa fallen. Die letzte Woche war wirklich nervenaufreibend gewesen.


  Alec hatte Wort gehalten und sich voll Elan in sein altes Leben geworfen. Julia wiederum war ganz erschöpft von den langen Stunden, in denen sie wach gelegen und auf das Klappen der Haustür gelauscht hatte, obwohl sie sich diese Mühe hätte sparen können. Er kam im Morgengrauen heim, aus Leibeskräften singend, damit ihr auch bestimmt nicht entging, dass er jede einzelne ihrer Regeln brach.


  Es juckte sie in den Händen, ihn zu ohrfeigen, bis er rot im Gesicht war.


  Noch Besorgnis erregender war seine Haltung ihr gegenüber. Als wäre nichts geschehen, begleitete er sie immer noch zu allen gesellschaftlichen Anlässen. Und obwohl er nicht die geringste Absicht zeigte, sie in ihrem Zimmer besuchen zu wollen, hatte er zum Dauerangriff auf sie geblasen und nutzte jede Gelegenheit, sie zu berühren.


  Wenn sie in der Kutsche saßen, presste er in höchst verstörender Weise den Schenkel an ihr Bein. Wenn sie miteinander tanzten, hielt er sie viel zu eng und freute sich diebisch über ihre Versuche, auf Abstand zu gehen.


  Doch sobald er sie nach Hause gebracht hatte, verschwand er. Die wirkliche Qual begann erst, wenn sie wach im Bett lag und sich vorstellte, wie er sich mit irgendeiner Kurtisane vergnügte, die sich in alle möglichen Positionen verrenken konnte und dies für einen so atemberaubend schönen Mann auch nur allzu gern tat.


  »Du wirkst erhitzt, Kind. Vielleicht sollten wir heute Abend nicht ausgehen.«


  »Nein, nein. Ich fühle mich gut.«


  »Unsinn. Außerdem wäre es auch kein Unglück, wenn wir mal einen Abend zu Hause verbrächten; den letzten Monat waren wir nur unterwegs«, meinte Lady Birlington voll Befriedigung.


  Das stimmte. Man hatte sie förmlich überschüttet mit Einladungen. Wie Julia vorhergesagt hatte, war aus der Episode mit Desiree kein größerer Schaden erwachsen - keiner ihrer Gäste hatte eingestehen wollen, dass er mit einer gemeinen Schauspielerin auf vertrautem Fuß stand. Als sie Alec diesen Umstand erläuterte und meinte, er sei mit seinen Vorwürfen vielleicht ein wenig voreilig gewesen, guckte der sie nur verschlossen an und zuckte mit den Schultern.


  Julia nahm einen Roman vom Stapel auf dem Tisch und blätterte darin herum. Bei den heroischen Passagen hielt sie inne. Warum konnte Alec nicht ein bisschen mehr wie die Helden dieser Bücher sein, die der Dame ihres Herzens eifrig den Hof machten und ihnen ewige Liebe schworen? Sie würde darauf wetten, dass »Sir Randolph« den Liebesakt niemals als bloße »körperliche Anziehung« abwerten würde.


  Sie schniefte. Gott sei Dank blieb ihr wenigstens die Peinlichkeit erspart, Alecs unwillkommene Annäherungsversuche abwehren zu müssen. In Gedanken hatte Julia es schon durchgespielt, war jedoch nur bis zu dem Punkt gekommen, an dem Alec vor ihr niederkniete und um Verzeihung bat. Da hatte Julia irgendwie ihren Stolz vergessen und sich ihm in die Arme geworfen. Aber er hatte auch außerordentlich verloren gewirkt, wie er da so auf dem Boden kniete.


  Julia schleuderte das Buch auf den Tisch. Sie besaß eine viel zu lebhafte Fantasie. Alec war kein Held. Irgendwie schien bei seiner Erziehung irgendetwas fürchterlich schief gegangen zu sein. Wenn sein Großvater noch gelebt hätte, wäre sie bestimmt ausfallend geworden und hätte dem Herrn tüchtig den Marsch geblasen.


  »Mein Gott, Julia«, sagte Lady Birlington streng. »Was ist bloß los mit dir? Du schaust drein wie drei Tage Regenwetter. Wenn du vorhast, hier nur herumzusitzen und traurig in die Gegend zu gucken, kann ich genauso gut Edmund kommen lassen. Er mag nicht der Allerklügste sein, aber zumindest versteht er sich darauf, nett zu plaudern.«


  Einen Augenblick spielte Julia mit dem Gedanken, Lady Birlington ins Vertrauen zu ziehen, doch nach einem Blick in die klugen blauen Augen nahm sie davon Abstand. »Tut mir Leid, Tante Maddie. Ich bin nur müde.«


  »Du willst hier doch nicht etwa dahinsiechen, oder? Vielleicht sollte ich meinen Arzt rufen, damit er dir ein Klistier verschreibt. Das räumt auf, und danach schläft man wie ein Kind. Ich lass mir jede Woche eins geben. Tut mir wirklich gut.«


  O ja. Das wäre bestimmt der Höhepunkt der ganzen abscheulichen Woche. Julia sank gegen die Rückenlehne des Sofas und starrte an die Decke.


  Lady Birlington seufzte enerviert. »Willst du jetzt ein Klistier oder nicht?«


  »Nein, ich glaube kaum, dass das hilfreich wäre.« Nichts konnte ihr helfen - außer eine Fee käme des Wegs und machte aus ihr eine strahlende Schönheit, die zufrieden zu Hause saß und Däumchen drehte, während draußen das Leben tobte.


  Alec würde das gefallen, dachte Julia voll Abscheu. Nun, nicht mit mir. Wenn eine gute Fee mir einen Wunsch gewährt, würde ich etwas Vernünftiges erbitten, zum Beispiel das Ende aller Armut oder...


  »Herr im Himmel! « schimpfte Lady Birlington. »Du siehst aus, als wären dir ganze Läusescharen über die Leber gelaufen. Nun red schon! Was hat Hunterston getan, dass du dich so aufregst?« Der Drang, sich jemandem anzuvertrauen, wurde übermächtig. Julia atmete tief durch und setzte sich auf. »Alec und ich haben uns gestritten.«


  »Ach«, meinte Lady Birlington enttäuscht. »Ist das alles? Birlington und ich haben uns jeden Tag über irgendeine Kleinigkeit gestritten.«


  »Wirklich? Und wer hat gewonnen?«


  Lady Birlington grinste breit. »Er hielt es nie lang aus, wenn ich nicht mehr mit ihm redete. Hat jedes Mal funktioniert.«


  Julia lächelte müde. Ihr war zu Ohren gekommen, dass Lord Birlington seine Frau sehr geliebt hatte. Jetzt, wo sie sie näher kannte, verstand sie auch, warum. »Ich fürchte, bei uns liegt die Sache anders.«


  »Weshalb?«


  »Alec und ich haben nicht aus Liebe geheiratet.«


  »Na, ihr führt euch aber ganz so auf. Du sitzt hier und machst ein Gesicht, als hätte man dir das Herz gebrochen, und er rennt draußen herum, trinkt und feiert, als ginge morgen die Welt unter.« Julia machte ein, wie sie hoffte, unschuldiges Gesicht. »Ach? Ich nehme an, dass Edmund dir über Alecs Unternehmungen genau Bericht erstattet.«


  Lady Birlington ließ sich nicht täuschen. »Edmund ist ein hohlköpfiger Schwätzer. Aber er hat tatsächlich ein paar Dinge erwähnt.«


  Julia ließ alle Raffinesse fahren und fragte gerade heraus: »Zum Beispiel?«


  »Dein Mann scheint sich für die leichtgeschürzte Damenwelt nicht zu interessieren, falls du das meinst. Aber er trinkt mehr, als ihm gut tut. Und er verliert Geld beim Kartenspiel. Wenn du mich fragst, klingt das nach einem verliebten Mann.«


  »Ich finde eher, es klingt nach einem Narren.«


  »Da besteht kein großer Unterschied.« Lady Birlington musterte sie scharf. »Ein ganz schönes Durcheinander, was? Du liebst ihn, willst aber nicht, dass er es erfährt.«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich ihn liebe«, erklärte Julia hitzig. »Himmel, Kindchen, mich brauchst du nicht anzufauchen. Ich stelle nur fest, was ich sehe.«


  Sie seufzte ergeben. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


  »Lieber Gott, nein. Außerdem wäre das auch egal. Männer wissen nie, was in einer Frau vorgeht. Keine Ahnung, warum das so ist, denn man kann schließlich nicht behaupten, dass wir ihnen nicht genug Hinweise gäben.«


  »Das stimmt. Ich hab mich ihm praktisch an den Hals geworfen, und er ... hat nicht darauf reagiert.«


  Lady Birlington blickte sie scharf an. »Nein?«


  »Nein«, erwiderte Julia traurig. Die Glieder wurden ihr bleischwer, und ihr Herz fühlte sich ganz leer an.


  »Jetzt werd mir bloß nicht zimperlich«, bat Lady Birlington hastig. Sie bemerkte, wie Julia sich zusammennahm, und seufzte. » Vermutlich sollte ich dir helfen. Ich bin keine schlechte Ehestifterin. Schließlich war ich diejenige, die Lady Chambers ihrem späteren Gatten vorstellte.« Sie runzelte die Stirn. »Allerdings habe ich den schon immer für einen Dummkopf gehalten. Aber wenn es ihr nichts ausmacht, was sollte ich dann dagegen einzuwenden haben? Sie wirken recht glücklich miteinander.«


  Julia dachte daran, was für ein Gesicht Lord Chambers bei Desirees Anblick gemacht hatte, und fragte sich, wie es um sein Glück in Wirklichkeit bestellt war.


  »Eins nach dem anderen.« Mit dem Rohrstock stupste Lady Birlington Ephram in den Bauch. Der Mops machte ein Auge auf und wedelte mit dem Ringelschwanz. »Du musst Hunterstons Aufmerksamkeit erringen.«


  »Die habe ich schon. Alles, was ich tue, erzürnt ihn.«


  »Na, das ist doch schon mal ein Anfang. Als Nächstes musst du dich auf sein Niveau begeben. Du musst ihm zeigen, dass du eine der aufregendsten, unberechenbarsten Frauen bist, die er kennt. Dann wird er keine andere mehr angucken.«


  Die Vorstellung, eine geheimnisvolle, bezaubernde Verführerin zu sein, reizte Julia sehr. »Wie fange ich das an?«


  Lady Birlington unterzog sie einer kritischen Musterung. »Als Erstes brauchst du neue Kleider.«


  Julia betrachtete ihren Morgenkleid aus zartgelbem Musselin, unter dem sie ein blaues Satinmieder trug. »Was hast du an dem Kleid auszusetzen? Ich finde es reizend.«


  »Das ist das Problem. Du willst nicht reizend aussehen, du willst, dass er das Gesicht an deinen Hals drückt und mit der Hand unter dein ... «


  »Tante Maddie! So etwas könnte ich in der Öffentlichkeit nie tragen!«


  »Wer redet denn von der Öffentlichkeit? Und erzähl mir jetzt nicht, dass du an seinen intimen Aufmerksamkeiten nicht interessiert bist. Du müsstest schon blind oder mausetot sein, um nicht zu erkennen, wie attraktiv dein Ehemann ist.«


  Julia war sich der körperlichen Reize ihres Gatten durchaus bewusst. »Was glaubst du, was Alec tun würde, wenn ich zugäbe, dass ich ihn ... mag?«


  »Davonrennen, als stünden seine Rockschöße in Flammen. Hab noch keinen Mann erlebt, der sich so vor Bindungen scheut.« Lady Birlington schüttelte den Kopf, dass die Kunstblumen in ihrer Perücke dramatisch auf und ab hüpften. »Daran ist sein Großvater schuld. Er dachte, er habe Alecs Mutter viel zu sehr verwöhnt, und war entschlossen, den Fehler bei seinem Enkel wieder wettzumachen.«


  »Mrs. Winston hat mir erzählt, dass er Alec wegen der geringsten Kleinigkeit angefahren hat.«


  »Das stimmt. So oft, dass ich vermute, der Junge kann seinen eigenen Wert gar nicht einschätzen.« Lady Birlington runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich kommt er sich neben einer Wohltäterin wie dir noch schlechter vor. Mein Gott, manchmal fühle sogar ich mich neben dir richtig erbärmlich.«


  »Wie kann Alec nur so etwas annehmen? Er ist doch so ... so ... eben ganz er selbst.«


  »Hübsch wie Herkules, was?«


  Es war mehr als das. Dazu zählte auch, dass er Muck ein Spielboot gegeben hatte, als er glaubte, keiner würde hinsehen, dass er Mrs. Winston erlaubte, ihn »Master Alec« zu nennen, und dass er jeden Abend so tat, als tränke er Burroughs’ warme Milch. »Alec kann ein sehr guter Mensch sein, wenn er nur will.«


  »Das hoffe ich um deinetwillen.« Lady Birlington tippte auf die Armlehne ihres Sessels. »Vermutlich hast du mit ihm inzwischen das Bett geteilt.«


  Julia blinzelte.


  »Schau mich nicht so an«, befahl Lady Birlington, obwohl sich auch auf ihren pergamentenen Wangen eine verräterische Röte zeigte. »Ihr seit nun fast vier Monate verheiratet. Da solltest du zumindest eine Ahnung haben, wovon ich rede. Und wenn nicht, dann ist Hunterston nicht der Mann, für den ich ihn immer gehalten habe.«


  »Wir ... wir haben ... wenn du davon sprichst, dass ...«


  »Lieber Himmel, nun führ mir hier keine griechische Tragödie vor, bloß weil ich dir eine Frage gestellt habe. Ich weiß gar nicht, warum die junge Generation so zimperlich ist. Zu meiner Zeit hätten wir einfach darüber geredet. Also, habt ihr nun?«


  »Ja. Einmal.«


  »Einmal? Nur ein einziges Mal? Da hast du einen prächtigen, attraktiven Mann bei dir zu Hause und nur ein einziges Mal mit ihm geschlafen? Lieber Himmel, in deinen Adern muss ja Eiswasser fließen! Wenn ich einen Mann hätte, der aussieht...« Als sie Julias bekümmerte Miene bemerkte, hielt sie inne. »Nun ja, das geht nur euch beide an. Vermutlich ist es ganz gut, dass ich keinen so feurigen Hengst in meinem Stall habe. Mein Herz ist nicht mehr so kräftig wie früher.«


  »Meines auch nicht.« Julia errötete, als Lady Birlington breit zu grinsen begann.


  »Also noch mal von vom. Du brauchst ein paar Verehrer. Mir ist neulich aufgefallen, dass Alec es gar nicht gut findet, wenn eines dieser Schoßhündchen, die dir nachlaufen, plötzlich zu hecheln anfängt.« Nachdenklich musterte Lady Birlington den Goldknauf ihres Stocks. »Vielleicht wäre Bridgeton genau der Richtige. Er scheint sehr an dir interessiert zu sein.«


  Julia fiel Alecs heftige Reaktion ein, als sie Nick erwähnt hatte. »Das halte ich für keine gute Idee. Die beiden können sich nicht ausstehen.«


  »Hmm. Nun ja, wir wollen schließlich kein Duell heraufbeschwören. Es heißt, dass Bridgeton eine ganze Menge Kontrahenten getötet hat.« Lady Birlington seufzte. »Schade, er wäre genau der Richtige gewesen.«


  Julia antwortete nicht. Nachdem Nick sie auf Desirees Fährte angesetzt hatte, hätte sie eigentlich erwartet, dass er ihr aus dem Weg ginge. Stattdessen zeigte er die ärgerliche Angewohnheit, immer dann aufzutauchen, wenn Alec nicht da war, und den charmanten Vetter zu spielen, bis sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte.


  »Wie wär’s mit dem jungen Bentham? Der fertigt doch immer noch dein Porträt an, oder?«


  Julia nickte. »Für die Versteigerung auf dem Wohltätigkeitsball. Ich dachte, es würde viele Stunden in Anspruch nehmen, aber er hat nur ein paar Skizzen gemacht. Bin mal gespannt, ob mir das Bild überhaupt ähnlich sieht.«


  »Wenn Bentham es malt, kannst du dir sicher sein, dass man dich erkennt. Er ist ein begnadeter Künstler. Und attraktiv.«


  »Und wahnsinnig in Therese verliebt. Er redet die ganze Zeit nur von ihr.« Kurz nach der Redoute der Bastions hatte Julia befürchtet, er habe ein Tendre für sie entwickelt, doch war er rasch in den Kreis der Verehrer ihrer Cousine zurückgekehrt. Eigentlich war es recht merkwürdig, dass er sie überhaupt noch malen wollte.


  Lady Birlington winkte ab. »In wen er verliebt ist, spielt keine Rolle. Wir wollen doch nur, dass Alec glaubt, er könne sich für dich interessieren.« Sie nickte befriedigt. »Jetzt haben wir einen Schlachtplan. Erst die Kleider, und dann Bentham.«


  Julia fragte sich, ob derartige Albernheiten wirklich etwas bewirken konnten. Es klang nach einem Haufen Unsinn, aber im Moment wusste sie keinen anderen Weg, Alecs Herz zu erobern.


  Lucien zog die Braue hoch. »Nun, Bürschchen? Spielst du jetzt oder nicht?«


  Edmund griff erst nach einer, dann nach einer anderen Karte, betrachtete sein Blatt eine ganze Ewigkeit, wie Alec scheinen wollte, und spielte dann eine Karte aus. »Da.«


  Alec nahm eine Karte und warf sie neben Edmunds ab. Normalerweise zog er die lebhaftere Gesellschaft in den Spielhöllen im East End der muffigen, konventionellen Atmosphäre bei White’s vor, aber heute Abend entsprach der stumpfe Herrenclub seiner Stimmung ganz vortrefflich.


  Lord Blackmore, ein Wichtigtuer, der praktisch im Club wohnte, kratzte sich die Nase. »Hm. Raffiniert.« Bedächtig wählte er eine Karte aus seinem Blatt.


  Lucien legte seine eigenen Karten auf den Tisch. »Ah, meine Geduld macht sich bezahlt. Damit gehört das Spiel mir, meine Herren.«


  »Zum Teufel mit dir, Lucien«, sagte Alec freundlich. Er legte seine Karten weg und nahm einen großen Schluck Brandy. Sogleich verzog er das Gesicht. Er hatte Brandy so satt, genauso wie das Feiern, ihm war an diesem Abend alles zuwider. Düster blickte er in sein Glas. Er wusste nicht mal genau, warum er eigentlich trank. Schließlich trug es kaum dazu bei, seinen Ärger oder seine Lust zu dämpfen.


  Und er verzehrte sich vor Lust. Er. Der berüchtigte »Teufel« Hunterston verzehrte sich nach seiner eigenen Frau. Zum Schieflachen.


  Aber schlimmer war es, dass Julia einen anderen Mann vorzog. Nein, korrigierte er sich, nicht irgendeinen anderen Mann, sondern Nick.


  Die Vorstellung von Julia und Nick ließ ihn nicht los, verfolgte ihn bei Tag und suchte nachts seine Träume heim. Letzte Woche war er durch seine eigene kleine Hölle gegangen. Und doch begehrte er Julia von Tag zu Tag mehr. Er griff nach der Brandykaraffe.


  »Na, na, na. Wen haben wir denn da?« unterbrach Nicks sanfte Stimme Alec in seinen Gedanken.


  »Was zur Hölle willst du denn?« Alec knallte das Glas auf den Tisch, ohne sich darum zu scheren, dass Brandy auf die Karten schwappte.


  Besorgt sah Blackmore von einem zum anderen. »Immer mit der Ruhe, Hunterston. Es ist doch nur Bridgeton.«


  »Von wegen nur Bridgeton«, erwiderte Alec unfreundlich.


  Nick betrachtete ihn mit einem leisen Lächeln. »Was für eine Zuneigung. Wirklich, du überwältigst mich.«


  Bei dem spöttischen Ton kam Alec die Galle hoch. »Fahr doch zur Hölle.«


  Einen köstlichen Augenblick glomm in den blauen Augen ebenfalls Zorn auf. Obwohl diese Wut sofort wieder unterdrückt wurde, empfand Alec ein Gefühl des Triumphes.


  Edmund lachte unsicher. »Kümmern Sie sich nicht um ihn. Alec redet immer unbedacht daher, wenn er einen Affen hat.«


  Nicks Lächeln wurde eine Spur höhnisch. »Ich kümmere mich nie um Alec - ob mit oder ohne Affen.«


  Alec legte die Karten hin und wollte aufstehen, doch Lucien packte ihn am Arm. »Nicht«, meinte er ruhig.


  Alec riss sich los und ließ sich wieder in den Stuhl sinken. Auch wenn es ihm nicht gefiel - Lucien hatte Recht. »Sag endlich, was du willst, Nick. Ich bin beschäftigt.«


  »Wie unhöflich«, seufzte sein Vetter. »Und dabei wollte ich dir nur zu Julias neuestem Sieg bei der Besserung Londons gratulieren.«


  Alec goss sich mehr Brandy ein. »Wovon sprichst du überhaupt?«


  Nick musterte ihn spöttisch. »Tss, tss. Was ist los, Alec? Vertraut sich Julia dir nicht an?«


  »Meine Frau vertraut sich mir sehr wohl an«, entgegnete Alec, »und zwar jede Nacht.«


  Nick knirschte mit den Zähnen, fing sich dann aber gleich wieder und setzte ein dünnes Lächeln auf. »Vielleicht ist Edmund ja mit Julias neuesten Rettungsversuchen vertraut.«


  Verwirrt schaute Edmund von den Karten auf. »Was?«


  »Desiree«, erläuterte Nick knapp.


  »O Gott! Erinnern Sie mich bloß nicht daran. Ich dachte, ich müsste sterben.« Er wandte sich an Blackmore. »Ich sitze bei Lady Hunterston beim Dinner und denke mir nichts Böses, als ich plötzlich hochgucke und diese Kokotte entdecke, hinter der ich mal her war. Frech wie Oskar, dieses Weib - trägt den Fisch auf und tut so, als gehöre ihr das ganze Haus.«


  Lord Blackmore zeigte sich gebührend entsetzt. »Ist ja unglaublich! Mir ist so was auch mal passiert. Ich saß beim Souper und sah draußen in der Eingangshalle einen schmutzigen Kerl. Ein Kohlenhändler oder so. Und was glaubt ihr? Der ist einfach bei mir reinmarschiert und wollte Arbeit haben! Schockierend. Hab ihn von meinem Butler rausschmeißen lassen.«


  »Die Frau kam nicht einfach rein. Lady Hunterston hat sie als Zofe engagiert. Na ja, sie unterstützt eben das gemeine Volk.«


  »Es ist schon eine Plage mit den Dienstboten. Wir haben schon seit einer Woche keinen richtigen Lakaien mehr. Den letzten hab ich dabei erwischt, wie er sich an meinen Vorräten vergriff.« Blackmore runzelte die Stirn. »Apropos, da fällt mir ein, meine Frau sagte neulich etwas über Lady Hunterston und irgendwelche Dienstboten. Was war das bloß? Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder. « Er kramte in seiner Tasche und zog eine Karte hervor, die er Edmund überreichte.


  Langsam las Edmund die großen Lettern. Er zuckte zusammen, erbleichte und steckte die Karte mit einem gehetzten Blick auf Alec ein.


  Alec starrte ihn an. Ihm war ein schrecklicher Verdacht gekommen. »Was ist das?«


  »Oh, das weißt du doch bestimmt«, warf Nick ein.


  Alec ignorierte ihn. »Verdammt, Edmund, was ist das?«


  Edmund schüttelte den Kopf. »Bloß eine Karte. Nichts Besonderes.«


  »Lies sie vor.«


  Edmund wurde rot. »Ich hab sie schon gelesen. Kein Grund, es noch mal zu tun. Entsinne mich noch genau, was draufstand.« Alec guckte ihn wütend an. »Edmund.«


  Der solcherart bedrängte junge Mann warf Lucien einen wilden Blick zu. Der zuckte nur mit den Schultern. »Lies vor. Andernfalls prügelt er es mit Gewalt aus dir heraus.«


  Edmund wischte sich über die feuchte Stirn und zog die Karte heraus. Er räusperte sich und las: »V.F.N. Dienstbotenvermittlung. Erfahrene und bestens ausgebildete Kräfte. Zeugnis vorhanden.« Zuerst hoffte Alec, es handele sich um einen Scherz, doch Nicks zufriedenes Lächeln verriet ihm, dass diese Hoffnung vergebens war.


  »Cousine Julia ist immer für eine Überraschung gut, nicht wahr?« schnurrte Nick.


  Alec betrachtete ihn, froh, dass er seinen Zorn irgendwo loswerden konnte. »Was genau willst du damit sagen?«


  »Ach, nur dass ich deine Frau faszinierend finde.«


  Lord Blackmore blies die Backen auf. »Immer langsam, Bridgeton. Seien Sie vorsichtig, was Sie über die Frauen anderer Leute äußern«, warnte er.


  Nick schaute den rundlichen Mann an. »Oh, aber Julia ist so viel mehr für mich als nur die Frau meines Vetters.«


  »Herr im Himmel, Mann!« Blackmore warf Alec einen erschreckten Blick zu.


  Aber Nick war noch nicht fertig. Mit anzüglichem Lächeln beugte er sich über den Tisch. »Verrate mir eins, Alec: Lodert unter diesem keuschen Äußeren Feuer? Das hätte ich zu gern selbst herausgefunden.«


  Alec sah nur noch einen roten Schleier vor Augen und warf sich über den Tisch. Karten, Münzen und Punktezähler flogen zu Boden, und im Raum brach ein Tumult aus, als die Männer Wetten auf den Ausgang des Kampfes abzuschließen begannen.


  Obwohl Nick auf den Angriff vorbereitet zu sein schien, war Alec in seinem Zorn nicht aufzuhalten. Nick taumelte zurück, fiel über einen Tisch und riss Alec mit sich zu Boden. Als es Lucien und Edmund endlich gelang, Alec wegzuziehen, blutete Nick aus Mund und Nase.


  Alec schüttelte Lucien ab und guckte auf seinen Vetter hinunter. »Nie wieder nimmst du den Namen meiner Frau in den Mund.«


  Er wandte sich abrupt um und ging hinaus. Innerlich vor Zorn bebend, wischte Nick sich mit dem Handrücken die blutige Nase ab und stand langsam auf.


  Blackmore schnaubte: »Eine verflixte Schande ist das, wen sie heutzutage alles hier hereinlassen.« Er warf Nick einen düsteren Blick zu.


  Einer nach dem anderen wandten sich die Schaulustigen wieder ihrem Spiel zu, während die Dienstboten eilig aufräumten, Tische aufstellten und frische Getränke und Karten brachten. Nick hielt sich ein Taschentuch unter die Nase und zuckte zusammen. Er hätte Alec nie so reizen dürfen, aber die Vorstellung, im Haushalt der Hunterstons Zwietracht zu säen, war zu verlockend gewesen. Er hatte vermutet, dass Julia ihrem gestrengen Gatten nichts von ihrer Geschäftsgründung erzählt hatte - und sich nicht getäuscht. Alec war schockiert gewesen.


  Allerdings hatte er nicht mit einer derart heftigen Reaktion gerechnet. Anscheinend hatte Therese doch Recht. Alec empfand tatsächlich etwas für seine Frau. Mit finsterem Gesicht steckte er das Taschentuch ein.


  Wieder einmal hatte es den Anschein, als würde sein Vetter auf ganzer Linie siegen. Die Vorstellung trieb Nick zur Weißglut. Nun wollte er sich nicht mehr nur mit dem Geld zufrieden geben, nun wollte er alles.


  Er setzte seinen Hut auf und verbeugte sich in die Runde, doch niemand beachtete ihn. Nick lächelte, doch innerlich schäumte er vor Wut. Noch eine Demütigung, die auf Alecs Konto ging.


  Zu seinem Glück gab es subtilere und weitaus erfreulichere Wege, sich zu rächen, als eine Prügelei. Diese kleine Episode würde Alec teuer zu stehen kommen - und sein Verlust wäre nun nicht mehr nur rein finanzieller Art. Vielleicht verlor er dabei ja sogar seine faszinierende Julia.


  Der Gedanke beruhigte ihn. Alecs Gattin war anders als alle Frauen, die er je kennen gelernt hatte, und das waren eine Menge. Sie hatten sich in sein Gesicht verliebt und sich nach seiner Zuneigung gesehnt, doch im Herzen - falls er denn eines besitzen sollte - hatte ihn noch keine berührt. Aber Julia hatte etwas an sich, was ihn auf den Gedanken brachte, dass sie seine erstarrte Seele vielleicht wieder zum Leben erwecken könnte.


  Leise über seine eigene Dummheit lachend, hielt Nick eine Droschke an und stieg ein. Es war natürlich Unsinn. Seine Seele war genauso tot wie sein Herz.


  In erstaunlich kurzer Zeit brachte ihn die Droschke in die Laura Street 10. Nick hasste diesen Teil der Innenstadt. Mit seinen einfachen Bürgern, Geschäftsleuten und Anwälten führte ihm dieses Gebiet viel zu drastisch vor Augen, wie auch er eines Tages enden könnte. Er stieg eine wacklige Treppe hinauf und klopfte an eine verwitterte Tür.


  Eine halbe Stunde später tauchte er mit beschwingtem Schritt wieder auf. Er winkte eine andere Droschke herbei und ließ sich zum Hunterston House fahren. Während das Fahrzeug die Straße entlangratterte, lüpfte er den Vorhang und sah hinaus.


  Hunterston House war nicht so eindrucksvoll wie seine eigene Stadtresidenz, aber es hatte auch seinen Reiz. Im Moment lag bis auf ein einziges erleuchtetes Fenster oben alles im Dunkeln. Nick fragte sich, ob die unerschütterliche Julia auf die Rückkehr ihres Gatten wartete.


  Er lächelte und ließ den Vorhang fallen. Bald würde alles ihm gehören. Sehr zufrieden mit sich, klopfte er mit dem Stock ans Dach der Kutsche und dirigierte sie nach Mayfair, wo ihn seine gräfliche Residenz in einsamer Pracht erwartete.


  25. KAPITEL

  



  Der Morgen graute schon, als Alec nach Hause kam. Ohne Hut und Handschuhe abzulegen, stürmte er die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend, und stieß die Tür zu Julias Schlafzimmer auf.


  Als die Tür gegen die Wand krachte, fuhr Julia auf. Mit wirrem Haar und geröteten Wangen presste sie das Laken an sich und blinzelte verschlafen. »Alec?«


  Sein Zorn flammte auf. »Wer sollte dich um diese Zeit denn sonst besuchen?«


  Sie runzelte die Stirn und schob den schweren, honigbraunen Zopf über die Schulter. »Was ist denn los?«


  Er schnaubte ungeduldig, trat ans Bett und warf die Karte auf das Deckbett. »Was hat das zu bedeuten?«


  Julia nahm die Karte und betrachtete sie. »Sieht wie eine Karte aus. Ich kann es leider nicht so genau lesen.«


  »Dort steht V.EN.«


  Sie riss die Augen auf. »Ist das zufällig ein Herrenausstatter?«


  »Nein.«


  »Wie schade. Erst kürzlich hat Edmund gesagt, er brauche einen guten ...«


  »Du weißt ganz genau, wessen Karte das ist.«


  Julia seufzte, und der unschuldige Gesichtsausdruck verschwand. »Natürlich weiß ich das.« Sie hielt die Karte auf Armeslänge von sich weg. »Wir hätten doch die cremefarbenen nehmen sollen, aber Tante Maddie wollte nichts davon hören.«


  »Lady Birlington war dabei, als du die Karten in Auftrag gegeben hast?«


  »O ja. Sie hatte etwas gegen die Farbe, die Größe, und ihr passte nicht, was darauf geschrieben stand. Wirklich eine hilfreiche Frau.«


  Alec fuhr sich durch die Haare. »Großer Gott.«


  »Was ist denn?«


  »Und da fragst du noch?«


  »Ach, um Himmels willen!« Julia warf die Decke zurück und schob die Beine über den Bettrand. »Du bist wirklich furchtbar albern - kommst hier hereingestürmt und machst wegen einer simplen Karte ein solches Höllentheater. Du bist inzwischen ja noch prüder als der gute Reverend Ashton! «


  Alec hörte kaum, was sie sagte. Julias Nachthemd schimmerte in der Morgendämmerung - der rosarote Satin war ebenso hübsch anzusehen wie die Person darunter mit ihren zart gerundeten Brüsten und den langen Beinen.


  Alec zog sich bei diesem Anblick das Herz zusammen. »Wo hast du das Nachthemd her?«


  Sie strich über die Seide. »Das? Ich habe es gestern gekauft.« Sie schaute ihn durch die Wimpern hindurch an, und ihren Mund umspielte ein leises Lächeln. »Gefällt es dir?«


  Er fand es furchtbar. Furchtbar, weil es ihre Gestalt so verführerisch umschmeichelte und ihm plötzlich alles wehtat vor Verlangen und Frustration.


  Der Himmel helfe ihm, aber am liebsten hätte er ihr die rosa Seide vom Leib gerissen und ... Er knirschte mit den Zähnen und konzentrierte sich mit aller Kraft wieder auf sein Anliegen. »Ich bin hier, um mit dir über diese Karte zu sprechen, nicht über dein schamloses Nachthemd.«


  Das Blut stieg ihr ins Gesicht, bis sie ebenso zartrosa war wie ihr Nachthemd. »Ich finde es nicht schamlos, sondern sehr bequem. Außer wenn ich mich umdrehe, denn dann rutscht es an der Taille hoch und zwischen die ... «


  »Herr im Himmel! « platzte er heraus. Wenn es nicht ausgerechnet Julia gewesen wäre, hätte er geglaubt, sie wolle ihn reizen. »Du siehst zornig aus.«


  »Vermutlich sollte mich die Wahl deines Nachthemds nicht schockieren. Eine Frau, die Geschäftskarten austeilt wie eine gemeine Händlerin, würde sich auch nichts dabei denken, nackt ins Bett zu steigen.«


  Julia verzog den Mund. »Ich weiß nicht, wieso dir das noch etwas ausmacht. Du behauptest doch, wir seien sowieso ruiniert.«


  »Wir haben immer noch eine Chance, wenn auch eine kleine.«


  »Nicht wenn du durch die ganze Stadt ziehst, trinkst und spielst und was weiß ich noch.«


  Steif erklärte Alec: »Im Gegensatz zu dir liegt mein Verhalten aber sehr wohl im allgemein akzeptierten Rahmen.«


  Sie reckte das Kinn. »Aber nur, weil an Männer nicht so hohe Ansprüche gestellt werden wie an Frauen. Wenn ich mich wie du benähme, würde niemand mehr mit mir reden.«


  »Wie viele dieser verfluchten Karten hast du verteilt?«


  Kühl und unbeeindruckt erwiderte Julia: »So viele ich konnte.«


  »Gütiger Himmel! «


  Sie ignorierte diesen Ausbruch und stand auf. Ohne ihm auch nur einen einzigen Blick zu gönnen, ging sie zum Waschgestell und machte sich an den Verschlüssen ihres Nachtgewands zu schaffen. Alec schluckte. »Was tust du da?«


  »Ich ziehe mich an. Deinetwegen bin ich jetzt hellwach, da kann ich genauso gut aufstehen.« Als wäre es das Natürlichste auf der Welt, begann sie ihr Nachthemd aufzuknöpfen.


  Fasziniert beobachtete Alec, wie sie erst das eine und dann das andere hellrosa Band lockerte. Dann glitten die Bänder aus der Seide und zu Boden.


  Einen verrückten Augenblick überlegte er, seinen Stolz herunterzuschlucken und sie in die Arme zu nehmen und ins Bett zurückzutragen, das sie einst geteilt hatten. Leidenschaftlich, wie sie war, würde er sie bestimmt herumbekommen.


  Doch sie herumzubekommen war nicht genug. Es würde nie genügen. Aber mehr konnte sie ihm nicht geben. Ihr Herz gehörte ja schon Nick.


  Zornig und verletzt steckte Alec die Hände in die Taschen und wünschte sich, er besäße genug innere Stärke, um den Blick von seiner Frau abzuwenden.


  Das Nachthemd glitt zu Boden, ein Häufchen rosa Seide, das einen Körper enthüllte, der das herrliche Gewand an Schönheit weit überstrahlte. Er verschloss die Augen, um die cremeweiße Haut, die langen Beinen und die kecken Brüste nicht zu sehen. »Eines Tages, meine Liebe«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »bringst du mich noch ins Grab.«


  Zitternd schlug er die Tür hinter sich zu und zog sich in seine Bibliothek zurück.


  »Lord Edmund Valmont«, verkündete Burroughs an der Tür zum Frühstückszimmer.


  Julia blickte von ihrer Korrespondenz auf und zog die Brauen hoch, als Edmund am Butler vorbeirannte, in der Hand eine zusammengerollte Zeitung.


  Es war nicht nur unerhört früh, der junge Mann sah auch so aus, als hätte er sich im Dunkeln angezogen. Seine blonden Locken quollen wirr unter seinem Hut hervor, und das Halstuch war nur halb geschlungen, denn das eine Ende hatte er wie einen Schal über die Schulter geworfen. Sein Rock war falsch geknöpft, und die Schuhe passten nicht zusammen.


  »Du lieber Himmel, Edmund. Was ist denn passiert?« Schlitternd kam er zum Stehen und schaute sich wild um. »Wo ist Alec?«


  Sie nieste und wandte sich wieder ihren Briefen zu. »In der Bibliothek.«


  Edmund drehte sich um. »Ich muss ihn sofort sprechen.«


  »Das wird Ihnen nichts nützen«, meinte sie ruhig, gerade als er die Tür erreicht hatte. Sie schob die Schale mit Einladungen und Briefchen beiseite und legte eine Scheibe Toast auf den Teller. »Er hat sich dort eingesperrt. Burroughs sagt, er sei nicht in der Stimmung, sich stören zu lassen.«


  Julia konnte ein gewisses Gefühl der Befriedigung nicht unterdrücken. Tante Maddie hatte Recht behalten. Um einen Wüstling anzulocken, musste man sich auf sein Niveau begeben. Eine ziemlich berauschende Erfahrung. Zum ersten Mal seit Tagen schöpfte sie wieder Hoffnung.


  Edmund seufzte entmutigt, nahm den Hut ab und warf ihn auf den Tisch. »Dann warte ich lieber, bis er wieder besserer Stimmung ist. Ich hätte wissen müssen, dass ihm die Begegnung mit Nick gestern Nacht immer noch sauer aufstößt.«


  Julia stach mit dem Löffel ins Marmeladenglas. So also hatte Alec von den Karten erfahren. Sie bezweifelte nicht, dass dieser ekelhafte Nick den ganzen Vorfall im ungünstigsten Licht dargestellt hatte.


  Sie bestrich den Toast mit Marmelade und stellte fest, dass sie eine ziemliche Abneigung gegen den Mann entwickelte.


  Edmund warf sich in einen Sessel und zerrte an der Zeitung. »Setzen Sie sich doch zu mir, und frühstücken Sie mit mir, Edmund. Was es auch ist, es hat keinen Sinn, sich aufzuregen.«


  »Ich kann nicht. Ich muss Alec sprechen. Vielleicht geht es ihm besser, wenn er etwas gegessen hat.«


  Das bezweifelte Julia zwar, gab aber keine Antwort. Soweit sie es beurteilen konnte, war Alec schlechter Stimmung seit sie geheiratet hatten.


  Burroughs kam mit einem Tablett mit Schüsseln herein, von denen Dampf aufstieg.


  Edmund sprang auf. »Speck! Genau das Richtige. Burroughs, könnten Sie Alec etwas davon bringen? Danach fühlt er sich bestimmt sofort besser. Ich habe festgestellt, dass Speck wahre Wunder wirkt, wenn einem nicht ganz wohl ist.«


  »Ach ja?« erwiderte der Butler und guckte Edmund an, als hätte er einen Teller mit verdorbenem Fleisch vor sich.


  Edmund, der sich von derartigen Abfuhren nicht beeindrucken ließ, nickte. »Ich halte mir dann immer die Nase zu und esse, so viel ich hinunterbringe. Und gleich hinterher könnte ich wieder Bäume ausreißen. Funktioniert jedes Mal.«


  »Wie wunderbar. Leider hat Seine Lordschaft sich heute entschlossen, kein Frühstück zu sich zu nehmen. « Der Butler warf Julia einen ausdruckslosen Blick zu. »Wieder einmal.«


  Julia häufte Speck auf ihren Teller und fügte noch zwei Eier dazu. Über das Ganze goss sie eine dicke Sahnesauce. Sie aß immer, wenn ihr etwas Sorgen bereitete. Falls sie und Alec so weitermachten, wog sie am Ende des Jahres fünfhundert Pfund.


  Gerade als sie die Gabel zum Mund hob, ertönte ein lautes Röhren.


  Julia zuckte zusammen. »Lieber Himmel. Was war das denn?« Burroughs legte abwägend den Kopf schräg, als der nächste Schrei durch den Flur hallte. »Ich glaube, Madam, dass es sich dabei um Seine Lordschaft handelt.«


  Wie zur Antwort flog die Tür zum Frühstückszimmer auf, und eine Topfpflanze fiel zu Boden, als Alec hereinstürmte, eine Zeitung in der Hand. Edmund warf einen Blick auf seine finstere Miene und zog sich ans Fenster zurück, wobei er verzweifelt versuchte, seine eigene Zeitung in seine Weste zu stopfen.


  Wie ein Racheengel, der gegen das Böse in der Welt ausgezogen ist, fuhr Alec den Butler an: »Was sagen Sie dazu?« Er warf die »Morning Post« auf den Tisch.


  Sorgfältig untersuchte der Butler das fragliche Objekt. »Nun, ich würde meinen, eine Zeitung, Mylord. Natürlich könnte ich mich auch täuschen, da jemand den Titel herausgerissen hat...«


  »Das ist die Zeitung von gestern.«


  Der Butler zog die Brauen hoch. »Ach, wollten Sie die Zeitung von heute?«


  »Was denn sonst?« herrschte Alec ihn Ein und ballte die Fäuste. »Warum sollte ich wohl die gestrige Zeitung lesen wollen?«


  Julia bemerkte, dass er immer noch dieselben Kleider trug wie letzte Nacht. Das Halstuch hatte er gelockert, und auf seinem Kinn zeichneten sich dunkle Schatten ab. So zerknautscht und rotäugig er auch war, Julia wurden bei seinem Anblick die Knie weich.


  Burroughs seufzte. »Ich fürchte, Miss Desiree hat die heutige Zeitung noch nicht fertig gebügelt. Als sie heute ankam, war sie ein bisschen klebrig.«


  »Bestimmt braucht Desiree nicht den ganzen Vormittag, bloß um eine Zeitung zu bügeln. Gehen Sie ... « Alec verstummte, als er Edmund wie versteinert neben dem Vorhang stehen sah. »Was machst du denn hier um diese Zeit?«


  »Ich? Ach, nichts. Bin nur auf meinem Morgenspaziergang. Sehr gesund, so ein Spaziergang. Weißt du, ich gehe jeden Tag spazieren. Meilenweit manchmal. Einmal bin ich bis nach ...«


  »Um diese Uhrzeit?«


  »Äh, ja. Natürlich. Wenn man vor neun aufbricht, ist das besser für die Knie. Ich habe beschlossen ...«


  »Ist das die Zeitung von heute?« unterbrach ihn Alec.


  Edmund betrachtete die Zeitung, die halb aus seiner Weste ragte. »Was? Das hier? Nein, nein. Das ist die von gestern. Anscheinend habe ich sie da vergessen und es gar nicht gemerkt.«


  Alecs Augen wurden schmal. »Her damit.«


  Einen Moment lang glaubte Julia, der junge Mann würde sich weigern, doch mit einem tiefen Seufzer zog er die verknitterten Seiten aus der Weste und lief zu Alec hinüber. Im Vorübergehen bedachte er Burroughs mit einem entschuldigenden Blick. »Früher oder später musste er es ja herausfinden.«


  Der Butler verneigte sich, guckte Julia warnend an und verließ den Raum.


  Julia runzelte die Stirn. Mit wachsender Anspannung beobachtete sie, wie Alec die erste Seite überflog. Sein Gesicht war wie versteinert. Worum es sich auch handelte - gute Neuigkeiten waren es nicht.


  Nach einem schrecklichen Moment platzte Edmund heraus: »Himmel, Alec, nun steh doch nicht so herum! Was sollen wir denn jetzt tun? Wirklich, als ich heute Morgen den Artikel las und Lady Hunterstons Namen entdeckte, wäre ich beinahe...


  »Meinen Namen?« Julia ließ das Messer fallen und riss Alec die Zeitung aus der Hand.


  Er wollte danach greifen, doch sie wich ihm aus, sprang auf und trat ans Fenster, um den Artikel im Morgenlicht zu lesen. Quer über die erste Seite verlief die Schlagzeile: BORDELL HINTER BEKANNTER WOHLTÄTIGKEITSORGANISATION.


  Die Worte verschwammen ihr vor den Augen, so dass sie nur hier und da ein paar wirre Brocken entzifferte.


  
    Wohlbekannte Wohltäterin ... Lady Hunterston ... bietet Dienstbotenvermittlung für viele ... dahinter verbirgt sich exklusives Bordell... frequentiert von Herzogen und Abgeordneten ...

  


  Vor ihren Augen drehte sich alles. Sie nahm kaum wahr, dass Alec ihr die Zeitung aus den kraftlosen Händen nahm. »Lieber Himmel«, sagte sie schwach.


  Die Tür öffnete sich. »Der Duke of Wexford«, verkündete Burroughs.


  Lucien kam hereingeschlendert. Als er die Zeitung in Alecs Händen erblickte, blieb er stehen. »Verdammt, du hast es schon gelesen.«


  Alec nickte knapp.


  In Julias Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Zum ersten Mal sah sie wirklich schwarz für das Versprechen, das Alec seinem Großvater gegeben hatte.


  Bisher hatten sie nur mit Andeutungen und vagen Gerüchten zu tun gehabt, und vor diesen hatte sie sich nicht gefürchtet. Aber das hier, ein Zeitungsartikel, der Namen nannte und so offiziell wirkte ... ihr schnürte es die Kehle zu.


  Sie schaute auf und merkte, dass Alec sie anguckte. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. Er hielt die Zeitung mit beiden Händen gepackt, und sie hätte ihm keinen Vorwurf gemacht, wenn er sie nach ihr geschleudert hätte.


  Sie holte tief Atem und meinte: »Die Testamentsvollstrecker werden das auch lesen.«


  Alec nickte kurz, was sie gründlicher beschämte, als viele Worte es vermocht hätten. Wie ein eisernes Band legte sich das Elend um ihre Brust. Julia ließ sich in einen Sessel sinken und versuchte nachzudenken.


  »Sei nicht so wütend, Alec«, mahnte Edmund. »Ich hole Tante Maddie. Die wird wissen, was zu tun ist.«


  Wie erstarrt schüttelte Alec den Kopf. »Der Schaden ist angerichtet.«


  Edmund lief zur Tür, sich den Hut auf die wirren Locken stülpend. »Wir können nicht einfach hier herumsitzen und gar nichts tun. Tante Maddie kennt sich in der Gesellschaft aus. Ich komme zurück, sowie ich mit ihr gesprochen habe.«


  Julia hörte, wie sich Edmunds Schritte entfernten. Wohler war ihr bei seinen Worten doch geworden. Bisher hatte Lady Birlington immer gewusst, was zu tun war. ,,Vielleicht kann Lady Birlington ja ...«


  »Diesmal nicht.« Alec warf die Zeitung auf den Tisch und bedachte seine Frau mit einem düsteren, vernichtenden Blick. »Inzwischen haben die Testamentsvollstrecker diesen ekelhaften Artikel Wort für Wort gelesen. Du ...« Er hielt inne, als fehlten ihm die Worte, und sein Gesicht wurde ganz ausdruckslos, als kämpfte er gegen irgendein heftiges Gefühl an.


  Sie wusste, was der trostlose Blick zu bedeuten hatte. Jede Vorhersage, die er über ihre Wohltätigkeitsarbeit gemacht hatte, war eingetroffen. Wegen ihrer Sturheit, weil sie sich geweigert hatte, Kompromisse zu schließen, hatten sie nun alles verloren.


  Sie schluckte. »Alec, vielleicht wenn ich ...«


  »Nein. Du hast schon genug getan.«


  »Alec«, sagte Lucien und legte seinem Freund begütigend die Hand auf den Arm, »deine Frau hat es doch nicht böse gemeint.«Burroughs kam mit einem kleinen Silbertablett herein, auf dem ein Brief lag. »Mylord, das wurde eben von Mr. Pratt abgegeben. Er bittet um sofortige Antwort.«


  Julia beobachtete, wie Alec den Umschlag aufriss. Seine Miene verdüsterte sich, als er den Brief las. Schließlich schaute er zu Burroughs. »Richten Sie Mr. Pratt aus, dass ich zu der Zusammenkunft komme, wann immer es den Testamentsvollstreckern passt.« Der Butler verbeugte sich und verließ den Raum.


  Alec fluchte und knüllte das Papier zusammen.


  Lucien seufzte. »Ich nehme an, sie haben den Artikel gelesen und verlangen nun Rechenschaft von dir.«


  Alec warf den Brief ins Feuer. »Sie können es gar nicht abwarten, mich fertig zu machen.«


  Julia rieb sich die Stirn, um die Schmerzen zu vertreiben. Es war alles so ungerecht. Aber sie weigerte sich zu glauben, dass nichts dagegen unternommen werden könne. »Alec, vielleicht kann uns der eine oder andere doch helfen. Lady Birlington wird tun, was sie kann, und der Vorstand der Vereinigung könnte ... «


  Er fuhr zu ihr herum, so zornig, dass sie zurückwich. »Vergiss deine verfluchte Vereinigung und das Erbe! Verstehst du denn nicht, was das alles bedeutet?«


  »Natürlich verstehe ich es. Es bedeutet, dass das Vermögen auf dem Spiel steht...«


  »Zur Hölle mit dem Geld, Julia. Es bedeutet, dass du ruiniert bist. Absolut und ganz und gar ruiniert.«


  »Das ist mir gleichgültig.«


  »Es wird dir einiges ausmachen. Die Leute werden dir so schnell den Rücken zuwenden, dass du dich fragen wirst, ob sie dich je gemocht haben. All die, die dich umworben und unterstützt haben, werden dich wie eine Aussätzige behandeln.«


  Sie betrachtete die Zeitung, die schreiende Schlagzeile. »Manche werden das hier bestimmt glauben, aber doch nicht alle.«


  »Ein paar Leute werden sicher noch mit dir reden, aber das wird nicht reichen.«


  »Ich ...«


  Er schnitt ihr mit einer gequälten Geste das Wort ab. »Gott, Lucien, erkläre du es ihr.« Alec drehte sich zum Kaminsims, als bereitete ihm ihr Anblick Schmerzen.


  Julia verschränkte die Hände im Schoß. Es war gar nicht so sehr die Vorstellung, man könne sie meiden oder dass die Vereinigung nun ihr Geld verlor, was ihr das Herz so schwer werden ließ. Es war Alecs Gesichtsausdruck.


  Lucien seufzte und schaute auf seine Stiefelspitzen. »Ich glaube, Alec will sagen, dass jeder Skandal sein Opfer hat, eine Person, die dafür zahlen muss. Das gilt vor allem für eine Situation wie diese, wo so viele in diesem hässlichen Netz gefangen sind.«


  »Sie meinen, ich bin dieses Opfer.«


  Lucien nickte. »Wegen des Tons, in dem der Artikel gehalten ist.«


  »Aber es stimmt doch überhaupt nicht. Nie würde die Vereinigung ... ich würde nie ...« Seufzend sank sie in sich zusammen. »Das Vermögen ...«


  »Ist verloren«, beendete Alec den Satz. »Jetzt überlassen uns die Testamentsvollstrecker das Geld nie und nimmer. Wir dürfen uns da keine Illusionen machen.«


  Sie stand auf und lief auf ihn zu. »Wenn ich ihnen erklären würde, wie das alles passiert ist, vielleicht würden sie dann einsehen, dass man wenigstens dir nichts vorwerfen kann.«


  »Verdammt, Julia«, knurrte er. »Hast du nicht schon genug angerichtet?«


  Nur wurde auch sie wütend. »Du kannst doch nicht einfach so aufgeben, du musst es doch mindestens versuchen! «


  Aufgewühlt starrte er sie an. »Wenigstens einer von uns muss der Wahrheit ins Auge blicken.«


  Julia reckte das Kinn. »Ich blicke der Wahrheit jeden Tag ins Auge, Alec.«


  »Du?« höhnte er mit bitterem Lachen. »Du, die ihre Liebe an einen Mann vergeudet, der diese Gefühle nie erwidern wird? Wenn das deine Wahrheit ist, kannst du sie behalten.«


  Wie Geschosse gingen die Worte auf sie nieder, raubten ihr den Atem und drangen ihr mitten ins Herz. Er wusste es. Er wusste, dass sie ihn liebte, und verachtete sie dafür.


  Sie ließ die Hand sinken. Sie konnte nichts sagen, konnte kaum noch atmen.


  Lucien durchbrach die Stille mit einem leisen Fluch. »Um Himmels willen, Alec.«


  Alec ignorierte ihn und stolzierte aus dem Zimmer. Julia hörte noch, wie er nach der Kutsche rief, bevor die Tür hinter ihm zuschlug.


  Tränen schossen ihr in die Augen, als der Schock allmählich nachließ, und wilder Schmerz durchzuckte ihr Herz. Sie lehnte sich ans Fenster und schloss die Augen.


  Lucien flüsterte ihr zu: »Nicht, Julia. Was er jetzt sagt, meint er nicht so.«


  Sie nickte, brachte aber keinen Ton heraus. Kurz darauf hörte sie die Tür zuklappen, und dann war auch Lucien gegangen.


  26. KAPITEL

  



  »So schön der Tag heute auch ist, nehme ich doch an, dass wir nicht einfach zum Vergnügen ausfahren«, stellte Lucien fest, der sich am Sitz festhielt, während Alec den Jagdwagen zwischen zwei schwerfälligen Karren hindurchmanövrierte.


  »Ich bin einem Mann namens Thomas Everard auf der Spur.«


  »Ah, dem Autor des verleumderischen Artikels.« Lucien betrachtete seinen Freund von der Seite. »Und was hast du mit Mr. Everard vor, wenn du ihn erst einmal gefunden hast?«


  »Ich reiße ihm das Herz heraus und stopfe ihm damit das Maul. «


  »Der Plan hat durchaus seinen Reiz, aber ich glaube kaum, dass er hilfreich ist.«


  »Aber ich werde mich danach besser fühlen«, verkündete Alec finster.


  »Sicher, aber für Julia könnte dadurch alles noch schlimmer werden.«


  Alecs Miene verfinsterte sich.


  Lucien seufzte, weil er den störrischen Gesichtsausdruck kannte. »Erlaube mir, dich auf ein paar Punkte hinzuweisen. Der Mann wird einen weiteren Artikel schreiben, es sei denn, du bringst ihn um. Vielleicht irgendetwas über die gewalttätigen Neigungen des Adels, und daneben eine hübsche Karikatur eines zornbebenden Viscount Hunterston, der auf den unschuldigen Autor eindrischt.«


  »Mir doch egal, was dieser Holzkopf über mich schreibt«, erklärte Alec zähneknirschend. Vor ihnen reihte sich eine schwere Kutsche in den Verkehr, so dass sie fast im Schritttempo fahren mussten.


  Alec fluchte, und Lucien zog eine Zigarre aus der Tasche und rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Er roch genießerisch daran und musterte kurz seinen Begleiter. »Wenn es dich überhaupt nicht kümmert, was Mr. Everard schreibt, wieso besuchen wir ihn dann?«


  »Weil er die Ehre ... « Alec brach ab und riss sich mit sichtlicher Anstrengung zusammen. »Ist ja egal. Jedenfalls wird er derartige Lügen nicht noch mal verbreiten. «


  Aha, sie waren also unterwegs, die Ehre einer Dame zu verteidigen! Lucien grinste und fragte sich, inwieweit Alecs Zorn auf seinen verletzten Stolz zurückzuführen sei und inwieweit auf ein tieferes, ernsteres Gefühl. Er hatte den Verdacht, dass Alec weitaus mehr für seine unkonventionelle Frau empfand, als er selbst ahnte.


  Der Jagdwagen hielt vor einer Reihe schäbiger Büros, in denen die »Morning Post« untergebracht war. Lucien hielt die Zügel, während Alec hineinmarschierte und kurz darauf mit einem blutigen Stück Papier zurückkam, auf dem eine hastig hingekritzelte Adresse stand.


  Lucien sah die Schramme an Alecs Hand. »Irgendwelche Probleme?«


  Alec zog ein Taschentuch heraus und wickelte es sich um die Hand. Auf dem feinen Leinen breitete sich ein Blutfleck aus. »Nein. Sie waren erstaunlich hilfsbereit.«


  »Na, so ein Glück.«


  Alec nickte. »Für sie.«


  Lucien schwieg. In Alecs augenblicklicher Stimmung konnte jede Antwort dazu führen, dass er die Beherrschung vollends verlor. Schweigend fuhren sie in die Laura Street 10.


  Alec stieg aus und warf Lucien die Zügel zu. »Es dauert nicht lange.«


  »Soll ich mitkommen?«


  »Nein. Das ist eine persönliche Angelegenheit zwischen Mr. Everard und mir.«


  Lucien nickte und schaute seinem Freund nach, der eine schmale Treppe hinaufstieg. Noch nie hatte er erlebt, dass Alec sich so viel aus der Meinung anderer machte. Tatsächlich hatte er sich in den letzten vier Monaten ganz erstaunlich verändert, und besonders fiel dieser Wandel auf, wenn Alec mit Julia zusammen war. Dann schien die Luft vor Spannung förmlich zu knistern.


  Mit einem leisen Lachen zündete Lucien die Zigarre an, zog den Hut in die Stirn und betrachtete die verwitterte Tür, durch die sein Freund soeben verschwunden war. Alles in allem hielt er die Geschichte eigentlich für sehr amüsant.


  Eine halbe Stunde später kam Alec zurück, leicht derangiert, aber noch heil. Obwohl er eine Schramme am Kiefer und am Kinn eine Beule hatte, wirkte er erstaunlich zufrieden.


  »Wie ich sehe, hat Mr. Everard Eindruck auf dich gemacht«, meinte Lucien trocken und nahm die Zügel auf.


  Alec verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Der Eindruck, den ich hinterlassen habe, war bei weitem größer.«


  »Hat er verraten, woher die falschen Informationen stammten?« Alec nickte. »Von Nick.«


  »Natürlich.« Lucien setzte den Jagdwagen in Bewegung. »Dachte ich mir doch, dass dahinter die Handschrift deines ruchlosen Vetters steckt. Wie ist ihm die Schurkerei denn diesmal gelungen? Bestechung? Erpressung?«


  »Nick hat Mr. Everards Schuldscheine von einer gewissen Spielhölle übernommen. Fast tausend Pfund.«


  »Wie bedauerlich für Mr. Everard.«


  Alecs Miene verfinsterte sich. »Er hatte mit Nick schon früher zu tun. Anscheinend schreibt Mr. Everard auch die Gesellschaftsnachrichten. Nick hat sich seiner bedient, um seine Feinde zu diskreditieren.«


  »Donnerwetter! Du hattest Recht: Nick ist wirklich ein hinterhältiger Schurke!« Lucien zügelte die Pferde, damit ein Kindermädchen mit seinen Schützlingen die Straße überqueren konnte. »Was hast du jetzt vor?«


  »Mr. Everard schreibt einen Widerruf«, entgegnete Alec mit grimmigem Lächeln.


  »Das wird nicht genügen, außerdem kommt er zu spät.«


  »Mr. Everard will sich nicht nur öffentlich entschuldigen, sondern er hat sich auch bereit erklärt, mich morgen zur Zusammenkunft der Testamentsvollstrecker zu begleiten und alles über seinen Handel mit Nick zu erzählen.«


  Lucien runzelte die Stirn und setzte den Jagdwagen wieder in Bewegung. »Vielleicht hätten wir ihn gleich mitnehmen sollen, falls er es sich anders überlegt.«


  »Und dann? Hätten wir ihn bei uns im Keller einsperren sollen? Überleg doch mal, wie das aussehen würde, wenn die Testamentsvollstrecker davon erführen.«


  Lucien seufzte und nickte. »Du hast wohl Recht. Es würde gewiss herauskommen.«


  Alec holte ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Tasche.


  »Aus diesem Grund habe ich ihn gezwungen, mir einen Schuldschein über zweitausend Pfund zu unterschreiben.«


  »Und jetzt schuldet er dir sogar noch mehr, als er Nick schuldet.« Lucien grinste. »Sehr gut, Alec.«


  »Das Schuldgefängnis kann schon ein mächtiger Anreiz sein, vor allem, wenn es um etwas so Simples wie die Wahrheit geht.«


  »Ich würde das Land verlassen, um euch beiden zu entkommen.«


  »Ich habe angeboten, all seine Schulden zu begleichen, wenn er vor den Testamentsvollstreckern die Wahrheit sagt. Dann kann er unbelastet neu anfangen. Ich hatte den Eindruck, dass ihn die Vorstellung erleichterte, sich von Nick befreien zu können.«


  »Wen würde das nicht erleichtern?«


  Alec nickte. »Und nun müssen wir uns nur noch mit meinem Vetter befassen.« Die silbergrauen Augen funkelten gefährlich.


  Der Anblick beunruhigte Lucien. »Alec, vielleicht solltest du es gut sein lassen. Zumindest bis nach der Zusammenkunft morgen.«


  »Was ich tue, hängt von Julia ab.« Alec ballte die Hand in der Tasche zur Faust, ohne darauf zu achten, dass die zerschrammten Knöchel brannten. »Von jetzt an bestimmt sie den Kurs.«


  »Julia? Aber warum denn?«


  »Sie ist in Nick verliebt.« Die Worte breiteten sich um ihn aus wie ein giftiger Hauch.


  »Was?«


  »Verdammt, verlange nicht von mir, dass ich es wiederhole.« Er war sich nicht sicher, ob er das könnte.


  Lucien lenkte den Jagdwagen um eine dahinrumpelnde Postkutsche herum und zog die Brauen zusammen. »Du musst dich täuschen.«


  »Sie hat es praktisch zugegeben.«


  »Aber ich hätte schwören mögen ...« Lucien hielt inne. »Was meinst du mit praktisch zugegeben'?«


  »Vor einiger Zeit hat Julia mir erzählt, dass sie seit langem schon verliebt ist - seit vier Jahren. Und genauso lange kennt sie Nick. Sie kann sich sogar genau daran erinnern, wann sie ihn zum ersten Mal getroffen hat.«


  »Ich kann es einfach nicht glauben.«


  »Wenn du ihr Gesicht gesehen hättest, wüsstest du Bescheid.« Nie würde Alec den träumerischen Ausdruck in Julias Gesicht vergessen. Er war ihm für immer ins Gedächtnis gebrannt.


  »Du irrst dich. Vor vier Jahren hat sie bestimmt jede Menge Leute kennen gelernt, und ...«


  »Es ist Nick, da bin ich ganz sicher. Gott, ich wünschte, es wäre nicht so.« Ungeduldig fuhr Alec sich durch das Haar. »Lucien, überleg mal. Julia schart Menschen um sich. Keine vollkommenen Menschen, sondern Menschen mit Problemen.«


  Lucien machte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Wie Muck und Desiree.«


  Müde lehnte Alec sich in die Polster zurück. »Leute wie Nick. Auf eine Reformerin muss er einfach unwiderstehlich wirken.« Lucien runzelte die Stirn. »Meinst du, sie nimmt wirklich an, ihn bessern zu können?«


  »Meine Frau ist eine Optimistin. Sie hält alles für möglich.« Nach langem Schweigen fragte Lucien besorgt: »Was beabsichtigst du zu tun?«


  Alec konnte sich nicht gestatten, auch nur daran zu denken, was er wirklich tun wollte. Ihr weißes Gesicht zu betrachten, während sie den üblen Artikel in der Zeitung gelesen hatte, war für ihn der furchtbarste Moment seines Lebens gewesen. Alec hatte ihren Schmerz ebenso deutlich gefühlt, als wäre er sein eigener, und ein gewaltiger Zorn auf die Person, die ihr das angetan hatte, war über ihn gekommen. Was Julia auch für Nick oder sonst jemanden empfinden mochte, sie war seine Frau, er würde sie beschützen.


  Dass sie ihm nicht zugetraut hatte, einen Weg aus diesen Schwierigkeiten zu finden, sondern sich sofort Edmunds Vorschlag angeschlossen hatte, Lady Birlington mit diesem Problem zu betrauen, hatte Alec nur noch zorniger gemacht.


  »Sie ist meine Frau, Lucien. Ich lasse sie nicht gehen.«


  Lucien musterte ihn lange, ehe er sich wieder zur Straße umwandte. »Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass sie sich aus Nick mehr macht als aus ihren anderen Projekten, aber du kennst sie natürlich besser als ich.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Vielleicht vergisst sie ihn im Lauf der Zeit.«


  Alec antwortete nicht. Julia war keine Frau, die ihr Herz leichtfertig verschenkte. Ihre Liebe war ihr dazu viel zu kostbar.


  Das Problem war nur, dass er allmählich zu derselben Ansicht zu gelangen schien.


  »Ob Sie mich wohl bald brauchen, Mylady?« erkundigte sich Johnston.


  Julia schüttelte den Kopf. »Ich bleibe ein paar Stunden bei Lady Birlington. Sie können mich um zwei abholen.«


  Sie machte sich gerade auf den Weg in Lady Birlingtons Haus, als zwei modisch gekleidete Damen die Treppe herunterkamen. Die dickliche, missmutige Frau schien Lady Harrington zu sein. Die junge Frau hinter ihr sah ihr so ähnlich, dass es sich wohl um ihre Tochter handeln musste. Die Nase hoch in die Luft gereckt, den Blick starr geradeaus, rauschten die beiden an Julia vorbei, als wäre sie Luft.


  Lady Harrington höhnte: »Nun ja, Eveline, von einem so eingebildeten Stück erwartet man ja auch nichts anderes. Sie hätte bei den Anstandsdamen bleiben sollen, wo sie hingehört.«


  Kichernd erwiderte die Tochter: »Man könnte fast sagen, die hat der Teufel geritten.«


  Unter lautem Gelächter stiegen die beiden in ihre Kutsche. Julia hatte damit gerechnet, dass es unangenehm werden würde, aber sie erzitterte trotzdem unter dem grausamen Gelächter.


  Hinter ihr räusperte sich Johnston. »Madam, wenn es Sie tröstet: Ich glaube, Sie haben es richtig gemacht mit Miss Desiree.« Überrascht wandte Julia sich um. »Vielen Dank, Johnston.«


  »Besonders klug ist sie ja nicht, aber auch kein bisschen bösartig. Und was die anderen denken ...«, böse starrte er der Kutsche nach, »... machen Sie sich da mal keine Sorgen. Die, die was taugen, werden zu Ihnen halten, und der Rest - na, auf den können Sie verzichten. «


  »Danke, Johnston. Das ist wirklich sehr lieb von Ihnen«, sagte Julia, die vor Rührung kaum noch sprechen konnte.


  Wieder öffnete sich die Tür, und diesmal kam eine einzelne Gestalt heraus - eine Dame in einem grünen Seidenkleid. Auf den modisch gedrehten Locken saß eine Zigeunerschute, die unter dem Kinn mit einer verwegenen Schleife festgebunden war. Die lebhafte Garderobe und die angenehmen Gesichtszüge wurden jedoch von einer stolzen Römernase beeinträchtigt, die ihr etwas Raubvogelhaftes verliehen. Als sie Julia bemerkte, zögerte sie und ging dann weiter den Pfad hinunter.


  Julia blieb stehen. Lady Burton. Bei den Zusammenkünften der Vereinigung sprach Lord Burton kaum von seiner Frau, erwähnte nur mit großer Müdigkeit ihre gesellschaftlichen Ambitionen.


  Plötzlich erkannte sie, dass der Artikel sie in mehr als einer Hinsicht bloßgestellt hatte. Wenn die Vorstandsmitglieder herausbekamen, dass sie ihnen ihre Heirat verschwiegen hatte und sie die anonyme Wohltäterin war, wären sie sicher sehr verletzt.


  Julia war so in Gedanken vertieft, dass sie Lady Burtons Gruß völlig überraschte.


  »Lady Hunterston, wie angenehm. Die Dowager Duchess of Roth ist ganz begeistert von Ihrem Engagement für den Ball heute Abend. Bestimmt wird es ein großartiger Erfolg.«


  Der Wohltätigkeitsball. Julia hätte beinahe aufgestöhnt. Den hatte sie über den morgendlichen Ereignissen ganz vergessen. Sie zwang sich, Lady Burtons Lächeln zu erwidern. »Ich hoffe, wir sehen Sie auch dort.«


  »Aber natürlich! Hoffentlich kann ich Lord Burton überreden, mich zu begleiten.« Zu ihrer Überraschung entdeckte Julia ein vergnügtes Funkeln in den grauen Augen der Lady. »Aber Sie wissen ja selbst, wie er ist, fast ein Einsiedler. Ich glaube, ohne seine Wohltätigkeitsarbeit würde er sich überhaupt nie vor die Tür begeben.«


  Julia brachte ein Lächeln zustande. »Lord Burton ist eine große Stütze der Vereinigung. Er spricht oft von Ihnen. Er erwähnte, Sie besäßen großes Organisationstalent.«


  Lady Burtons Wangen liefen rosa an, und ihre Lippen umspielte ein erfreutes Lächeln, das ihr ganzes Gesicht weicher erscheinen ließ. »Hat er das wirklich gesagt? Dann muss ich mich bei ihm gleich beim Heimkommen für diese netten Worte bedanken.«. Sie legte Julia die Hand auf den Arm. »Lassen Sie sich von diesem Artikel heute Morgen nicht aus dem Gleichgewicht bringen, meine Liebe. Verlassen Sie sich darauf, Burton und die anderen bringen das wieder in Ordnung. Sie sprachen schon darüber, als ich aus dem Haus ging.«


  Hoffnung regte sich in Julias Herzen, bis ihr einfiel, dass Lord Kennybrook ja unbedingt eine Wurstfabrik gründen wollte. Es waren lauter liebe alte Herren, aber in ihrer augenblicklichen Lage wären sie ihr wohl kaum eine Hilfe. Sie lächelte dennoch. »Sie sind wirklich alle sehr nett.«


  »Sie auch, Lady Hunterston. Aber jetzt muss ich mich auf den Weg machen. Ich freue mich schon, Sie heute Abend zu sehen.« Mit einem Nicken ging Lady Burton davon.


  Kurz darauf folgte Julia dem großen, dünnen Butler in den Morgensalon, wo Lady Birlington am Kamin saß, ein blaues Kaschmirtuch über den Schoß gebreitet. Auf einem Kissen zu ihren Füßen schnarchte Mops Ephram, dem sie abwesend den Bauch kraulte.


  Als sie Julia bemerkte, rief sie aus: »Da bist du ja! Ich hab mich schon gefragt, wo du bleibst. Lovett, wenn jemand kommt, bin ich nicht zu Hause.«


  »Sehr wohl, Madam.« Mit einer Verbeugung schloss er leise die Tür.


  Julia setzte sich auf das Sofa, das Lady Birlington gegenüber stand. »Ich nehme an, Edmund hat es dir schon erzählt.«


  »Dieser Narr kam heute Morgen in mein Ankleidezimmer gestürmt und wollte wissen, was zu tun ist.«


  »Und? Hast du ihm gesagt, was wir tun sollen?«


  »Ja. Er bekam das Gleiche zu hören wie du jetzt«, erklärte die alte Dame brummig. »Ich rate dir nämlich, nichts zu tun. Gar nichts.«


  Julia wurde das Herz schwer. Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht klar gewesen, wie sehr sie darauf gebaut hatte, dass Lady Birlington die Sache in Ordnung brachte.


  Lady Birlington musterte sie scharf. »Schneidet man dich schon?«


  »Ja. gerade eben, vor dem Haus. Lady Harrington und ihre Tochter.«


  Zornige rote Flecken erschienen auf Lady Birlington Wangen. »Das ist ja nicht zu fassen! Ausgerechnet die! Bei der riecht man doch noch den Krämerladen. Ihr Vater war irgendein Emporkömmling. Es heißt, ein Kaufmann aus Birmingham, aber du weißt ja, dass ich auf Klatsch nichts gebe.«


  »Zuvor war sie immer sehr nett zu mir.«


  »Pah! Eine Idiotin ist das. Spricht dauernd bei mir vor, aber ich lass Lovett immer ausrichten, dass ich außer Haus bin. Man munkelt, Harrington habe die alte Hexe nur geheiratet, um dem Schuldgefängnis zu entgehen. Ich an seiner Stelle wäre lieber ins Gefängnis gegangen.«


  Julia grinste. »Das wärst du bestimmt nicht. Du hättest dich bitter über die ungebügelten Laken beschwert. Ich wüsste gar nicht, was du ohne Laken anfangen solltest.«


  »Ich würde mich schneller daran gewöhnen als an diese Närrin und ihre Tochter mit ihrem käsigen Gesicht. Ich krieg schon Magenschmerzen, wenn ich bloß an sie denke.«


  Ephram knurrte im Schlaf. Sein Frauchen bückte sich und streichelte sein Ohr, bis er wieder zu schnarchen begann. »Daran ist nur diese vermaledeite Zeitung schuld«, murrte sie. »Ich hab ihnen gleich heute früh geschrieben und mein Abonnement gekündigt. Das soll ihnen eine Lehre sein.«


  »Ich glaube nicht, dass die Zeitung schuld ist.«


  »Wer denn dann?«


  Julia hatte den ganzen Weg an nichts anderes gedacht und war zu einem schmerzlichen Schluss gekommen. »Nick. Das scheint seine Handschrift zu tragen. Und dass ich so viele Karten verteilt habe, macht die ganze Sache noch schlimmer.« Julia seufzte. »Ich hätte auf Alec hören sollen.«


  »Pah. Alec ist auch nicht besser als du. Gestern Abend bei White’s hat er ziemliches Aufsehen erregt. Ganz ohne deine Hilfe, möchte ich hinzufügen.«


  »Letzte Nacht?«


  »Er hat sich mitten im Spielzimmer mit Nick geprügelt.«


  »Alec war fürchterlicher Stimmung, als er heute Morgen heimkam.«


  »Kann ich mir denken.« Lady Birlingtons scharfer Blick ruhte auf Julias Gesicht. »Und, hat ihm das rosa Seidennachthemd gefallen?«


  Julia spürte, wie sie über und über rot wurde. »Ja. Glaube ich zumindest. Er errötete und ging aus dem Zimmer.«


  »Davongerannt wie ein Feigling, was?« Sie nickte befriedigt. »Das ist ein gutes Zeichen. Bloß schade, dass der verflixte Artikel heute Morgen erschien.«


  Es ist mehr als schade, dachte Julia, und ihr war ganz elend zu Mute. Sie hielt das Ganze für eine Tragödie von griechischen Ausmaßen. »Alec war außer sich vor Zorn.«


  »Aber doch nicht auf dich, oder? Nick ist derjenige, den er anschreien sollte.«


  Julia nahm ein Kissen vom Sofa und presste es an sich. »Ich habe nicht erwähnt, dass ich Nick im Verdacht habe, weil ich Angst hatte, Alec könnte zu ihm gehen und sie würden sich prügeln.«


  »Oder Schlimmeres. Mir sind noch nie zwei Kerle untergekommen, die so fest entschlossen sind, sich zum Narren zu machen, und außerdem ist Nick sehr erfahren in Duellen.«


  Julia zeichnete eine Blumenstickerei auf dem Kissen nach. »Wenn es doch nur einen Weg gäbe, das alles wieder in Ordnung zu bringen.«


  »Ach, das wird schon wieder«, erklärte Lady Birlington und rückte ihr Tuch zurecht. »Keine Angst.«


  »Aber du meintest, wir können nichts machen.«


  »Nein, ich habe gesagt, du sollst nichts machen«, entgegnete die alte Dame barsch. »Das ist etwas anderes.«


  Julia legte das Kissen weg. »Könntest du mir das vielleicht ein bisschen erklären?«


  Lady Birlington seufzte. »Eigentlich ist es ganz einfach. Du musst nur so weitermachen, als wäre nichts geschehen.«


  »Aber jeder weiß doch, was passiert ist.«


  »Natürlich, sie werden den ganzen Tag von nichts anderem sprechen. Und die nächste Frage ist, wie wirst du reagieren.«


  »Und, wie werde ich reagieren?« -


  »Wie eine Prinzessin, meine Liebe. Weigere dich, in irgendeiner Weise auf die Sache einzugehen. Tu so, als wäre die Zeitung das, was sie nun mal ist: ein verleumderisches Schmierblatt, das nichts als Lügen druckt.«


  »Das scheint ja recht einfach.«


  »O nein.« Warnend guckte die alte Dame sie an. »Dazu brauchst du wirklich Nerven wie Drahtseile, denn es werden sich gewiss unangenehme Augenblicke ergeben.«


  »Die bewältige ich immer besser«, erwiderte Julia düster.


  Lady Birlington lächelte. »Die Herzoginwitwe sagte, dass bei dem Wohltätigkeitsball heute Abend ein schreckliches Gedränge herrschen würde. Eine bessere Gelegenheit finden wir nicht, das ganze Gerede im Keim zu ersticken.«


  »Ich hoffe wirklich, dass es uns gelingt. Alec hat seinem Großvater versprochen, dass er das Vermögen von Nick fern hält.«


  »Überlass das nur mir.« Sie streichelte ihren Mops. »Ich gehe heute noch zu Almira und bitte sie um ihre Hilfe. Wenn sie uns unterstützt, brauchen wir nichts mehr zu befürchten. Nach ihr richten sich alle.«


  Julia ließ die Schultern hängen. »Vielleicht möchte mir die Herzoginwitwe ja nicht helfen. Der Artikel war ziemlich eindeutig.«


  »Unsinn. Almira weiß genau, woher der Wind weht; sie wird dir bestimmt gern unter die Arme greifen.« Ihr Gesicht wurde weich. »Du hast sie ziemlich beeindruckt, Julia. Und nicht nur sie. Mach dir keine Sorgen, wir mogeln uns schon durch. Ich will nicht behaupten, dass kein Schaden angerichtet worden wäre, denn das stimmt nicht, aber verloren sind wir noch lange nicht.«


  Julia nickte und versuchte, sich mit der Vorstellung anzufreunden, einen ganzen Abend unter dem harten, wissenden Blick und dem schadenfrohen Gekicher der Gesellschaft ertragen zu müssen. Wenn allerdings die geringste Chance bestand, dass sie Alec half, würde sie dieses Los auf sich nehmen, und wenn es sie umbrachte. »Danke, Tante Maddie. Ich habe gehofft, dass du uns da irgendwie heraushilfst.«


  »Werde ich auch. Und nun, meine Liebe, was wirst du heute Abend anziehen?«


  27. KAPITEL

  



  Wie Lady Birlington vorausgesagt hatte, war die Dowager Duchess of Roth außer sich vor Zorn, welche Freiheiten sich die Zeitung, die sie ohne weiteres als verleumderisches Skandalblatt bezeichnete, herausgenommen hatte. Und als Lady Birlington der Herzoginwitwe dann noch erzählte, wie rüde Julia von Lady Harrington - einer Frau, die beide Damen von Herzen verabscheuten - geschnitten worden war, wurde ihre Freundin so zornig, dass sie Julia und Alec bat, auf dem Wohltätigkeitsball als ihre Ehrengäste zu erscheinen.


  Als sichtbares Zeichen ihrer Gunst schickte sie eine elegante Kutsche mit dem Wappen derer von Roth zum Hunterston House, um Alec und Julia zum Ball abzuholen.


  Julia strich über die üppigen Samtpolster. »Hübsche Kutsche.«


  Alec schaute zu ihr hinüber. »Ja.«


  Das war das Erste, was er seit der Szene am Morgen zu ihr gesagt hatte. Julia faltete die Hände im Schoß und seufzte. Sie konnte ihm seinen Zorn nicht zum Vorwurf machen, verstand sogar, warum er ihr die Schuld zuschrieb. Schließlich hatte sie kein einziges Mal auf ihn gehört.


  Julia blickte aus dem Fenster und zog ihren Umhang enger um sich. Sie wünschte, der Abend wäre schon vorbei. Lady Birlington hatte sich in allen Einzelheiten um Julias Garderobe gekümmert, vom Schnitt des Mieders bis hin zu den bronzefarbenen, mit Bernstein besetzten Satinschühchen. Sie streckte die Füße und zuckte zusammen. Hübsch waren die Schuhe ja, aber sie drückten entsetzlich. Zum Teufel mit Nick, dass er sie zu diesen Maßnahmen zwang. Es würde ihr große Freude bereiten, ihm ganz genau auseinander zu setzen, was sie von seinem Benehmen hielt.


  Das Schweigen wurde drückend. Julia warf ihrem strengen Ehemann einen verstohlenen Blick zu. Er war elegant in Schwarz gekleidet, und in seinem schneeweißen Halstuch prangte ein Smaragd. Er guckte starr geradeaus, die Arme verschränkt, die Lippen fest zusammengepresst - Julia fand, er machte seinem Spitznamen alle Ehre. Während sie ihn von der Seite beobachtete, rieb er sich das Kinn und zuckte zusammen, als er über einen halb verblassten blauen Fleck strich.


  Mrs. Winston hatte ihr erzählt, wie Alec an sein zerschrammtes Kinn gekommen war. Julia konnte zwar nicht glauben, dass es irgendetwas bewirkt hatte, den Schreiberling zusammenzuschlagen, aber wenn es Alec Erleichterung verschafft hatte, hatte sie nichts dagegen einzuwenden. Allerdings fand sie, dass Mr. Everard weitaus mehr als ein paar Ohrfeigen verdient hatte.


  Julia spielte mit dem Saum ihres Umhangs. »Meinst du, dass heute Abend viele Leute da sein werden?«


  Alec musterte sie scharf. »Wo ist deine Brille? Du hast sie doch nicht etwa zerbrochen?«


  Sie «errötete. »Nein.« Das war noch einer von Tante Maddies Vorschlägen - einen, den sie bestimmt noch bedauern würde.


  Alec schien noch etwas sagen zu wollen, doch rumpelte die Kutsche eben laut die elegant geschwungene Auffahrt zum Roth House empor. Das hell erleuchtete Anwesen schimmerte im Dämmerlicht. Ein Lakai stellte ein Treppchen vor den Schlag, und Alec half ihr beim Aussteigen, wobei er ihr einen forschenden Blick zuwarf. Julia schaute rasch weg, packte den Umhang fester und betrat die Eingangshalle.


  Die Herzoginwitwe hatte keine Kosten gescheut, um ihren Wohltätigkeitsball zum Ereignis der Saison zu machen. Am Eingang hatte man Stoffbahnen aus goldener Seide drapiert, und er wurde von verschnörkelten goldenen Lampen erleuchtet. Auf dem Marmorboden lag ein tiefroter Perserteppich. Julia kam sich vor wie in einem fremden exotischen Land.


  »Dein Umhang.«


  Julia zuckte zusammen, als sie Alecs Stimme so nah an ihrem Ohr vernahm. Während sie nach dem Verschluss des Umhangs griff, fragte sie sich einen schrecklichen Augenblick lang, was sie sich dabei gedacht hatte, sich von Lady Birlington zu dieser Aktion überreden zu lassen. Aber jetzt war es zu spät. Sie atmete tief durch, zog die Schleife auf und gestattete Alec, ihr den Umhang von den Schultern zu nehmen.


  Sofort ließ sie ein kalter Lufthauch erzittern, der ihr über Hals, Schultern und den durch das große Dekolletee nur unzureichend verhüllten Busen strich. Alec erstarrte. Da sie sich eine volle halbe Stunde im Spiegel betrachtet hatte, bevor sie den Mut aufbrachte, ihr Zimmer zu verlassen, wusste sie genau, was er sah.


  Ihre Robe war einfach, aber verführerisch geschnitten. Bronzefarbene Seide schmiegte sich an ihren Körper. Ein duftiger Überrock aus cremefarbener Spitze betonte den sinnlichen Fall der Seide und ihre langen Beine. Auf ihrem Kopf wippte eine bronzefarbene Feder und streifte bei jeder Bewegung ihre Schulter.


  Noch nie hatte Julia ein so gewagtes Kleid getragen. Einerseits war es einfach erschreckend, und sie traute sich kaum noch zu atmen. Andererseits fand sie es berauschend, so im Mittelpunkt zu stehen - und das hatte Lady Birlington ihr prophezeit.


  Alec fluchte leise und hielt ihr den Umhang hin. »Zieh ihn wieder an.«


  Julia schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Zwar hatte sie nicht erwartet, dass ihm vor Überraschung der Mund offen stehen würde, aber ein »Hübsch schaust du aus« wäre doch sehr angenehm gewesen. Sie unterdrückte ihren Ärger und wandte sich von ihm ab.


  »Verdammt, Julia.« Sein Atem strich über ihr Ohr. »Leg den Umhang wieder um, bevor dich jemand sieht.«


  Gerade betrat ein anderes Paar die Eingangshalle und übergab dem Lakaien die Mäntel.


  Julia winkte ihnen lächelnd zu, obwohl sie keine Ahnung hatte, wer es war. »Hoppla, zu spät.«


  Alec packte sie am Ellbogen, um sie in die Ecke zu ziehen. »Wir fahren jetzt heim, damit du dich umkleiden kannst.«


  »Nein, das geht nicht. Wenn ich in zwei verschiedenen Roben erschiene, gäbe es Gerede, und das können wir uns nicht erlauben.« Die nächsten Ankömmlinge erkannte Julia als Lord und Lady Eston und nickte ihnen zu. Der Herr erwiderte ihren Gruß sofort, wobei er sie anerkennend und ausgiebig musterte. Lady Eston wandte sich mit hoch erhobener Nase ab und zog ihren widerstrebenden Ehegatten mit sich.


  Plötzlich trat die Genialität von Lady Birlingtons Plan offen zutage: Wenn es Julia gelänge, die Hälfte der Gäste auf ihre Seite zu ziehen, wäre es vielleicht möglich, die Katastrophe doch noch abzuwenden. Welch glücklicher Umstand, dass diese Hälfte männlichen Geschlechts war.


  Wenn derartige Albernheiten das Vermögen retten könnten, wäre sie dumm, es nicht wenigstens zu versuchen. Sie fing Lord Estons beifälligen Blick auf, während dieser anstand, um die Gastgeberin zu begrüßen. Julia warf ihm, wie sie hoffte, ein verführerisches Lächeln zu. Einen Augenblick wirkte er erstaunt, doch dann lächelte er zurück.


  Na, so schwer war das gar nicht gewesen! Ein Punkt für sie. Sie straffte die Schultern und beschloss, alles dem Zauber der schmiegsamen Seide zu überlassen.


  Alec fluchte und packte sie fest am Arm. »Was zum Teufel machst du da? Willst du beweisen, dass der Artikel Wort für Wort wahr ist?«


  Sie setzte ein Lächeln auf und erwiderte ruhig und vernünftig: »Mein Vater hat immer behauptet, Angriff sei die beste Verteidigung.«


  »Für heute habe ich genug Prügel bezogen, meine Liebe. Leg deinen Umhang um, wir fahren heim.«


  Julia verlor die Geduld. Schließlich hatte sie ebenso viel zu verlieren wie er. Sie riss sich von ihm los und stemmte die Fäuste in die Seiten, ohne sich darum zu scheren, dass die feine Seide unter einer solchen Behandlung litt. »Quatsch. Der Artikel war nicht über dich, sondern über mich. Wenn ich es aushalte, wirst du es wohl auch können. Tante Maddie und ich haben einen Plan, also hör auf zu nörgeln.«


  Er sah auf ihre bloßen Schultern. »Das soll ein Plan sein?«


  »Natürlich. Und zwar ein guter.« Hoffte sie zumindest.


  »Ich hätte dich dieser Frau niemals vorstellen dürfen.« Allerdings unterließ er es trotz seines mürrischen Tons nicht, sie intensiv zu mustern.


  Als sein Blick ihre bloßen Brüste streifte, erschauerte Julia, und ihr Herz tat einen Satz. »Tante Maddie sagte, der ton vergibt einem alles, solange mein interessant genug ist und über Geld oder Rang und Namen verfügt.«


  »Ab morgen haben wir kein Geld mehr - da treffe ich mich mit den Testamentsvollstreckern.«


  »Aber heute haben wir es noch«, meinte sie munter. »Jetzt brauchen wir nur noch interessant zu sein.«


  »Nun, das zumindest dürfte dir mühelos gelingen«, erklärte Alec, der sich fragte, ob er ihr einfach den Umhang über den Kopf werfen und der Sache ein Ende bereiten sollte. Aber das hoffnungsvolle Leuchten ihrer smaragdgrünen Augen hielt ihn davon ab: Sie glaubte offensichtlich wirklich, dass ihnen ein derartig offensichtlicher Trick helfen könnte.


  Trotz seines unguten Gefühls musste Alec einräumen, dass Lady Birlington ganze Arbeit geleistet hatte: Kein Mann würde Julia heute Abend anschauen, ohne sich zu überlegen, ob das, was unter dem aufregenden Seidenkleid steckte, ebenso üppig war, wie es den Anschein hatte. Nie waren ihm ihre Augen so tiefgrün vorgekommen, ihre Haut so leuchtend, ihr Körper so verlockend wie heute. Schlimmer noch, bei jeder Bewegung stieg von ihren honigbraunen Locken der verführerische Zimtduft auf, der ihm ihre eine gemeinsame Nacht in den leuchtendsten Farben in Erinnerung rief.


  Seufzend gab Alec sich geschlagen und reichte den Umhang einem Lakaien. »In Zukunft wirst du sämtliche Pläne Lady Birlingtons ignorieren. Die Frau ist gefährlich.«


  Julia schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und guckte sich dann im Raum um. »Wenn du nach Lady Birlington Ausschau hältst - die sitzt immer bei den Erfrischungen, damit sie auch alles im Blick hat.«


  »O nein, ich suche nicht nach Tante Maddie. Siehst du Nick irgendwo?« Ihre Stimme wurde dunkel. »Mit dem muss ich ein Wörtchen reden.«


  Plötzlich bekam das Kleid eine neue Bedeutung. Nicht für ihn hatte sie sich so sorgfältig zurechtgemacht, sondern für den Mann, den sie liebte.


  Etwas von diesen Gedanken musste sich in seiner Miene gespiegelt haben, denn sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Geht es dir auch gut?«


  »Ich habe mir nur gerade gedacht, dass ich meine Duellpistolen hätte mitbringen sollen.« Aus Stolz rang er sich ein Lächeln ab. »Zweifellos sind all deine potenziellen Verehrer ganz wild auf ein Duell.«


  Vor Freude lief sie rot an. »Ich komme mir in diesem Kleid albern vor. Wahrscheinlich fange ich an zu lachen, wenn ich zufällig mein Spiegelbild erblicke.«


  Alec stand ihr so nahe, dass ihr Arm fast den seinen berührte und er ihre festen kleinen Brüste nur zu gut sehen konnte. Ihr Kleid bewegte sich bei jedem Atemzug mit, und der changierende Goldton zog alle Blicke auf sich. Jeder seidige Zoll schien nach Berührung zu verlangen. Er wollte ihr das Kleid über die langen, glatten Beine streifen, über die runden Hüften und die schmale Taille. Er wollte ihre Brüste vom Mieder befreien und sich Julia vollkommen gefügig machen.


  Er räusperte sich. »Niemand wird lachen. Du siehst wunderschön aus.«


  Ihre Augen weiteten sich überrascht, und er verfluchte sich für seine Dummheit. Von ihm wollte sie einen derartigen Unsinn nicht hören. Luciens Ankunft rettete ihn.


  »Himmel«, murmelte der Herzog, als er vor Julia stehen blieb. Er hob das Lorgnon und musterte sie von der Feder bis zu den Satinschuhen. »Welch eine Überraschung, aus der Motte ist ein Schmetterling geworden.«


  Julia runzelte die Stirn. »Aus Motten werden aber keine Schmetterlinge, Wexford. Raupen werden zu Schmetterlingen.« Seine Lippen zuckten, und er warf Alec einen amüsierten Blick zu, bevor er sich verneigte. »Ich bitte um Verzeihung, Julia. Ich fand es unhöflich, Sie eine Raupe zu nennen.«


  »Es war auch nicht besonders höflich, mich als Motte zu bezeichnen. Ekelhafte Dinger. Letzten Winter haben sie ein Loch in meinen Lieblingshut gefressen.«


  Er lachte. »Obwohl Sie aussehen wie ein Engel, sind Sie doch unsere Julia geblieben. Es wundert mich nur, dass Alec Ihnen gestattet, ein solch, äh, modisches Kleid zu tragen, so herrlich es auch ist.«


  Alec schaute seinen leichtfertigen Freund böse an. »Meine Idee war es nicht.«


  »Wexford, bitte ziehen Sie Alec nicht auf. Es war Tante Maddies Idee. Entweder dieses Kleid, oder Alec und ich können heimgehen und darauf warten, dass uns die Testamentsvollstrecker das Geld abnehmen.«


  Lucien grinste. »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie zu Hause sitzen und auf irgendetwas warten.«


  Sie reckte das Kinn, so dass Alec sie am liebsten geküsst hätte, bis ihr die Leidenschaft die Röte ins Gesicht trieb. Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist wirklich ein durchtriebenes Stück, weißt du das?«


  »Das hat man mir schon öfter gesagt«, erwiderte sie, guckte ihn verwirrt an und errötete bezaubernd.


  Lucien räusperte sich. »Verzeihung. Wir sollten die Eingangshalle allmählich verlassen, die Leute fangen schon an, uns anzustarren.« Er nahm Julias Arm und führte sie zu den wartenden Gästen. »Dürfte ich um den ersten Tanz bitten?«


  Entschlossen ergriff Alec Julias Hand und hängte sie bei sich ein. »Der erste Tanz gehört mir.«


  Die Herzoginwitwe empfing sie mit betonter Begeisterung und bedankte sich bei Julia für ihre Hilfe bei der Planung von Ball und Versteigerung. Zwei Paare, die hinter ihnen kamen und bisher eisiges Schweigen bewahrt hatten, tauten bei dem überschwänglichen Empfang sichtlich auf und redeten sogar kurz mit Julia, ehe sie den Ballsaal betraten. Alec fing ihren triumphierenden Blick auf und lächelte, ebenso aufgeregt wie sie, als sie Lucien folgten.


  Der Eingang hatte beeindruckt, der Ballsaal überwältigte. Von der Decke hingen lange Bahnen Moireseide, die mit Goldkordeln an der Wand befestigt waren und in schimmernden Schleppen auf den Boden fielen. Jede Befestigung war mit einem Sträußchen goldener Blumen geschmückt. Die Seide war im Ton abgestuft, begann am anderen Ende des Raums in hellem Lavendel und wurde allmählich mitternächtlich dunkel, so dass man den Eindruck gewann, ein Sonnenuntergang verwandele sich in eine sternenglänzende Nacht.


  Musik erfüllte den Raum, und überall wiegten sich die Paare, in bunten Kleidern die Damen, die Herren im schwarzen Frack. Alec nickte Lucien zu, streckte die Hand aus und führte Julia zum Tanz. Es fiel ihm schwer, sie in den Armen zu halten und ihr keine Fragen über Nick zu stellen, doch es gelang ihm. Stattdessen genoss er es, ihre Wärme zu spüren.


  Nur zu bald war der Tanz vorbei, und die Musik verklang. Lucien forderte sie zum Tanz. Alec beobachtete, wie sie davonwirbelten - und alle Blick auf sich zogen.


  Als das Souper vorüber war, hatte Alec bereits wieder Hoffnung geschöpft. Obwohl Julia einige unausweichliche Abfuhren erhielt, wurde bald deutlich, dass sie sich hochrangige Freunde verschafft hatte. Sie hatte die etablierten Matronen für sich eingenommen, was selten genug vorkam, und war ganz offensichtlich eine Favoritin von Lady Birlington und der Dowager Duchess of Roth.


  Leider währte seine Erleichterung nicht lange, denn er sah die Gattin eines Testamentsvollstreckers auf Julia zugehen. Rasch lenkte Alec die Frau ab, indem er sich nach ihrem Ehemann erkundigte und sein Mitgefühl kundtat, als er erfuhr, dass ihr Mann an einer eitrigen Halsentzündung litt.


  Alec zog die Dame in den Erfrischungsraum, wo er sie der Herzoginwitwe überließ, die jeden, der zuhören wollte, mit den neuesten Geschichten über ihren frechen Pagen unterhielt. Mit dem Gefühl, noch einmal davongekommen zu sein, kehrte Alec in den Ballsaal zurück.


  Lucien stieß zu ihm. »Nick ist gerade gekommen.«


  »Wo ist er?« erkundigte sich Alec grimmig, da er sicher war, ihn mit Julia in irgendeiner verschwiegenen Ecke zu ertappen.


  »Im Spielzimmer.« Lucien blickte zur anderen Seite des Saals, wo gerade die Objekte für die Versteigerung arrangiert wurden. »Ich wollte mir Benthams Porträt angucken, aber er weigert sich, es vor der Versteigerung zu enthüllen.«


  »Ach?« Alec hörte nur mit halbem Ohr hin, während er in der Menschenmenge nach einer Bronzefeder und einem Paar reizvoller Schultern Ausschau hielt.


  Edmund schlenderte herbei, sich die Stirn mit einem Taschentuch abwischend. »Was ihr auch tut, tanzt nicht mit Miss Hepperdon.«


  Lucien grinste. »Die Rothaarige?«


  »Himmel, ja«, erklärte Edmund mit düsterer Miene. »Sie sieht zwar nicht so aus, aber sie hat Bärenkräfte. Hat mich quer durch den Saal gewirbelt, direkt in Patterson und seine Frau hinein. War verteufelt peinlich.« Sein Blick fiel aufs Podium. »Habt ihr eigentlich schon Benthams Porträt von Julia gesehen? Alle sind verteufelt neugierig darauf.«


  Alec zuckte zusammen. »Verdammt, daran hatte ich nicht gedacht.«


  »Guck nicht so grimmig«, meinte Lucien. »Man kann Julia beglückwünschen. Bentham ist sehr anspruchsvoll bei der Wahl seiner Sujets.«


  Obwohl Lucien Recht hatte, gab Alec keine Antwort. Er brauchte sich nur umzudrehen, und schon erblickte er einen weiteren Mann in Julias Leben.


  Es war fürchterlich.


  Ein Glöckchen bimmelte, um zur Versteigerung zu rufen. Die Herzoginwitwe hielt eine anmutige Rede über den guten Zweck und trat dann beiseite, damit Lord Dunston das erste Gebot entgegennehmen konnte. Die Versteigerung hatte begonnen.


  Alec entdeckte Julia schließlich am Podium bei Lady Birlington und der Herzoginwitwe. Tante Maddie glänzte in Orange und Grün und trug eine rote Perücke, die zu einem wilden Lockengebirge auf getürmt war.


  Erleichtert, dass er Nick nirgendwo ausmachen konnte, wollte Alec sich schon zu Julia Vorarbeiten, als Edmund heftig zu husten anfing. Sein Gesicht war beunruhigend rot angelaufen.


  Alec runzelte die Stirn. »Himmel, was ist denn los?«


  »Nichts. Hab mich an meinem Wein verschluckt.«


  »Dein Glas ist doch leer.«


  »Oh.« Edmund spähte in sein Glas. »Äh, also, ja. Ich hatte, äh, also, ich habe einen Schluck im Mund behalten.«


  »Warum denn das?«


  »Dadurch wird es ... äh, wärmer. Und ... süßer. Und ... äh, das Bukett...«


  Lucien schüttelte den Kopf. »Es ist erst Viertel nach zehn, Edmund, und du bist schon sternhagelvoll.«


  »Bin ich nicht«, protestierte Edmund. Zu Luciens Verblüffung begann er auf einmal, wild herumzufuchteln und sich zu verrenken.


  »Verflixt und zugenäht, was ist denn mit dir los?« fragte Lucien. Edmund raufte sich die Haare. »Verdammt, Lucien. Einen begriffsstutzigeren ...«Er hielt inne, als er Alecs Blick auffing. »Da bist du ja! Komm, lass uns eine Runde Whist spielen. Ein bisschen frische Luft tut dir gut. Hier drinnen ist es viel zu heiß.«


  Alec versuchte den hartnäckigen Edmund abzuschütteln. Das Gemurmel der Menge schwoll an, je mehr Gebote gemacht wurden. »Jetzt nicht.«


  »Aber ich brauch dich im Spielzimmer«, erklärte Edmund verzweifelt und umklammerte Alecs Arm noch fester.


  »Wieso denn?«


  »Ich benötige Geld. Wir haben Quartalsende, ich bin pleite. Schlimme Sache, aber meinen Geldbeutel habe ich auch vergessen.«


  Mit finsterer Miene zog Alec seinen Geldbeutel hervor und gab Edmund ein Bündel Geldscheine. »Hier. Und jetzt verschwinde.«


  »Das reicht nicht.« Edmund wurde rot, und sein Puttengesicht verzog sich zu einer durch und durch elenden Miene. »Vielleicht könntest du heimfahren und noch mehr holen.«


  »Verdammt, Edmund, was ist heute nur mit dir los?« Alec hörte, wie Lucien neben sich einen erschrockenen Laut von sich gab.


  »Was denn?«


  Lucien antwortete nicht, sondern starrte auf das nächste Versteigerungsobjekt. Auf einer Staffelei stand Benthams Gemälde von Julia.


  Alec bekam einen trockenen Hals.


  Bentham hatte Julia auf einem Sofa liegend gemalt, umgeben von blauer Seide. Muck, wenig überzeugend als Amor dargestellt, lehnte an einem Schemel und sah sie anbetend an. Ihr Gesicht wurde halb von einem Fächer verdeckt, aber die grünen Augen und die zart geschwungenen Brauen waren unverwechselbar. Alecs Blick wanderte vom Fächer weiter nach unten, und dann ballte er die Fäuste, als er bemerkte, was Lucien so schockiert hatte.


  Bentham hatte Julia nackt gemalt.


  28. KAPITEL

  



  Julia beugte sich vor und starrte angestrengt auf das Bild. »Ich dachte, Bentham wollte mich malen.«


  »Hat er ja auch«, knurrte Lady Birlington, deren Gesicht eine ungesunde Röte zeigte. »Dieser Schuft hat dich nackt gemalt.« Julia guckte wieder auf das Gemälde, konnte die fleischfarbene Gestalt, die auf dem Sofa lag, jedoch kaum ausmachen. Sobald sie jedoch die grünen Augen über dem Fächer entdeckte, schrak sie zusammen. »Himmel!« Sie betrachtete die vielen verschwommenen Gesichter ringsum. »Vielleicht merkt es ja keiner.«


  »Wie sollte man das übersehen? Das Bild ist fast lebensgroß.« Noch während Lady Birlington das sagte, begannen die Leute auf das Gemälde zu zeigen. »Verdammt. Jetzt hilft uns bloß noch die Flucht nach vorn.«


  Die alte Dame schaute sich in der Menge um und fixierte schließlich einen schmalbrüstigen jungen Mann, der neben Therese stand. »Sie! « rief sie und stampfte mit dem Stock auf. »Was hat das zu bedeuten?«


  Bentham guckte Therese unsicher an, räusperte sich und sagte dann laut: »Lady Hunterston verlangte, dass ich einen Akt male. Natürlich habe ich Einwände erhoben, aber die Bildkomposition war dann so herrlich, dass ich nicht mehr die Kraft hatte, mich dagegen zu wehren.«


  Einen so hanebüchenen Unsinn hatte Julia noch nie gehört. Bentham mochte ja ein erstklassiger Maler sein, aber als Schauspieler war er eindeutig eine Niete. Sogar Desiree, die man wahrhaftig nicht als Königin der Bretter bezeichnen konnte, hätte seinen Text gewandter vorgebracht. Leider war Benthams Behauptung derart aufsehenerregend, dass Julia befürchtete, nur ihr sei etwas aufgefallen. Hinter diesem neuesten Versuch, sie in einen Skandal zu verwickeln, musste jemand anders stecken als der verträumte Künstler.


  Julias Blick fiel auf Therese. Ihre Cousine strahlte, ihren reizenden Schmollmund umspielte ein erfreutes Lächeln, und überhaupt sah sie aus wie jemand, der mit sich und der Welt hochzufrieden war.


  Lady Birlingtons Miene verfinsterte sich. »Hoffentlich ist Bentham klar, worauf er sich eingelassen hat. Hunterston wirkt, als wolle er gleich jemanden in der Luft zerreißen.«


  Alec stand in der Nähe des Podiums, sein Gesicht starr vor Zorn. Er guckte Bentham an, als überlege er, welchen Knochen er ihm zuerst brechen solle. Bei diesem Anblick raffte Julia alle Entschlossenheit zusammen. Wenn sie nicht bald etwas unternahm, würde das Chaos ausbrechen.


  Sie lief zum Gemälde und betrachtete es aus der Nähe. »Schade, dass es mir nicht ähnelt.«


  Bentham wurde rot. »Natürlich ähnelt es Ihnen.«


  »Das Gesicht schon, das stimmt. « Sie guckte auf ihren Busen hinab, der sich gegen das bronzefarbene Kleid presste, und dann auf die runderen, robusteren Formen des Akts. »Leider ist der Rest nicht besonders gut getroffen. Schade. Ich habe mir schon immer gewünscht, ein wenig kurvenreicher zu sein.«


  Die Herzoginwitwe beugte sich vor. »Stimmt, Lady Hunterston, Sie sind entschieden dünner als diese Frau.« Sie richtete sich wieder auf und zog die Augenbrauen hoch. »Anscheinend hat Bentham Ihren Kopf versehentlich auf den Körper einer anderen Frau gesetzt.«


  Bentham begann zu protestieren, doch eine plötzliche Bewegung Alecs bewog ihn, hastig zurückzuweichen. Bevor Alec ihm folgen konnte, hielt Lucien ihn zurück.


  Lady Birlington schaute über Julias Schulter. »Hmmpf. Die Füße stimmen auch nicht. Keine Ahnung, wen er da gemalt hat, aber sein Modell hat winzige Füße.« Zornig blickte sie sich im Raum um. »Alle Frauen mit großem Busen und kleinen Füßen bitte sofort vortreten. «


  Darauf erhob sich schallendes Gelächter, und ein verwegener junger Schnösel rief aus: »Immer her mit ihnen, Lady Birlington, ich untersuche sie schon.«


  Die Spannung löste sich und wich einem ausgelassenen Gelächter. Erleichtert seufzte Julia auf und beugte sich noch einmal so nah zu dem Gemälde vor, dass ihre Nase fast die Leinwand berührte. »Da ist ja auch ein Muttermal. Hier an der Hüfte. Ich habe keins. Die einzige Person meiner Bekanntschaft, die ein Muttermal an dieser Stelle hat, ist... « Sie hielt inne und wurde rot. Dann warf sie Therese einen raschen Blick zu. »Ach herrje.«


  Ihr Verdacht hätte nicht offensichtlicher sein können, wenn sie ihn laut geäußert hätte.


  Edmund starrte Therese mit großen Augen an. »Und dabei ist sie nicht mal verheiratet.« Seine Stimme war im ganzen Saal zu hören.


  Therese wurde blass. »Das bin nicht ich. Jeder Dummkopf kann sehen, dass es Lady Hunterston ist.«


  Impulsiv trat Bentham vor. »Lady Hunterston ist...«


  »Bentham! « rief Lady Birlington aus. »Wollen Sie etwa, dass ich diese empörende Episode bei Ihrer Mutter zur Sprache bringe?« Der junge Mann erbleichte und warf Therese einen verzweifelten Blick zu. Doch sie achtete nicht länger auf ihn, sondern guckte ihre Cousine an.


  »Nun?« fragte Lady Birlington barsch. »Ja oder nein? Bestimmt wäre Lucinda sehr an den beschämenden Eskapaden interessiert, die Sie sich leisten, während sie auf dem Land weilt.«


  »Nein! Nein, das muss doch nicht sein.« Bentham schaute sich im Saal um, doch niemand hatte einen freundlichen Blick für ihn übrig. Er streckte Therese die Hand entgegen, aber sie wandte sich ab. Mit geballten Fäusten drehte er sich zur Herzoginwitwe um und verbeugte sich ruckartig. »Euer Gnaden, ich möchte mich nun verabschieden. Bitte verzeihen Sie jedweden Schaden, den mein Fehler verursacht haben könnte.«


  Julia empfand eine Spur Mitleid. Der junge Mann mit den verträumten Augen und dem fliehenden Kinn hatte gegen Thereses Schönheit einfach keine Chance gehabt.


  Die Witwe bedeutete ihm zu gehen. »Aber ja, aber ja.« Bentham verbeugte sich und verließ den Raum, nachdem er Therese einen letzten schmerzerfüllten Blick zugeworfen hatte.


  »Das war aber mal interessant«, meinte die Dowager Duchess of Roth. Kritisch beäugte sie das Gemälde. »Vielleicht sollte ich es für meinen Salon ersteigern, wer es auch ist.«


  »Zweihundert Pfund«, knurrte Alec.


  Julia blinzelte. »Aber das bin doch nicht mal ich.«


  »Zweihundert Pfund«, wiederholte er mit einem abweisenden Blick in ihre Richtung.


  Sie wusste, dass ihn sein Stolz zum Mitbieten bewog, doch erleichterte es sie trotzdem. Bei der Vorstellung, das Bildnis könnte in einem fremden Salon landen, wo es dann Gesprächsstoff zahlloser Dinnergesellschaften wäre, verursachte ihr Übelkeit.


  Die Herzoginwitwe nickte. »Sehr korrekt, Lord Hunterston. Die Augen haben wirklich eine ganz schockierende Ähnlichkeit mit denen Ihrer Frau. Ich werde nicht gegen Sie bieten, Sie können das Gemälde mit meinem Segen haben.«


  Von der anderen Saalseite kam Nicks schleppende Stimme. »Dreihundert Pfund.«


  Die Herzoginwitwe riss die Augen auf. »Du liebe Güte! «


  Alec verkniff sich einen Fluch. »Vierhundert.«


  Ohne die wachsende Spannung zu bemerken, klatschte die Herzoginwitwe in die Hände. »Wundervoll, Hunterston. Wusste ich doch, dass Sie die Kunst lieben.«


  Nick schlenderte nach vom und verbeugte sich spöttisch vor Julia. Er hatte ein blaues Auge, zweifellos eine Trophäe seiner gestrigen Auseinandersetzung mit Alec bei White’s. »Habe die Ehre, Cousine Julia.«


  Julia erwiderte den Gruß mit einem kaum noch wahrnehmbaren Nicken. Sie wusste zwar nicht, ob er dieses Debakel geplant hatte, aber zumindest war sie sicher, dass er es in vollen Zügen genoss.


  Mit einem Lächeln wandte er sich an die Herzoginwitwe. »Ich glaube fast, Alec hat entdeckt, dass er die Kunst mehr liebt, als er je für möglich gehalten hat. Zu seinem Pech teile ich seine Vorliebe.«


  »Fünfhundert«, knurrte Alec wütend.


  Nick lachte leise. »Du hast dich soeben selbst überboten.«


  Alec verzog keine Miene. »Sechshundert.«


  Die Menschenmenge raunte erstaunt. Julia hatte Alec noch nie so verbissen erlebt. Breitbeinig und mit verschränkten Armen stand er da, zum Sprung bereit.


  »Ach herrje, sind wir aber entschlossen«, spöttelte Nick. Er musterte Alec abschätzig. »Aber leider kann ich mir eine so selten schöne Gelegenheit wirklich nicht entgehen lassen.« Er drehte sich zu dem Gemälde um und richtete sein Lorgnon unverschämt lange auf die üppigen Hüften. »Ich möchte es für mein Schlafzimmer. Achthundert.«


  Stille kehrte ein, während alle auf Alec blickten. »Eintausend Pfund.«


  Sogar Julia keuchte erschrocken auf, doch Alec stand völlig ungerührt da und sah Nick zornglühend in die Augen.


  Die Herzoginwitwe trat vor. »Wie großzügig von Ihnen, bei unserer Wohltätigkeitsversteigerung so viel zu bieten, Lord Hunterston. Bestimmt wird Lord Bridgeton Ihnen Ihr Anrecht auf dieses schöne Gemälde nun zugestehen.«


  Nick schnippte ein imaginäres Stäubchen von seiner Manschette und zuckte mit den Schultern. »Es ist schließlich nur ein Gemälde.«


  Mit anmutigem Nicken bedeutete die Herzoginwitwe Lord Dunston, mit dem nächsten Objekt weiterzumachen. Und obwohl die Gäste die ärgerliche Tendenz zeigten, Alec und Nick weiter zu beobachten, wurde das Bieten wieder aufgenommen.


  Julia hätte vor Erleichterung beinahe laut aufgeseufzt, als Nick schließlich das Interesse an der Auktion verlor und in der Menge verschwand.


  Die Versteigerung dauerte noch eine Stunde, und Julia konnte es kaum erwarten, mit Alec zu reden. Doch sie traute sich nicht, mit ihm zu sprechen, während so viele Leute um sie herumstanden. Deshalb fiel Julia ein Stein vom Herzen, als das letzte Gebot gemacht war.


  Als das kleine Orchester auf ein Zeichen der Herzoginwitwe einen Walzer anstimmte, streckte Alec die Hand aus und führte Julia zum Tanz. Sobald keine Gefahr mehr bestand, dass jemand sie belauschte, guckte er sie an und zog sie an sich. »Ich könnte Nick für seine Unverschämtheit erwürgen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob dein Vetter überhaupt etwas mit dem Gemälde zu tun hatte.«


  Alecs Mund wurde schmal. »Wie kannst du das sagen? Er hat die ganze Sache geplant.«


  »Nein, er hat die Situation nur ausgenutzt. Mir kam es so vor, als würde Therese hinter allem stecken. Ich hatte das Gefühl, dass er ebenso überrascht war wie du.«


  »Deine Gefühle kenne ich, meine Liebe«, entgegnete Alec und packte ihre Hand fester. »Und sie behagen mir gar nicht.«


  Vor Scham errötete sie von Kopf bis Fuß. Er wies ihre Liebe so leichthin zurück, ohne auch nur zu zögern. Bemüht, ihm nicht zu zeigen, wie verletzt sie war, versuchte sie, den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern.


  Doch er hielt sie noch fester und drückte sie an sich, ohne auf die anderen Paare auf der Tanzfläche zu achten, die sie schon beobachteten und zu flüstern begannen. »Bist du so darauf aus, mich loszuwerden, meine Liebe? Vielleicht möchtest du ja lieber mit Nick tanzen?«


  Nach all den Katastrophen, die dieser Tag mit sich gebracht hatte, stieg nun Zorn in ihr auf. Zorn auf Nick und Therese, die sich gegen sie verschworen hatten, auf all die Gäste, die danebengestanden und ihre öffentliche Demütigung voll Spannung verfolgt hatten, Zorn auf Alec, der sich über das Einzige, was ihr noch blieb, lustig machte - die Liebe, die sie für ihn empfand.


  Sie reckte das Kinn und starrte ihn an. »Zumindest wäre Nick so wohlerzogen, mich nicht auf der Tanzfläche herumzuzerren.«


  Er guckte sie fassungslos an und blieb dann stehen. »Wenn du so empfindest, werde ich mich dir nicht länger auf drängen.« Ohne ein weiteres Wort ließ er sie mitten auf der Tanzfläche stehen.


  Julia stand allein da, ein Ziel mitleidiger und spöttischer Blicke, ihre Demütigung ein Genuss für die anderen Gäste. Wie konnte Alec ihr das nur antun? Sie stählte sich, um sich nur ja nichts anmerken zu lassen, während sie sich ihren Weg durch die herumwirbelnden Paare bahnte.


  Trotz bester Vorsätze schwammen ihre Augen vor Tränen, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Nur ihr eiserner Wille verhinderte, dass sie auf der Stelle in Tränen ausbrach.


  Plötzlich stand Nick vor ihr, ergriff ihre Hand und verbeugte sich vor ihr. »Wie nett von Alec, sich daran zu erinnern, dass Sie diesen Tanz mir versprochen hatten.« Warm schloss sich seine Hand um die ihre, während sich die andere um ihre Taille legte. »Wollen wir?«


  Julia zögerte, doch er drängte leise: »Kommen Sie, Julia. Zeigen Sie, dass Sie sich ein derartig ruppiges Benehmen nicht bieten lassen.«


  Schließlich nickte sie und ließ sich von Nick zum Tanz führen. Ihr Inneres war in Aufruhr, sie war zornig und verletzt.


  »Alle beobachten Sie, meine Liebe«, sagte Nick. »Sie müssen lächeln, wenn Sie die Skandalhungrigen enttäuschen möchten.«


  »Was kümmert Sie das? Es überrascht mich, dass Sie mit mir tanzen, vor allem, nachdem Alec Ihnen bei White’s die Nase blutig geschlagen hat.«


  Zorn blitzte in seinem Gesicht auf, doch gleich darauf lächelte er schon wieder. »Wir hatten nur eine kleine Auseinandersetzung, mehr nicht.« Sanft drückte er ihre Hand. »Ich mache Ihnen Alecs Verfehlungen nicht zum Vorwurf, meine Liebe. Ich halte Sie nicht für eine ... Einheit.«


  Julia musste sich auf die Lippen beißen, damit sie nicht zitterten. »Sie haben immer noch nicht gesagt, warum Sie mir jetzt helfen, Nick. Ich will nicht unhöflich sein, aber ich traue Ihnen nicht.«


  Er lachte. »Vielleicht leide ich ja an denselben ritterlichen Anwandlungen, die meinen Vetter Alec so plagen. Aber das ist egal. Wichtig ist, dass Sie nicht den Verdacht erwecken, Alecs Unhöflichkeit habe Sie verletzt.«


  Julia hob das Kinn. »Mir ist gleichgültig, was die anderen von mir denken.«


  »Bravo, Cousine Julia. Genau diese Haltung ist jetzt opportun. Und nun sprechen wir von etwas, das Ihnen mehr am Herzen liegt. Wollen Sie mir verraten, wie sich Ihr Straßenjunge macht? Mir ist aufgefallen, dass Sie ihn heute Abend nicht dabei haben.«


  »Er ist leicht erkältet. « Beim Gedanken an Muck, an sein schlaftrunkenes Lächeln, als er mit einem von Mrs. Winstons berühmten Senfumschlägen auf der Brust eingeschlummert war, entspannte sie sich ein wenig.


  »Und die liebreizende Desiree?«


  Julia runzelte die Stirn. »Darüber wollte ich schon mit Ihnen reden. Sie wussten genau, dass man sie erkennen würde.«


  »Oh, ich habe mich fest darauf verlassen. Es wäre klug von Ihnen, Julia, wenn Sie sich um meine Gunst bemühten. Sobald ich das Vermögen habe, unterstütze ich Ihre Projekte möglicherweise finanziell.«


  »Ach ja?« meinte sie ungläubig.


  Er lächelte träge. »Natürlich erwarte ich dafür ein gewisses Entgegenkommen. «


  »Seien Sie nicht zu sicher, dass Sie das Geld bekommen, Nick. Alec und ich treffen uns morgen mit den Testamentsvollstreckern. Wenn wir erst einmal alles erklärt haben, werden sie erkennen, dass wir nichts für all die Zwischenfälle können.« Zumindest hoffte sie das. Vielleicht könnte sie ein paar Mitglieder der Vereinigung dazu überreden, bei den Testamentsvollstreckern ein gutes Wort für sie einzulegen.


  Nicks selbstzufriedene Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Ich glaube nicht, dass Ihnen das viel nützen wird. Obwohl ich die Einlage am heutigen Abend nicht geplant habe, war sie doch der letzte Nagel in einem sehr soliden Sarg.«


  »Sobald die Testamentsvollstrecker von Ihrem Anteil an der Geschichte erfahren, werden sie Sie garantiert nicht in die Nähe des Geldes lassen.«


  »Ah, aber Sie kennen sie nicht so gut wie ich. Mein Großvater wurde auf seine alten Tage sehr streng und unerbittlich. Er scharte lauter Philanthropen um sich, die keinerlei Spaß am Leben und deswegen auch keinerlei Verständnis für irgendwelche Missgeschicke haben.«Nick zuckte mit den Schultern. »Besonderen Anstoß werden sie an dem Artikel nehmen, in dem angedeutet wird, Ihre Motive für Ihre Wohltätigkeitsarbeit seien nicht ganz lauter.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich von einem solchen Blödsinn beeindrucken lassen. Ich werde mit ihnen selbst reden und ihnen alles erklären.«


  »Es würde mich sehr überraschen, wenn sie Sie überhaupt anhören wollen, sobald Ihnen das von dem Gemälde zu Ohren gekommen ist.«


  Zum Glück war der Walzer vorüber, ehe Julia antworten konnte. Vom aufgesetzten Lächeln tat ihr das ganze Gesicht weh. »Vielen Dank, dass Sie zu meiner Rettung geeilt sind, Nick. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen möchten - ich muss nach Tante Maddie sehen.«


  Er schaute an ihr vorbei und wirkte überrascht, gerade als sie eine Hand auf ihrem Arm spürte.


  Julia drehte sich um und entdeckte Lady Burton. Das stolze Gesicht der Frau wurde weicher. »Lady Hunterston, ich hatte gehofft, Sie heute Abend hier anzutreffen. Lord Burton und ich möchten Sie und Ihren Gatten im Herbst nach Burton Park einladen. Sie müssen sich unbedingt das schöne bunte Laub anschauen.«


  Lady Burton sprach laut, viel lauter als nötig. Julia blickte sich um und stellte fest, dass andere ihre Unterhaltung mit angehört hatten. Dankbar lächelte sie. »Lord Burton hat uns schon oft von seinem Park erzählt und wie schön er ist. Wir kommen wirklich gern.«


  »Ausgezeichnet. « Lady Burton tätschelte Julia die Hand und lächelte. Ihre grauen Augen funkelten schelmisch. »Er wird sich freuen, wenn er davon erfährt.« Mit einem freundlichen Nicken ging sie am Arm ihres Neffen davon.


  Julia guckte sich nach Lady Birlington um, und Nick erhaschte ihren Arm. »Sagen Sie, Cousine Julia, haben Sie oft mit Lord und Lady Burton zu tun?«


  Überrascht schüttelte Julia seine Hand ab. »Hin und wieder. Ihr Gatte gehört zur Vereinigung. Mit Lady Burton habe ich mich noch nicht oft unterhalten, aber ich finde, dass sie sich als außergewöhnlich nett erweist.«


  Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine leichte Falte. »Ach ja?«


  Julia ließ ihren Blick durch den Saal schweifen, wobei ihr das Herz jedes Mal bis zum Halse schlug, wenn sie einen dunklen Haarschopf in der Gästeschar erspähte. Doch es sich handelte nie um ihren aufsässigen Gatten.


  Nick nahm ihren Arm und führte sie zu einem Stuhl. »Wenn Sie nach Alec Ausschau halten, der ist im Spielzimmer verschwunden, als unser Walzer vorüber war.«


  »Ich halte nach niemandem Ausschau«, erwiderte sie steif. Hoffentlich hatte Alec sie mit seinem Vetter tanzen gesehen. Geschähe Alec ganz recht, wenn sie den restlichen Abend am Arm seines Vetters verbrachte.


  »Möchten Sie eine Erfrischung, Julia? Gestatten Sie mir wenigstens, dass ich mich in Form eines Glases Wein bei Ihnen revanchiere.« Er schenkte ihr ein reuiges Lächeln, das sie für einen Moment an Alec erinnerte. »Mehr erbitte ich ja gar nicht.«


  Julia seufzte. Es schadete wohl nicht, wenn sie noch ein paar Augenblicke sitzen blieb. Alec war nirgends zu entdecken, und Lady Birlington war gerade in ein Gespräch mit der Dowager Duchess of Roth vertieft. »Also gut. Lieber wäre mir allerdings ein Glas Sherry.«


  Er verneigte sich. »Wie Sie wünschen, meine Liebe. Wenn ich wieder da bin, wollen wir unser Glas auf die Testamentsvollstrecker erheben und darauf, dass sie die richtige Entscheidung treffen.« Mit einem Lächeln verschwand er in Richtung des Erfrischungsraums.


  Der heutige Abend ist bis jetzt eine vollkommene Zeitverschwendung, überlegte Julia. Trotz des viel versprechenden Anfangs war alles schief gelaufen. Es gab keinen Grund, noch länger zu verweilen. Sie würde zu Lady Birlington gehen, sich entschuldigen und dem schmerzlichen Abend ein Ende bereiten.


  Nick kehrte zurück und überreichte ihr ein Glas. »Es gab keinen Sherry, also war ich leider gezwungen, doch auf den Wein zurückzugreifen.«


  Sie nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. »Viel zu süß.«


  »Trinken Sie ihn trotzdem. Wir müssen ein bisschen Farbe in Ihre Wangen bekommen.« Er hob die Hand zu ihrem Gesicht, doch Julia wich vor ihm zurück.


  »Beherrschen Sie sich, Nick. Hier sind überall Leute.«


  »Und wenn wir allein wären?«


  »Dann hätten Sie statt eines zwei blaue Augen«, erwiderte sie schlagfertig und trank noch einen Schluck. Je rascher sie ihr Glas leerte, desto eher könnte sie sich davonmachen.


  Nick lachte leise. »Sie kann auch nichts erschüttern, was?«


  Julia ignorierte ihn und nahm noch einen Schluck Wein. Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte sie sich ruhig und entspannt, als hätte sie keinerlei Sorgen auf dieser Welt. Vielleicht sollte sie Alec suchen und ihm mitteilen, wie albern ihr Streit doch sei.


  Aber nein. Alec wollte sie ja nicht.


  Bei dem Gedanken stiegen ihr unerwartet Tränen in die Augen. Rasch trank sie noch einen Schluck, um sie zu vertreiben. Nun war nur noch ein Schlückchen übrig, und das schmeckte erstaunlich bitter. Julia erschauerte.


  Nick beugte sich vor; sein Stuhl stand viel zu dicht an ihrem. »Ich wollte Ihnen schon die ganze Zeit sagen, wie hübsch Sie ohne Ihre Brille aussehen.«


  Obwohl sie seine Dreistigkeit ärgerte, wurden all die negativen Gedanken von einer angenehmen Trägheit erstickt. »Ich wünschte, ich hätte sie heute Abend getragen. Ich habe mich auf dem Bild nämlich beinahe nicht erkannt.«


  »Es hat mich verblüfft, wie rasch Sie Therese auf ihren Platz verwiesen haben.« Nicks Stimme war ganz dicht an ihrem Ohr, sein Arm streifte ihre Schulter. »Selten hatte ich eine so würdige Gegnerin.« Er hob ihre Hand an und drückte ihr einen Kuss aufs Handgelenk.


  Julia wusste, dass sie die Hand zurückziehen sollte, doch ihr Arm war auf einmal unglaublich schwer. Sie blinzelte und beobachtete mit beinahe teilnahmslosem Interesse, wie ihr das Weinglas aus der Hand glitt.


  Nick fing es auf. »Vielleicht brauchen Sie ein wenig frische Luft, meine Liebe.«


  Ja, genau das brauchte sie. Frische Luft, um den Nebel zu vertreiben, der sich auf ihr Hirn herabgesenkt hatte. Julia stand auf und wäre fast gestolpert, weil ihre Knie unter ihr nachgaben. Nick hielt sie aufrecht, indem er ihr den Arm um die Taille schlang.


  Julia lehnte sich an ihn. »Es ist so heiß hier drin. Ich kriege keine Luft.«


  »Halten Sie sich an mir fest. Wir haben es nicht weit.«


  Vage bekam sie mit, dass er sie auf die Terrasse zu führte. Sie hatte den Eindruck, als hätte sich der Ballsaal in einen langen blauen Tunnel verwandelt. Gesichter wandten sich ihr zu, Geflüster schien im Raum wie lautes Geschrei widerzuhallen. Julia konzentrierte sich darauf, einen bleischweren Fuß vor den anderen zu setzen.


  Nach einer halben Ewigkeit erreichten sie endlich die Terrasse, und die kühle Nachtluft blähte ihr dünnes Seidenkleid, so dass Julia fröstelte. Aber der Nebel lichtete sich nicht. Stattdessen verdichtete er sich noch, bis sie gezwungen war, sich an Nick zu lehnen. Sie musste sich furchtbar anstrengen, um sich aufrecht zu halten.


  Die Welt schwankte in die eine, dann in die andere Richtung. »Lieber Gott, was ist bloß los mit mir?« Sie fand selbst, dass sie lallte.


  »Ach, das ist bloß die kleine Dosis Laudanum.«


  Irgendwo weit entfernt ließen diese Worte eine Alarmglocke schrillen. Aber Julia brachte nicht mehr genügend Energie auf, um mehr zu tun, als einen Protest zu murmeln.


  »Kommen Sie, Julia«, flüsterte er ihr zu. »Nur noch ein paar Schritte.« Er legte einen Arm um sie und brachte sie hinaus in den Garten. Irgendwann erreichten sie eine Kutsche, und das Geschirr der Pferde klirrte in der Stille unnatürlich laut. Die Lichter des Haus schienen weit, weit weg zu sein. Nick gab seinem Kutscher einen leisen Befehl.


  »Nick«, ertönte da plötzlich eine scharfe Stimme im Garten. »Was machst du da?«


  Julia versuchte, die silberne Gestalt zu fixieren, und erkannte Thereses erbostes Gesicht.


  »Ich bringe meine Cousine nach Hause«, erklärte er so ruhig, als unterhielte er sich übers Wetter oder die richtige Platzierung einer Krawattennadel. »Es geht ihr nicht gut.«


  Therese musterte Julia. »Sie ist betrunken!«


  Er lachte und strich merkwürdig sanft über Julias Haar. »Geh weg, Therese. Ich habe alles im Griff.«


  »So sieht es aus«, höhnte sie. »Was hast du mit ihr vor?«


  Nick zuckte mit den Schultern, eine Bewegung, bei der Julias Wange an seinem Mantel rieb. Er wandte sich an den Kutscher, der schweigend gewartet hatte. »Machen Sie die Tür auf.«


  »Sehr wohl, Mylord.«


  Der Schlag wurde geöffnet, und Nick hob Julia auf die Sitzbank. Sie hatte nicht mehr die Kraft, den Kopf oben zu halten, und ließ ihn gegen die Polster sinken. In der Dunkelheit wirkten die Stimmen vor der Kutsche noch lauter und hallten mit schmerzlicher Klarheit in ihrem Kopf wider.


  »Wenn du sie mitnimmst, verrate ich allen, was du getan hast.«


  »Sag es, wem du willst, Therese. Bevor du den Ballsaal erreicht hast, bin ich längst auf dem Weg nach Langley.«


  Therese platzte fast vor Zorn. »Langley? Dort haben wir uns zum ersten Mal...«


  »Erspare mir deine gefühlsduseligen Erinnerungen. Mein Jagdschlösschen ist genau das Richtige. Es ist verschwiegen und liegt sehr versteckt - keiner wird uns finden. «


  Sie atmete schwer, und Tränen rannen ihr über die Wangen. »Zum Teufel mit dir, Nick, so kannst du mich nicht behandeln! Nach allem, was ich für dich getan habe! «


  Er seufzte. »Vermutlich meinst du den kleinen Trick mit dem Porträt. Vielleicht ein wenig übertrieben, aber sehr wirkungsvoll. Wie ist es dir gelungen, einen Feigling wie Bentham dazuzubringen, ein solches Risiko einzugehen?«


  Abrupt hörte sie auf zu weinen. »Das werde ich dir garantiert nicht auf die Nase binden.«


  Er zuckte mit den Achseln.


  »D.. .du hast versprochen, mich zu heiraten.«


  »Nein, meine Liebe, diese Absicht habe ich nie geäußert.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Außerdem habe ich ein anderes, reizvolleres Wild gefunden.«


  Julia spürte, wie sich seine Hand durch die Dunkelheit tastete, um ihr die Wange zu streicheln. Einen Augenblick war sie fast froh, dass sie zu betäubt war, um mehr als einen vagen Widerwillen zu empfinden, denn andernfalls wäre ihr jetzt wirklich elend zu Mute gewesen.


  Therese kreischte. Danach war eindeutig ein Gerangel zu vernehmen, das mit einem harten Schlag endete. Hysterisches Schluchzen erfüllte die Nacht.


  Nick rief seinem Lakaien zu: »Miss Frant hat zu viel getrunken. Bringen Sie sie zurück in den Ballsaal und zu ihrer Mutter.«


  Ohne abzuwarten, ob seine Befehle auch befolgt wurden, stieg er zu Julia in die Kutsche, zog sie auf seinen Schoß und steckte den Umhang um sie fest, als wäre sie ein Kind.


  Nur zu bald brachten sie die Wärme und das beruhigende Schaukeln der Kutsche dazu, hilflos in einen schwarzen, traumlosen Schlaf zu sinken.


  29. KAPITEL

  



  »Da bist du ja«, kam Luciens Stimme von der Terrassentreppe.


  Alec, der an einem Baum lehnte und sich zumindest nach außen hin zu fassen suchte, drehte sich zu ihm um. »Was willst du?« Das kühle Plätschern des Brunnens hatte seinen Zorn größtenteils verrauchen lassen, jedoch nichts gegen den Schmerz in seinem Herzen ausrichten können.


  Lucien zog eine Zigarre heraus und zündete sie an. Im Flämmchen des Streichholzes wirkte er sehr streng. »Was zum Teufel ist dir eingefallen, Julia einfach so stehen zu lassen?«


  Alec reckte das Kinn. »Ich war wütend.« Wütend, außer sich vor Zorn, eifersüchtig - verflucht, an diesem einen Abend hatte er mehr Gefühle durchlebt, als er für möglich gehalten hätte. Und alles nur wegen der unumstößlichen Tatsache, dass seine Frau einen anderen liebte. Bei dem Gedanken wurde ihm das Herz schwer.


  Lucien schnaubte angewidert. »Natürlich, du hast ja so viel Grund, zornig zu sein. Schließlich hat deine Frau ein misshandeltes Kind aufgenommen, eine Frau vor dem sicheren Ruin bewahrt, aus deinem Haus ein lebendiges Heim gemacht und dein Geld wohltätigen Zwecken gespendet. Es überrascht mich, dass du nicht ihren Kopf forderst.«


  »Du weißt bei weitem nicht alles. Sie ist unverbesserlich, impertinent und ... «


  »Und du liebst sie.«


  Der Schmerz wurde noch größer, und er musste schlucken, bevor er erwidern konnte: »Julia glaubt nicht, dass Nick etwas mit dem neuesten Debakel zu tun hat.«


  Lucien zuckte mit den Schultern. »Typisch Julia. Mich erstaunt bloß, dass sie ihn nicht auch noch bei euch zu Hause aufgenommen hat. Er gäbe einen hinreißenden Butler ab, solange du ihn von der Hausbar fern halten kannst.«


  »Das ist nicht zum Lachen! «


  »Finde ich auch«, entgegnete Lucien kurz angebunden. »Wenn du Julias Gesicht gesehen hättest, nachdem du sie mitten auf der Tanzfläche hast stehen lassen, würdest du mir zustimmen.«


  Das schlechte Gewissen brachte seine ohnehin nur mühsam aufrechterhaltene Fassung weiter ins Wanken, doch Alec unterdrückte es rigoros. Er hatte Julia wirklich nicht verletzen wollen, aber anscheinend war es ihm nicht möglich, sie anzugucken, ohne Qualen der Eifersucht zu durchleiden. Und aus diesem Grund, gestand er sich ein, war er auch wie ein Schuft von der 'Tanzfläche stolziert.


  Alec fuhr sich durchs Haar und fragte sich, wie er mit der Leere in seinem Inneren fertig werden sollte. Am besten wäre es zweifellos, seine Fehler einfach einzugestehen. Sein Leben lang war er selbstsüchtig und zügellos gewesen und hatte leeren Freuden nachgejagt, bis er auf eine beherzte, sachliche Reformerin getroffen war, die glaubte, die Welt verändern zu können.


  Wie ein Blitz durchzuckte ihn die Erkenntnis: Er liebte Julia mehr, als er es je für möglich gehalten hätte. Er konnte es nicht länger verdrängen, er liebte sie, und sie, verdammt noch mal, liebte Nick, einen Mann, der ihr sicher nichts als Verderben und Verzweiflung bringen würde. Alec wandte sich ab und starrte in die Dunkelheit.


  Lucien fragte ihn: »Was hat Julia denn Schlimmes verbrochen?«


  Mühsam raffte Alec sich auf. »Ich habe meinem Großvater versprochen ...«


  »Donnerwetter, Alec, nun hör schon auf. Dein Großvater hätte sich gefreut, dass du endlich einmal jemand anderen als nur dich selbst liebst. Ich bin mir gar nicht sicher, ob es nicht das war, was er eigentlich im Sinn hatte.«


  Alec machte ein finsteres Gesicht, obwohl er sich fragte, ob Lucien vielleicht Recht hatte. Die im Testament festgelegten Bedingungen wirkten so abwegig, fast bizarr.


  Lucien seufzte. »Ich weiß, dass du deinem Großvater versprochen hast, Nick nicht an das Geld heranzulassen, aber Julia ist wichtiger als das Geld.«


  Julia war wichtiger als alles. »Sie will mich nicht, Lucien. Sie will Nick.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sie nimmt ihn in Schutz, wo sie nur kann. Sogar heute Abend hat sie gesagt, dass er das mit dem Bild nicht gewusst habe und es allein Thereses Werk sei.«


  Lucien ließ sich auf einer Bank am Brunnen nieder und streckte die Beine aus. »Da könnte sie Recht haben. Therese hat Bentham im Griff, nicht Nick.«


  Einer der Büsche wurde plötzlich lebendig, und unter heftigem Blättergeraschel kam Edmund herausgestolpert. »Gott sei Dank, dass du da bist, Alec! « In Edmunds Stimme lag unverkennbar Panik. »Julia ist mit Nick verschwunden. Tante Maddie meint, du sollst sofort kommen.«


  Einen verrückten Moment lang drehte sich die ganze Welt um ihn. Bevor er noch wusste, was er tat, rannte Alec schon los, stürmte den Pfad hinauf und in den Ballsaal. Ohne sich bei denen zu entschuldigen, die er beiseite stieß, arbeitete er sich durch die Menge zu Lady Birlington vor.


  »Verflixt, Hunterston«, zischte die alte Dame, als er bei ihr ankam. »Hat Ihnen mein dämlicher Neffe nicht ausgerichtet, dass Sie jetzt keine Szene machen sollen?«


  »Wo ist sie?«


  Lady Birlingtons Kinn zitterte, und plötzlich sah man ihr jedes ihrer siebzig Jahre an. Doch dann packte sie mit knotiger Hand den Krückstock fester und fasste sich. »Das wissen wir nicht. Nick hat sie vor zehn Minuten oder länger auf die Terrasse geführt.« Edmund fügte hinzu: »Und sie schienen mächtig vertraut miteinander zu sein. Er hatte ihr den Arm um die Taille gelegt, und sie hat sich an ihn gelehnt, als ob ...«


  Lady Birlington stampfte mit dem Stock so nahe neben Edmunds Fuß auf, dass ihr Neffe zusammenzuckte. »Kein Wort mehr! Ich erlaube nicht, dass jemand in meiner Familie Klatsch verbreitet.«


  »Aber Tante Maddie, ich hab sie doch selbst beobachtet! Julia ging direkt an mir vorbei und hat kein Wort gesagt. Sie hat ausgesehen ...«


  Alec wirbelte zu Maddie herum. »Verdammt, warum haben Sie sie nicht aufgehalten?«


  Erbost funkelte sie ihn an. »Warum haben Sie sie nicht aufgehalten? Ich bin auch nicht mehr die Jüngste. Als ich draußen auf der Terrasse ankam, waren die beiden verschwunden.«


  »Und dann tauchte Therese auf ...« Edmund hielt inne und lief knallrot an. »Aber keiner hat ihr geglaubt.«


  Alec packte Edmund an den Rockaufschlägen und zerrte ihn auf die Zehenspitzen. »Was hat ihr keiner geglaubt?«


  »Therese platzte in den Ballsaal herein und kreischte, dass Nick sie angelogen habe, dass er versprochen habe, sie zu heiraten. Sie war völlig hysterisch, hat geschluchzt, dass er Julia in sein Jagdschlösschen bringen würde.« Edmund packte Alec am Handgelenk. »Das ist alles, was sie geäußert hat, Alec, wirklich.«


  Plötzlich bemerkte Alec den panischen Ausdruck in Edmunds Gesicht und lockerte seinen Griff. »Tut mir Leid.«


  »Brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Edmund rückte sein Halstuch gerade. »Du bist eben außer dir vor Sorge um Julia. Dafür hab ich vollstes Verständnis.«


  Lucien zog die Augenbraue hoch. »Glaubst du, dass Therese die Wahrheit gesagt hat?«


  Edmund nickte. »Unbedingt. Hat sich schließlich völlig lächerlich gemacht, hat geheult wie angestochen.« Er beugte sich vor und verkündete ernsthaft: »Alec, ich vermute, das ist eine Falle. Nick rechnet damit, dass du ihr nachfährst.«


  Alec nickte kühl, obwohl ihm das Herz wild gegen die Rippen schlug. »Dann geht die erste Runde an ihn.«


  Lucien packte seinen Arm. »Denk nach, Alec! Erst heute Abend habe ich Grenville sagen hören, dass Nick kurz vor dem Ruin steht. Er ist verzweifelt und wird alles tun, um an das Vermögen zu kommen.«  


  Alec schüttelte die Hand ab. »Mir bleibt nichts anderes übrig.« Nichts auf dieser Welt zählte mehr als Julia. Er konnte nur darum beten, dass es noch nicht zu spät war.


  Langsam kam Julia wieder zu sich. Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund, und ihr Kopf schmerzte furchtbar.


  »Ich habe schon befürchtet, Sie wachen nie mehr auf.«


  Sie blinzelte in die Richtung, aus der Nicks Stimme gekommen war. Groß ragte er vor ihr auf, sein goldenes Haar glänzte im Feuerschein. Mühsam setzte sie sich auf dem kleinen Sofa auf, wobei sie sich in ihrer engen Robe kaum bewegen konnte.


  »Noch sollten Sie nicht versuchen aufzustehen«, meinte er. »Es dauert eine Weile, bis die Wirkung von Laudanum nachlässt.« Laudanum. Die Erinnerungen kehrten zurück, und mit ihnen kam die Furcht, die sie in ihrer Betäubung nicht empfunden hatte. Aber bevor sie etwas unternehmen konnte, musste sie erst wieder bei klarem Verstand sein. Also holte sie tief Atem und schaute sich im Raum um. Er war groß, niedrig und maskulin eingerichtet, mit schweren dunklen Möbeln und einem großen steinernen Kamin.


  Nick breitete die Hände aus. »Willkommen in meinem kleinen Jagdschlösschen. Das einzig Wertvolle, was mir meine Mutter hinterlassen hat.«


  »Hübsches Haus.« Ihre Stimme knarrte wie eine alte Türangel. Mit einem Stirnrunzeln trat er an den Tisch und schenkte ihr aus einem Krug einen Becher voll ein. »Hier, trinken Sie das.« Misstrauisch betrachtete sie den Becher und machte keinerlei Anstalten, ihn anzunehmen. »Was ist das?«


  Nick lächelte und nahm selbst einen Schluck, bevor er ihr den Becher erneut anbot. »Nur Wasser. Sonst nichts, das versichere ich Ihnen. «


  Julia nahm den Becher, wobei ihr selbst bei dieser geringen Anstrengung die Hände zitterten. »Sehr nett von Ihrer Mutter, Ihnen eine so hübsche Zuflucht zu hinterlassen.«


  »Es hat mal einem älteren Adligen gehört. Manchmal frage ich mich, wie oft meine Mutter ihm zu Diensten war, um es sich zu verdienen. Sie war eine Hure, wissen Sie.«


  Er sagte es höchst beiläufig, aber Julia sah den Zorn in seinen blauen Augen aufblitzen. »Es war trotzdem nett von ihr, es Ihnen zu vererben. «


  Nick zuckte mit den Schultern und blickte sich im Raum um. »Gewissermaßen war das alles, was sie zu vergeben hatte.« Er schaute Julia an. »Aber wir sind nicht hier, um über meine Mutter zu sprechen.«


  »Ach nein?« Julia strich sich das Haar aus der Stirn. Die Haarnadeln hatten sich längst gelöst, und es fiel ihr wirr über die Schultern. »Warum sind wir dann hier?«


  Er musterte sie. »Vielleicht habe ich ja beschlossen, dass ich mir nichts aus dem Vermögen mache und nur Sie möchte.«


  Ungläubig zog Julia die Augenbrauen hoch.


  Nick lachte leise. »Immer ganz pragmatisch, was? Aber Sie haben Recht. So reizend Sie auch sind, siebzigtausend Pfund im Jahr überstrahlt keine Frau.«


  »Ich bestimmt nicht.« Mit feuchten Händen strich sie den Rock über den Knien glatt. »Sie wissen, dass Alec uns finden wird.«Vorausgesetzt natürlich, er verfolgte sie überhaupt.


  »Oh, damit rechne ich ganz fest.« Er stützte sich am Kaminsims auf und starrte in die Flammen. »Wenn nicht, würde mich das sehr enttäuschen.«


  Ihr dämmerte die Wahrheit. »Sie wollen, dass er seinen Termin mit den Testamentsvollstreckern versäumt.«


  Er lächelte.


  »Sie haben es die ganze Zeit geplant?«


  »Meine einzige Sorge war, ob es mir gelingen würde, Sie lange genug von Alec wegzulocken, um Sie mit Wein abzufüllen. Aber dann hatten Sie ja diesen wunderbaren Streit mitten auf der Tanzfläche. Man könnte behaupten, das Schicksal war meinem Vorhaben gnädig.«


  Obwohl es Julia mit jeder Minute besser ging, pochte ihr Kopf immer noch vor Schmerzen. »Das Schicksal wird Ihnen nicht mehr lange gnädig sein.«


  »O doch. Stellen Sie sich nur vor, wie es auf die Testamentsvollstrecker wirken muss: Alec jagt seiner Frau nach, die anscheinend gerade dann mit einem anderen Mann durchgebrannt ist, als sie zusammengetreten sind, um darüber zu beraten, ob er nun in einen Skandal verwickelt ist oder nicht. Die Antwort darauf sollte selbst diesen alten Narren nicht schwer fallen.« Sein Lächeln wurde breiter. »Sie haben keine Chance mehr bei den Testamentsvollstreckern. Nun werden sie Sie für eine Ehebrecherin und Schlimmeres halten.«


  Sie schniefte.


  »Nicht, dass es wichtig wäre. Alec wird kommen und das Feuer der Gerechten spucken, und ich ... « Bei Nicks Lächeln lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Er ging zu einem kleinen Tisch und nahm einen reich geschnitzten Kasten auf. Als er den Deckel anhob, kamen zwei Duellpistolen zum Vorschein. »Zwischen Alec und mir steht noch eine Rechnung offen, die schon lang überfällig ist.«


  Vor Angst krampfte sich ihr Magen zusammen. »Was würde das denn bringen?«


  Er klappte den Kasten zu. »Alles. Wenn er kommt, bleibt ihm nichts anderes übrig, als sich mit mir zu duellieren.« Fast liebevoll strich Nick über den Kasten. »Ich habe im Duell noch nie den Kürzeren gezogen.«


  Julia schluckte, als sie den ruhigen, selbstsicheren Ton vernahm. »Noch nie?«


  »Noch nie.«


  »Dann haben Sie wohl noch nicht viele hinter sich?«


  Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch. »Auf dem Kontinent duelliert man sich viel häufiger. Mein erstes Duell hatte ich mit dreizehn. Ich habe den Mann direkt zwischen den Augen getroffen.« Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Was hat er getan?«


  »Er hat meine Mutter eine Hure genannt.«


  Der kunstvolle Kasten wirkte plötzlich bedrohlich auf sie. »Alec wird nicht mit Ihnen kämpfen«, verkündete sie mit mehr Zuversicht, als sie empfand.


  »Wie könnte er sich weigern? Denken Sie nur daran, wie berauscht Sie beim Verlassen des Balls waren.«


  Julia wurde das Herz schwer. Sie konnte sich gut vorstellen, wie sie und Nick gewirkt haben mussten, als sie den Ball verließen. Ihre Wangen brannten vor Scham. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie hielt sie zurück. Zum Weinen blieb immer noch Zeit, wenn das Drama vorüber war, jetzt musste sie nachdenken. »Nick, tun Sie es nicht. Ich weiß, dass Sie im tiefsten Grunde Ihres Herzens niemandem Leid zufügen möchten.«


  Sein Lächeln erlosch. »Sie haben keine Ahnung vom tiefsten Grund meines Herzens.«


  »Ich glaube doch.«


  Nick ging auf sie zu. »Ich habe Sie nicht hergebracht, um mir Ihre Theorien zur Rettung verlorener Seelen anzuhören. Es gibt amüsantere Arten, sich die Zeit zu vertreiben.«


  Er setzte sich neben sie und legte den Arm auf die Rückenlehne des Sofas, wobei seine Fingerspitzen anzüglich ihre Schultern berührten. Julia wendete den Blick ab und sah sich im Raum um. Es musste doch irgendein unverfängliches Gesprächsthema geben, das ihn genügend fesselte, bis ihr ein Ausweg aus dieser scheußlichen Situation einfiel.


  Ihr Blick blieb am Tisch haften, auf dem eine kalte Mahlzeit bereit stand. »Vielleicht sollten wir etwas essen.«


  Er ergriff ihre Hand. »Die Unschuld hat mich schon immer gereizt. Das Bewusstsein, der Erste zu sein, ist wirklich einmalig. « Er rückte noch näher, legte ihr den Arm um die Schultern und strich über ihre nackte Haut. »Ob ich wohl der Erste wäre? Oder hat mein ritterlicher Vetter mit seinem Charme Zugang zu Ihrem Bett gefunden?«


  Julia stand auf, auch wenn sich alles um sie drehte. Von welchen Dämonen Nick auch heimgesucht werden mochte - in dieser Nacht waren sie alle aktiv. »Was wir nun brauchen, ist etwas zu essen«, erklärte sie munter, lief zum Tisch und ließ sich auf dem Stuhl nieder, der am weitesten entfernt stand.


  Nick beobachtete sie mit halb geschlossenen Augen. »Du kannst mir nicht auf Dauer ausweichen, Julia.«


  »Und Sie werden mich wohl kaum auf leeren Magen entehren wollen, denn davon kriegt man Sodbrennen.« Sie begann, bergeweise Schinken und Apfelschnitze auf ihren Teller zu häufen. Sicherheitshalber nahm sie noch drei Scheiben Brot und bestrich sie dick mit Butter, obwohl sich ihr bei dem Anblick schier der Magen umdrehte.


  Amüsiert beobachtete er sie eine Weile, bevor er sich neben sie an den Tisch setzte. »Also gut, aber das zögert es nur hinaus. Ich werde dich auf alle Fälle verführen, wenn nicht jetzt, dann nach Alecs Ankunft.«


  Julia versuchte, ihre Panik zu unterdrücken. »Warum eigentlich? Er macht sich nichts aus mir.«


  »Hast du in letzter Zeit in den Spiegel geschaut?« Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Deine Lippen sind wie geschaffen für die Sünde.«


  Julia stopfte sich den Mund mit Butterbrot voll. Kein Mann würde eine Frau küssen, die den Mund voll Butterbrot hatte. Hoffentlich sah sie genauso widerwärtig aus, wie sie sich fühlte.


  Nick stutzte kurz und brach in Gelächter aus.


  Zwar war es nicht ganz die Reaktion, die sie sich erhofft hatte, aber immerhin war sie besser als ungezügelte Lust. Das einzige Problem bestand jetzt allerdings darin, dass sie nicht wusste, was sie mit dem ganzen Brot in ihrem Mund anfangen sollte. Ihr war immer noch schlecht von dem Laudanum, und die Kehle war ihr vor Angst wie zugeschnürt.


  Lachend sagte er: »Du bist wirklich das reinste Entzücken.« Julia versuchte zu schlucken und verschluckte sich. Sie würgte, das Wasser lief ihr aus den Augen, während der Bissen immer größer zu werden schien.


  In seinem Gesicht zeigte sich eine Spur Ärger. »Diesen uralten Trick kannst du dir sparen.«


  Sie wollte ihm erklären, dass sie sich nicht verstellte, aber sie brachte keinen Ton heraus, konnte sich kaum regen, weil sie sich ganz darauf konzentrieren musste, Luft zu bekommen.


  Als ihre Not offensichtlich wurde, wurde Nick ernst. »Lieber Himmel, Julia.«


  Seine Stimme hörte sich an, als käme sie aus großer Entfernung. Er schlug ihr heftig auf den Rücken, wieder und wieder. Nach einer halben Ewigkeit brachte sie den Bissen endlich hinunter, und süße Luft füllte ihre Lungen. Hustend und keuchend wischte sie sich die Augen. Mit einem Fluch schenkte Nick ihr ein Glas Bier ein und reichte es ihr.


  Nachdem sie mehrere Schlucke genommen hatte, beruhigte sie sich wieder. Mit einem dankbaren Seufzen wandte sie sich an Nick. »Sie haben mir das Leben gerettet.«


  Seine Augen weiteten sich, doch dann lächelte er verächtlich. »Mach keinen Helden aus mir.«


  »Aber das sind Sie.«


  Er nahm ihre Hand und drückte sie an die Lippen, wobei er sie mit einem schwülen Blick bedachte. »Dann zeig mir deine Dankbarkeit.«


  Julia versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er hielt sie eisern fest. »Ach, nun hören Sie schon auf!« rief sie, plötzlich nur noch angewidert von dem ganzen Theater. Sie hatte doch nur ihre wohltätige Vereinigung unterstützen wollen, und was war dabei herausgekommen? Sie hatte einen Mann geheiratet, der sie nicht liebte, und war von einem anderen Mann entführt worden, der entschlossen schien, sie zu entehren, und eben wäre sie beinahe gestorben. Schlimmer, es wäre ein richtig entwürdigender Tod gewesen - erstickt an einem Stück Butterbrot.


  Ihr Leben verlief nicht so, wie es sollte, und sie war müde und zornig, und alles tat ihr weh. Wieder wollte sie ihm die Hand entziehen. »Lassen Sie mich los. Ich habe Kopfschmerzen.«


  Er weigerte sich, sie freizugeben. »Du solltest ein bisschen vorausschauender sein, Julia. Wenn Alec erst einmal das Vermögen verloren hat, wird er deine Projekte nicht mehr finanzieren können. Ich hingegen werde mehr Geld besitzen, als ich ausgeben kann.« Er drehte ihre Hand um und drückte ihr einen warmen Kuss aufs Handgelenk. »Vielleicht gelangen wir ja zu einer Übereinkunft.«


  »Ich verhandele nicht mit Männern, die meinen Ehemann umbringen wollen.«


  Er lachte. Bevor sie noch wusste, wie ihr geschah, hatte er sie schon aus dem Stuhl und auf seinen Schoß gezogen, wobei sie sich schmerzhaft den Rücken an der Tischplatte stieß.


  »Lassen Sie mich los! «


  Er packte sie um die Taille, wobei sich seine Hände fest in die bronzefarbene Seide gruben. In seinem Bück lag unverkennbar Entschlossenheit. Auf die eine oder andere Weise wollte er sie nehmen. Na gut, dachte Julia, die mit ihrer Geduld am Ende war. Ohne ein weiteres Wort schlang sie Nick einen Arm um den Hals und küsste ihn. Sie drückte ihm nicht nur sanft die Lippen auf den Mund, sondern küsste ihn voll Leidenschaft und Gier.


  Hauptsache, sie konnte ihn von ihrer anderen Hand ablenken, die sich eben um die Servierhaube der Schinkenplatte schloss. Es gab einen richtigen Gongschlag, als sie ihm die Servierhaube auf den Kopf schlug, er sackte nach vorn. Dabei fiel er vom Stuhl und zerrte sie mit sich zu Boden. Julia riss sich am Stuhl die Wange auf.


  Sobald Nicks Griff sich lockerte, rappelte sie sich auf und rannte zur Tür. Doch bevor sie in die Freiheit enteilen konnte, schloss sich ein Paar Hände um ihre Taille. Julia trat mit aller Kraft um sich, doch konnten ihre Abendschühchen wenig gegen die in Stiefeln steckenden Beine ihres Gegners ausrichten.


  Nicks Hände gruben sich grausam fest in ihre Arme, als er sie zu sich herumriss. Blut tropfte ihm von der Stirn, rann an seinem Hals hinab und färbte sein Halstuch rot. »Hör auf«, zischte er. »Ich will dir nicht wehtun.« Er schüttelte sie, wie von Sinnen vor Zorn.


  Julia biss die Zähne zusammen. »Lassen Sie mich in Ruhe.«


  Er hielt sie ein Stück von sich weg, ließ sie jedoch nicht los. »Wenn du noch einmal etwas derart Dummes tust, vergesse ich, dass du eine Dame bist. Hast du verstanden?«


  Sie nickte und ballte die Fäuste.


  »Dann komm und setz dich.«


  Sobald er sie losließ, versetzte sie ihm mit aller Kraft einen Schlag.


  Sein Kopf flog zurück, und Nick stolperte, fiel über einen Hocker und ging zu Boden. Allerdings hatte der Schlag wenig mehr bewirkt, als ihn zu ärgern, denn er kam sofort wieder auf die Füße und stürzte sich mit zornigem Geschrei auf sie.


  Doch dieser kurze Moment reichte Julia, um so schnell wie möglich zur Tür hinaus und den Flur hinunterzurennen. Hinter sich vernahm sie das Dröhnen von Stiefeln, die rasch näher kamen. Julia sah vor sich die riesige Eichentür, packte den Griff, riss sie auf ... und hastete direkt in Alecs ausgebreitete Arme.


  30. KAPITEL

  



  »Liebe Güte, was für ein reizendes Bild.« Nicks Stimme klang zornig und kalt.


  Alec nahm Julia fester in die Arme. Im bleichen Morgenlicht glänzte der Lauf der Duellpistole, die auf sie gerichtet war.


  Gott sei Dank hatte Alec sich Luciens Kutsche für diese wilde Jagd geliehen: Die Füchse waren ein hervorragendes Gespann, und außerdem bewahrte der Herzog unter dem Sitz immer eine geladene Waffe auf - die nun in der Tasche von Alecs Kutschermantel steckte. Nick wies auf die Tür. »Bring sie rein.«


  Julia entzog sich Alecs Umarmung und blickte zu ihm auf. Ihren Mund umspielte ein Lächeln. »Ich hatte schon Angst, dass du mich nicht findest.«


  Alec wollte sich nicht ausmalen, was hätte passieren können, wenn er nur ein wenig später gekommen wäre. Begierig sog er ihren Anblick in sich auf und suchte sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Das Haar fiel ihr ungeordnet um das bleiche, erschöpfte Gesicht und auf die Schulter, doch ihre Augen über der blutigen Schramme auf der Wange glänzten.


  Sanft wischte er ihr das Blut ab. Zorn übermannte ihn, und er starrte Nick wütend an. »Zur Hölle mit dir. Dafür wirst du büßen.« Nick zielte auf Julia. Vielsagend meinte er: »Eine verirrte Kugel bringt unter Umständen mehr Schmerzen als eine gut gezielte. Beweg dich, Alec. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Vor Zorn knirschte Alec mit den Zähnen, doch er zwang sich, ganz ruhig zu erwidern: »Das ist eine Sache zwischen uns beiden, Nick. Lass Julia gehen.«


  »Damit sie die Wache holen kann? Das wäre nicht sehr klug.« Alec überlegte, ob er sich auf Nick werfen sollte, weil Julia dann vielleicht entkommen könnte, doch sie packte seinen Arm fester. Er wusste, dass sie nicht fliehen würde. Prüfend schaute Alec ihr ins zarte Gesicht, um zu sehen, ob Nicks wahrer Charakter ihr das Herz gebrochen hatte.


  Mitleid wallte in ihm auf und verdrängte seinen eigenen Schmerz. Er wusste, wie sehr unerwiderte Liebe schmerzen konnte, kannte die Enttäuschung, wenn man in die Augen des geliebten Menschen guckte und dort nur das Bild einer anderen Person entdeckte.


  Zu seiner Überraschung flüsterte Julia: »Ich will wirklich nicht feige erscheinen, aber ich glaube, wir sollten tun, was er sagt.«


  Alec drückte ihre Hand. Sie hatte Recht, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. »Geh du voraus.«


  Sie kehrte ins Jagdschlösschen zurück, wobei sie Nick im Vorübergehen einen vorwurfsvollen Blick zuwarf.


  Beim Eintreten bemerkte Alec die umgestürzten Stühle, und auf dem Tisch erblickte er eine umgedrehte Servierhaube. »Hat er ...?«


  »Nein.« Spöttisch verzog sie den Mund. »Dazu habe ich ihm keine Gelegenheit gelassen.«


  Erleichterung durchströmte ihn. Gott sei Dank war ihr das erspart geblieben. Wie von selbst zog Alec sie an sich und legte seine Wange an ihr Haar.


  »Reizend«, spöttelte Nick. »Bitte setzt euch doch.«


  Alec konnte sich kaum zurückhalten. Aber nach einem Blick in Julias bleiches Gesicht ließ er sie los und führte sie zum Sofa. Dort zog Alec sie gleich wieder in die Arme, dankbar, dass sie keinen Einspruch erhob und ihm erlaubte, sie festzuhalten.


  Nick schloss die Tür und ging zum Kamin. Er lehnte sich an den Sims und betrachtete sie düster.


  Alec zog die Brauen hoch, als er das Blut entdeckte, das von Nicks Stirn tropfte. »Was ist denn mit dir los?«


  Sein Vetter warf Julia einen wütenden Blick zu.


  Sie rümpfte die Nase. »Nick und ich hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit.«


  Sie schien zornig zu sein, aber Alec war erleichtert, als er in ihren ausdrucksvollen Zügen kein anderes Gefühl entdeckte. Plötzlich fragte er sich, ob Lucien vielleicht Recht gehabt hatte. Vielleicht bewegte sein verdorbener Vetter gar nicht ihr Herz, sondern nur ihr reges Mitgefühl. Aber wer war es dann, den sie seit vier langen, schmerzerfüllten Jahren liebte?


  Vorsichtig tastete Nick die Beule an seiner Stirn ab. »Ich muss dich loben, Vetter. Deine Gattin ist ebenso aufregend wie reizvoll.« Sein unverschämter Blick ruhte auf Julia, worauf Alec unwillkürlich die Fäuste ballte.


  Julia zog ihn am Arm. »Lass dich nicht von ihm provozieren! Er will sich doch nur duellieren.«


  »Ruhe!« Nicks Miene verfinsterte sich, und er wandte sich an Alec. »Du hast keine andere Wahl. Entweder kämpfst du mit mir, oder ...«Bedeutungsvoll hob er die Pistole in Julias Richtung.


  Alec musste sich beherrschen, um nicht seine eigene Pistole zu ziehen, die immer noch in der Tasche des Kutschermantels steckte, aber er wagte es nicht, Julias Sicherheit aufs Spiel zu setzen. »Die Testamentsvollstrecker werden dir das Geld nach dieser Episode nie auszahlen.«


  »Warum nicht? Im Testament ist ja nicht festgehalten, wie ich mich zu benehmen habe. Solche Regelung gibt es nur für dich.« Nick lächelte befriedigt.


  Julia beugte sich vor. »Vergessen Sie doch das alberne Duell, und lassen Sie uns gehen.«


  »Das kann ich nicht, meine Liebe. Alec würde mich nie bei lebendigem Leib davonkommen lassen.« Er musterte Alec. »Habe ich nicht Recht, mein lieber Vetter?«


  Alec erwiderte den kalten Blick ebenso frostig. »Du wirst Julia nie wieder etwas antun.«


  Dringlich zupfte sie an seinem Rock. »Alec, Nick hat mir das Leben gerettet.«


  »Was?«


  Unbehaglich rutschte Nick auf seinem Stuhl herum. »Es war nichts weiter. Ihr ist nur ein Bissen im Hals stecken geblieben.« Angestrengt bemühte Alec sich, mit der etwas sprunghaften Unterhaltung Schritt zu halten. »Und woher kommt dann die Schramme in deinem Gesicht?«


  Julia hob die Hand an die Wange und zuckte zusammen, als sie die Wunde berührte. »Ich habe mich an einem Stuhl gestoßen, als ich zu entkommen versuchte.«


  Alec starrte auf die Servierhaube, die in verbeulter Pracht auf dem Tisch lag, bevor er zu seinem Vetter schaute. »Großer Gott.«


  Nick hob einen schmalen Holzkasten auf. »Verschwende dein Mitleid bloß nicht auf mich. Hören wir endlich auf mit dieser Komödie und wählen wir die Waffen.«


  Als Alec aufstand, packte Julia seine Hand. »Nein, Alec! Er hat noch kein Duell verloren.«


  Alec nahm seinen Kutschermantel und legte ihn Julia um. Ihre Augen weiteten sich, als sie das Gewicht der Pistole verspürte. Wie um sie zu küssen, beugte er sich vor, wisperte ihr Stattdessen jedoch zu: »Verschwinde, wenn du kannst.«


  Störrisch sah sie ihn an, aber bevor sie noch antworten konnte, ging Nick zur Tür.


  »Obwohl ich sonst ein sehr gefühlvoller Mensch bin, habe ich jetzt genug davon.« Spöttisch verbeugte er sich. »Nach dir.«


  Alec fasste Julia am Ellbogen an und führte sie an Nick vorbei. Gerade als sie ihn erreichten, blieb Julia mit dem Fuß im Saum des langen Mantels hängen und stolperte. Sofort streckte Nick die Hand aus, um sie festzuhalten, und ließ für einen Augenblick seine Waffe aus den Augen.


  Auf diesen Augenblick hatte Alec gewartet. Er stürzte vor und schlug ihm die Pistole aus der Hand. Sie schlitterte über den Boden und blieb am Kamin liegen.


  Nick rannte seinem Revolver nach. Alec folgte ihm auf den Fersen. Mit lautem Krachen ging der Kasten mit den Duellpistolen zu Boden. Julia tat einen Schritt vor, als das Gewicht im Kutschermantel sie an die verborgene Pistole erinnerte.


  Sie schob die Hand in die Tasche und schloss die Finger um das kalte Metall. Die beiden Männer lagen jetzt am Boden und rangen miteinander, nahmen von ihrer Umgebung nichts mehr wahr, auch nicht Julia. Sie atmete tief durch, nahm die Pistole heraus und richtete sie auf einen großen Kupferkessel neben dem Kamin. Ein Auge schließend, zielte sie und schoss.


  Sie verfehlte den Kessel um mehrere Fuß, und die Kugel schlug im Kamin ein, nur wenige Zoll von den kämpfenden Männern entfernt. Putz und Schiefer spritzten in alle Richtungen und bedeckten den Boden und die Kämpfenden mit weißem Staub und Gesteinssplittern.


  Alec und Nick erstarrten und wandten sich dann zu ihr um, Hoffnung und Schrecken im Gesicht. Bevor sich jedoch einer von beiden rühren konnte, nahm Julia die andere Duellpistole aus dem Kasten zu ihren Füßen. Sie spannte den Hahn und richtete die Waffe auf Nick.


  Er machte eine Bewegung auf die Pistole zu, die in seiner Nähe auf dem Boden lag, doch Julia trat vor. »Ich will nicht auf Sie schießen, aber ich würde es tun.«


  Nick hielt inne, den Blick aufmerksam auf ihr Gesicht gerichtet. Mit einem kleinen Lächeln erhob er sich anmutig und hielt die Hände mit den Handflächen nach vom. »Langsam, Julia, die Pistole geht leicht los.«


  Auch Alec stand auf und berührte sein schmerzendes Auge. »Daran hättest du eben früher denken müssen, Nick. Jetzt wo Julia ...« Sie wies mit der Pistole aufs Sofa. »Hinsetzen. Alle beide.«


  Mit offenem Mund trat Alec vor. »Aber du willst doch bestimmt nicht...«


  »Setz dich.«


  Mit finsterer Miene nahmen die beiden Männer in gegenüber liegenden Sesseln Platz. Sie wirkten wie zwei Doggen kurz vor dem Sprung. Erleichtert seufzte Julia auf. Alles war besser als der weißglühende Zorn, den sie eben noch in ihren Gesichtern gesehen hatte. »Ihr seid jetzt weit genug gegangen.« Sie wandte sich an Nick. »Ihr Plan hat einen schwerwiegenden Fehler.«


  Nick lehnte sich im Sessel zurück. Blut lief ihm aus der Nase und rann ihm an der Seite des Gesichts hinab. Er schien müde zu sein, ärgerlich und angeekelt. »Unmöglich, ich habe alles bedacht.«


  »Wirklich? Sie betrachten sich nur als Alecs Konkurrent um das Vermögen Ihres Großvaters. Aber Sie sind auch Alecs Erbe, sein nächster männlicher Verwandter. Sie können nicht einen Mann im Duell töten und dann beerben.«


  Nick öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. Er schaute von Julia zu Alec und wieder zurück. Nach langem Schweigen sank er im Sessel zusammen. »Ich werd verrückt«, sagte er leise.


  Julia empfand beinahe Mitleid mit ihm. Sie wandte sich an Alec. »Und was dich betrifft, so hast du Nick jahrelang falsch beurteilt.« Finster erwiderte Alec: »Du kannst nicht von mir erwarten ...« Mit einem Schwenk der Pistole schnitt sie ihm das Wort ab. »Nick, erzählen Sie Alec von dem fehlenden Geld.«


  »Was gibt es da noch zu erzählen?«


  »Die Wahrheit.«


  Erst dachte sie schon, er würde sich weigern, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Alec, ich habe Großvaters kostbares Geld nicht gestohlen.«


  »Und du erwartest, dass ich dir das jetzt noch glaube?«


  »Du kannst es die romantischen Ideale der Jugend nennen oder so, aber damals hatte ich tatsächlich noch den einen oder anderen moralischen Grundsatz. Jetzt hingegen...« Sein Blick fiel auf seine zerkratzte, blutige Hand. »Es liegt am schlechten Blut, weißt du. Da gibt es kein Entrinnen.«


  »Großvater meinte, du hättest alles zugegeben.«


  »Großvater hat mich nicht einmal richtig zu Wort kommen lassen.« Nick guckte seinen Vetter ausdruckslos an. »Du weißt doch, wie er war. «


  Stirnrunzelnd fuhr Alec sich durch das Haar. »Wenn du das Geld nicht genommen hast, wer dann?«


  »Mrs. Winston glaubt, dass es Nicks Mutter war«, verkündete Julia.


  Alec runzelte die Stirn. »Sie war in der Woche zuvor im Bridgeton House, aber ich hätte nie vermutet...« Bestürzt wandte Alec sich an seinen Vetter. »Ist es so gewesen?«


  Höhnisch erwiderte Nick: »Durchaus möglich. Über gemeinen Diebstahl war sie beileibe nicht erhaben.«


  »Warum hast du dich denn nicht verteidigt?«


  »Was hätte ich denn sagen sollen? Dass meine Mutter eine Hure und eine Diebin ist und dass ich von Herzen hoffe, du denkst nicht, ich sei wie sie?« Verächtlich schürzte er die Lippen. »Sei doch kein Narr.«


  Alec wirkte wie vor den Kopf geschlagen, und Julias Mitgefühl gewann die Oberhand über ihre Verärgerung. Ihrem stolzen Mann fiel es schwer, sich einzugestehen, dass er seinen Vetter falsch und ungerecht beurteilt hatte. Immerhin war Nick der einzige Verwandte, den Alec noch besaß, und Julia wusste, wie wichtig es war, eine Familie zu haben.


  Sie schaute zu Nick. Der Earl starrte immer noch stirnrunzelnd auf seine blutigen Fingerknöchel.


  Julia biss sich auf die Lippe. Was fing man nur mit einem gefährlich ehrgeizigen, missverstandenen Lebemann an? »Nick, waren Sie schon mal in Italien?«


  Er sah zu ihr auf. In seinem Blick glomm eine Spur Belustigung auf. »Das Klima dort hat mir schon immer sehr zugesagt.«


  Alec zuckte zusammen. »Du kannst ihn doch nicht davonkommen lassen!«


  »Warum nicht?«


  »Wie viel Unrecht man ihm auch angetan haben mag - immerhin hat er dich entführt. «


  »Und mir das Leben gerettet.« Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn und seufzte. »Was meinst du denn, was ich tun soll? Er hat niemandem Schaden zugefügt.«


  »Zum Donnerwetter! Er hat dich entführt und versucht, mich um mein Erbe zu bringen, einen Skandal verursacht, mit Gewalt...«


  Nick stand auf und rückte sein Halstuch zurecht. »Dann lass mich doch verhaften.«


  Alec guckte ihn erbost an, worauf Nick leise lachte. »Nein, das dann doch nicht, was? Schließlich wirst du deiner reizenden Frau kaum einen Auftritt vor Gericht zumuten wollen - das gäbe einen schönen Skandal. Glücklicherweise hege ich jetzt nur noch den Wunsch, die Ereignisse des heutigen Abends hinter mir zu lassen.« Er verbeugte sich, nahm Hut und Mantel und wandte sich zur Tür. Alec stand auf.


  Nick blieb stehen, die Hand am Türknauf.


  Alec stand da, ballte und löste die Fäuste. »Wo willst du hingehen?«


  Julia verstand seinen inneren Aufruhr. Irgendwo in dem verworfenen Mann vor ihm steckte noch der Vetter, den er einmal vergöttert hatte. Vergöttert und zu Unrecht beschuldigt.


  Nick grinste. »Nach Italien, und dann zur Hölle.«


  In Julia regte sich Mitleid. »Alec, wir sollten ihm helfen. Er wird Geld brauchen.«


  Alec biss die Zähne zusammen.


  Sie streckte die Hand aus. »Bitte, Alec.«


  Schweigend starrte er auf sie hinab. Dann ergriff er langsam, fast ehrfürchtig ihre Hand und drückte einen Kuss in die Handfläche, bevor er sich an Nick wandte. »Verkauf mir Bridgeton House.« Nicks Miene verfinsterte sich. »Nein. Es ist alles, was ich habe.«


  »Wenn du jetzt fliehst, wird es versteigert, damit deine Gläubiger bezahlt werden können. Verkauf es lieber mir, ich zahle dir, was es wert ist.«


  »Woher willst du wissen, dass ich deine Großzügigkeit nicht ausnütze, um dich zu ruinieren?«


  »Stimmt, in dieser Hinsicht kann ich mir nicht sicher sein«, erwiderte Alec leise. »Ich verlasse mich auf dein Wort.«


  Schmerz und noch eine andere Emotion flackerten in Nicks Blick auf. »Verdammt. Zur Hölle mit dir. Mein Anwalt wird sich in der nächsten Woche bei dir melden.« Er öffnete die Tür, zögerte dann aber. »Tu mir einen Gefallen: Geh zum Treffen mit den Testamentsvollstreckern.«


  »Dazu ist es zu spät.«


  Nick lächelte, und seine Augen funkelten. »Nimm Julia mit.« Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum und schloss leise die Tür hinter sich.


  Julia atmete erleichtert auf, als seine Schritte in der Ferne verhallten. Ihr tat schon das Handgelenk weh, weil sie immer noch die Pistole umklammerte.


  Alecs warme Hand schloss sich um die ihre. »Gestatte, dass ich dir diese Waffe abnehme.« Er legte die Pistole auf den Tisch.


  »Sie war gar nicht geladen. Der Schuss hatte sich gelöst, als der Kasten zu Boden fiel.«


  Seine Augen begannen gefährlich zu blitzen. »Immer für eine Überraschung gut, was?«


  Die Bewunderung schwang in seiner Stimme mit. Es überlief sie heiß. Herr im Himmel, und dabei war sie zu müde, zu hungrig und viel zu verliebt, um jetzt noch mehr Aufregungen zu vertragen. Nervös trat sie einen Schritt zur Seite. »Wir haben einen ganz schön aufregenden Abend hinter uns, nicht wahr?«


  Seine Lippen bebten kurz, bevor er zu grinsen anfing. »Wie immer ist es dir gelungen, die ganze Angelegenheit sauber abzuschließen.«Julia sah die Schrammen in seinem Gesicht. Eine Blutspur verunzierte seinen wohlgeformten Mund. »Himmel, Alec, schau dich bloß an! « Sie ging zum Tisch, tauchte eine Serviette in den Wasserkrug und kehrte zum Sofa zurück. »Setz dich.«


  Gehorsam nahm er Platz, wendete den Blick jedoch nicht von ihr ab.


  Sie tupfte das Blut ab, konzentrierte sich dabei ganz auf seinen Mund, was jedoch auch schon die reinste Qual war - wusste sie doch, wie sich seine Lippen auf den ihren anfühlten. In ihrem Bauch flatterte es.


  »Julia, warum hast du ihn gehen lassen?«


  Seine tiefe Stimme war wie eine Liebkosung. Julia hielt den Blick eisern auf die Schramme an seinem Kinn gerichtet. »Was blieb mir denn anderes übrig? Wenn du ihn umgebracht hättest, hätte es eine Untersuchung gegeben, und vielleicht hättest du sogar ins Gefängnis gemusst. Ich brauche dich aber doch.« Sie schluckte und fügte hinzu: »Hier bei mir.«


  Er ergriff ihre Hand. Seine grauen Augen funkelten. »Du liebst mich.«


  Worauf sie auch gehofft hatte - dies war es nicht gewesen. Enttäuscht riss sie ihren Arm los. »Natürlich liebe ich dich. Sonst hätte ich mich doch nicht bereit erklärt, dich zu heiraten.«


  Er ergriff wieder ihre Hand. »Aber du hast gesagt, dass du schon seit vier Jahren jemanden liebst.«


  »Ja. Dich.«


  Alecs Griff wurde fester. »Ich dachte, du liebst Nick.«


  Julia wusste, dass es sich nicht gehörte, jemanden anzustarren, aber sie konnte nicht anders. »Himmel, wie kommst du denn auf diese Idee?«


  »Aber du meintest, du kennst ihn seit vier Jahren.« Die Worte klangen, als wollte er sie des Mordes beschuldigen.


  »Ich kenne eine ganze Menge Leute seit vier Jahren. Damals bin ich nämlich nach England gekommen.«


  Alec schaute sie fassungslos an.


  Julia schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht daran, wie wir uns kennen gelernt haben, aber es war auf dem Ball der Seftons. Du kamst ziemlich spät und warst auch schon ein bisschen betrunken. Dein Halstuch war unordentlich. Du warst so attraktiv, dass ich den Fächer fallen ließ, und du hast ihn für mich aufgehoben. Du hast kein Wort geäußert, aber du lächeltest.« Sie studierte sein Gesicht. »Dieses Lächeln ist mir immer noch kostbar.«


  In seine Augen trat ein schmerzlicher Ausdruck. »Ich erinnere mich nicht.«


  »Natürlich nicht. Ich bin nicht sonderlich Aufsehen erregend.« Sie kicherte. »Zumindest damals nicht. Heutzutage kann ich ja kaum niesen, ohne dass die Leute zusammenlaufen.«


  »Was du auch tust, bitte niese nicht, solange du dieses Kleid trägst.«


  Sie guckte an sich hinunter. Durch den offen stehenden Kutschermantel sah sie, dass das aufregende Gewand verrutscht war und ihr Busen beinahe bloß lag. Errötend versuchte sie es zurechtzuzupfen. »Ich hab Tante Maddie ja gesagt, dass ich dieses verflixte Ding nicht tragen sollte, aber sie ... «


  Er umschloss ihre Hand mit der seinen, so dass seine Finger ihre Brüste streiften. »Julia.«


  Sie hielt den Atem an und blickte angelegentlich auf den obersten Knopf des Kutschermantels hinunter.


  Sanft hob Alec ihr Kinn an. »Ich liebe dich, Julia. Ich wünschte, ich könnte auch sagen, dass ich es schon seit vier Jahren tue, aber das kann ich nicht. Ich weiß nur, dass ich dich jetzt liebe und immer lieben werde.«


  Julia hätte ihm gerne geglaubt, doch sie konnte es nicht. Sie hatte ja mitbekommen, wie freundlich er zu seinen Dienstboten war, und unwillkürlich fragte sie sich, ob er sie vielleicht genau dort einordnete - als jemanden, für den er verantwortlich war.


  Sie schob seine Hand weg und rang sich ein Lächeln ab. »Es war ein sehr aufreibender Abend. Vielleicht sollten wir das später besprechen.«


  Er ergriff ihr Handgelenk und zog sie an sich. »Verdammt, Julia. Guck mich an. Richtig, meine ich. Ich liebe dich.«


  Julia blickte zu ihm auf. Wie gerne hätte sie seinen Worten Glauben geschenkt! »Wiederhole das, bitte.«


  »Ich liebe dich. « Und diese Liebe spiegelte sich in seinen wunderschönen, erstaunlichen Augen wider, die in einem warmen Nebelgrau leuchteten.


  »Du liebst mich wirklich«, erwiderte sie erstaunt.


  Er knurrte entnervt. »Habe ich das nicht gerade tausendmal gesagt?«


  »Nein, nur viermal.«


  Alec lachte leise. »Damit habe ich immer noch einen Vorsprung vor dir.« Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie enger an sich. »Und so soll es auch bleiben. Von mir aus kümmere dich um ganz London, um jeden Gassenjungen und jede gefallene Frau, der du begegnest. Aber was deine Liebe angeht, werde ich sehr selbstsüchtig sein. Die gehört mir allein.«


  Er küsste sie, erst sanft, dann mit wachsender Leidenschaft. Julia warf die Arme um ihn und drückte ihn an sich, lauschte andächtig seinem Herzschlag, genoss seine Wärme, die sinnliche Hitze seiner Lippen.


  Durch den Nebel der Leidenschaft schlug die Uhr auf dem Kaminsims melodisch die Stunde. Julia zuckte zusammen und wich zurück. »Alec! Die Testamentsvollstrecker! «


  Er zog sie wieder an sich. »Vergiss es, Julia. Bis wir kommen, haben die ihre Entscheidung längst getroffen.«


  »Nicht, wenn wir uns beeilen.« Sie löste sich aus der Umarmung. »Wir müssen es wenigstens versuchen, Alec.«


  Seine Lippen zuckten, als er seinen Kutschermantel fester um sie hüllte. »Du denkst wohl immer noch an die andere Hälfte von London, die du noch retten musst?«


  »Nein«, entgegnete sie mit gespielter Strenge. »Ich denke nur daran, dass du Nick versprochen hast, Bridgeton House zu kaufen, ganz zu schweigen von der schockierenden Geldsumme, die du für Benthams albernes Gemälde geboten hast. Ich möchte wirklich nicht, dass du deine Schulden nicht bezahlen kannst.«


  Alec grinste und küsste sie auf die Nase. »Stell dir nur vor, wie gut sich das Bild im Speisesalon von Bridgeton House machen würde.«


  »Ich wusste ja gar nicht, dass du eine derartig großartige Residenz anstrebst.«


  »Tue ich ja gar nicht, aber wir werden Platz für unsere Kinder brauchen - und außerdem liegt mir Mrs. Winston schon lange in den Ohren, dass unser Haus viel zu klein ist.«


  Zu Alec immenser Befriedigung war Julia fast die ganze Rückfahrt nach London hochrot im Gesicht.


  Hand in Hand stiegen Alec und Julia die Stufen zur Kanzlei Pratt, Pratt & Son empor und liefen zum Empfang. Alec ahnte, dass sie beide nach ihrer anstrengenden Nacht einen fürchterlichen Anblick boten, aber er fühlte sich so frisch wie ein junges Pferd bei seinem ersten Rennen.


  Hinter einer dicken Eichentür hörte man Stimmen. Er küsste Julia auf die Stirn. »Warte hier auf mich. Es dauert nicht lang.«


  Sie ließ ihn nicht los und zog eine Schnute. »Ich will mitkommen.« Alec lächelte und umfasste ihr Gesicht mit den Händen. Er konnte gar nicht aufhören, sie zu berühren, ihr über die zarte Haut zu streichen, die Hände in den seidigen Locken zu vergraben. »Ich weiß. Aber diesen Kampf muss ich allein austragen.«


  Widerstrebend gab sie seine Hand frei, doch als er an der Tür stand, rief sie ihn noch einmal zurück. »Alec?«


  Er drehte sich um und wartete.


  Sie rang die Hände, und ihr Blick verriet ihren Zweifel und ihre Sorge. »Viel Glück.«


  Er kehrte zurück, um ihr noch einen letzten Kuss zu geben, bis sie beide außer Atem waren. Dann löste er sich von ihr. »Warte hier auf mich.«


  Julia konnte nur noch nicken. Sie beobachtete, wie er sein Halstuch zurechtrückte und den Raum betrat.


  Quälend langsam verstrich die Zeit. Eine Weile ging sie im Empfang auf und ab, blieb dann vor der Tür stehen und lauschte auf das gedämpfte Stimmengewirr. Einmal hörte sie, wie sich eine Stimme vorwurfsvoll erhob, und musste an sich halten, um nicht durch die Tür zu stürmen.


  Nach einer halben Ewigkeit kam Alec heraus. Sein Gesicht war bleich und eingefallen.


  Das Herz wurde ihr schwer, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Anscheinend hatten sie das Vermögen verloren. Wenn sie seinen Schmerz doch nur irgendwie lindern könnte! Sie zupfte ihn am Ärmel. »Alec, es tut mir so Leid. Wenn ich nur ...«


  Er zog sie an sich, bis sie sein leichter Sandelholzduft vollkommen einhüllte. Julia schloss die Augen und schmiegte sich an ihn. Es war himmlisch.


  »Julia, meine Liebe«, ertönte eine Stimme hinter ihr. Julia löste sich aus Alecs Umarmung und drehte sich um. Sie entdeckte Lord Kennybrook, der eben aus dem Raum geschlendert kam. Er blieb stehen, als er ihren Aufzug sah. »Liebe Güte! Was ist denn passiert?«Julia starrte ihn nur an. »Was ... warum sind Sie hier, Sir?«


  »Ist doch egal! Sie haben einen Schnitt an der Wange, und Ihr Kleid ist zerrissen!« Unter schweren Brauen warf er Alec einen strengen Blick zu. »Verdammt, Hunterston! Sie sollten wirklich besser auf sie aufpassen.« Er wandte den Kopf und rief: »Burton! Kommen Sie her und schauen Sie, wer da ist! Sie sieht fürchterlich aus, aber anscheinend geht es ihr gut.«


  Lord Burton trottete heran. »Na, so ein Glück! Würde Hunterston nicht gern in diese Löwengrube zurückzerren, bloß um ihm eine Lektion zu erteilen.« Mit einem Zwinkern beugte er sich über Julias erschlaffte Hand. »Bestimmt sind Sie überrascht, uns hier zu treffen, was?«


  Sie nickte und versuchte, sich auf alles einen Reim zu machen. »Warum sind Sie denn hier?« Ihr kam ein Gedanke. »Haben Sie vielleicht vor den Testamentsvollstreckern für uns ausgesagt?«


  »Ausgesagt?« Lord Kennybrook blies die Backen auf. »Lord Burton und ich gehören zu den Testamentsvollstreckern, meine Liebe.« Julia wandte sich an Alec. »Du erwähntest doch, sie seien lauter...«


  »Kluge, wohlmeinende Gentlemen«, vollendete Alec geschickt den Satz.


  Lord Kennybrook schnaubte. »Ich möchte wetten, Sie haben uns anders bezeichnet, junger Mann. Das verüble ich Ihnen jedoch nicht, auch wenn ich es eigentlich gar nicht so genau wissen möchte.« Julia schüttelte den Kopf und fragte sich, ob sie richtig verstanden hatte. »Wie kommt es denn, dass Sie zu Testamentsvollstreckern ernannt wurden?«


  Lord Kennybrook wedelte mit der Hand. »Ach, Burton und ich kannten Alecs Großvater aus Cambridge.«


  Lord Burton lachte. »Damals waren wir rechte Hallodris. Haben alles Mögliche angestellt.« Er wackelte mit den Brauen. »Vielleicht sogar ein paar unmögliche Sachen.«


  »Himmel, ja«, stimmte Lord Kennybrook mit einem sehnsüchtigen Seufzen zu. »Aber dann hat John geheiratet, und wir haben ihn immer seltener gesehen.«


  »Bis er sich der Vereinigung angeschlossen hat«, erklärte Lord Burton.


  Lord Kennybrook zog eine Zigarre aus einem Etui hervor. »Sie haben ihn ja leider nie kennen gelernt, meine Liebe. Aber John war der anonyme Wohltäter, dessen Unterstützung wir verloren hatten, gerade als Sie zu uns gestoßen sind. Er war wirklich sehr großzügig.« Burton machte ein trauriges Gesicht. »Diese Organisation hat ihm immer besonders am Herzen gelegen.«


  Alec schüttelte den Kopf, und Julia bemerkte die tiefen Linien um seinen Mund. »Du solltest stolz auf ihn sein«, sagte sie leise.


  Er lächelte nur bitter. »Er hat mir nie davon erzählt.«


  »Warum sollte er auch?« fragte Lord Kennybrook. »Er war schließlich kein Mensch, der mit seiner Mildtätigkeit hausieren ging. Sie haben nur Glück, dass er auf die Idee kam, Burton und mich zu Testamentsvollstreckern zu ernennen.« Er schaute sich um, um festzustellen, ob sie auch allein waren, und flüsterte: »Die anderen sind nämlich die größten Langweiler, die mir je untergekommen sind.«


  »Himmel, ja«, stimmte Burton zu. »Wir hatten wirklich höllisch zu tun, um sie davon abzuhalten, Hunterston zu enterben und hochkant rauszuwerfen.«


  Lord Kennybrook steckte sich die unangezündete Zigarre zwischen die Zähne. »Es war knapp, aber wir haben es geschafft. Es war ein richtiger Geniestreich von Wexford, Lady Birlington und die Dowager Duchess of Roth hierher zu bringen, damit sie Ihre Unschuld bezeugen.«


  »Lucien war hier?« erkundigte sich Alec verblüfft.


  Lord Burton faltete die Hände über der Weste. »Er hat an der Treppe gewartet, als wir hier ankamen. Marie hat auch geholfen.« Julia blinzelte. »Wirklich?«


  Lord Burton strahlte über das ganze Gesicht. »Marie ist vielleicht nicht so vornehm, wie mancher sich wünschen würde, aber sie hat das Herz auf dem rechten Fleck. Sobald sie gemerkt hat, dass es um Sie beide ziemlich schlimm steht, ist sie losgezogen und hat Therese hierher geschleppt - hat das alberne Mädel förmlich hierher gezerrt.«


  Lord Kennybrook verzog das Gesicht. »Dann bekamen wir natürlich ein ganz jämmerliches Gejaule zu hören. Sie heulte und kreischte, dass Bridgeton ihr die Ehe versprochen habe, wenn sie ihm helfe, Sie um das Vermögen zu bringen. Als sie dann erzählte, wie sie Bentham dazu überredet hat, das Bild zu malen, hätte ich beinah nicht mehr an mich halten können.«


  Lord Burton knurrte zustimmend. »Ein dummes Weibstück. Hat mich ganz krank gemacht, sie nur anzuschauen. Aber alles ist prima gelaufen, und der Zeitungsmensch hat die Sache dann besiegelt.«


  »Ich habe mich schon gefragt, ob Mr. Everard aufgetaucht ist«, meinte Alec mit einem leichten Lächeln.


  »O ja«, erwiderte Lord Kennybrook. »Er hat uns erklärt, wie es zu dem Artikel kam und welche Rolle Bridgeton dabei gespielt hat. Burton und ich haben uns natürlich für die Vereinigung verbürgt, und damit war das auch erledigt.« Er seufzte voll Wonne. »Alles in allem ist es recht gut über die Bühne gegangen.«


  Julia rieb sich die Stirn. »Wollen Sie damit andeuten, dass das Vermögen immer noch Alec gehört?«


  »Nein«, warf Alec rasch ein und drehte sie zu sich herum. Seine Augen glänzten warm. »Es gehört uns, Julia. Dir und mir.«


  »Bei Jupiter«, begann Lord Kennybrook, »Sie haben doch etwas von Ihrem Großvater an sich. Zuerst hatte ich ja meine Zweifel, vor allem als Sie so rot wie Klatschmohn wurden, nur weil ich Ihnen gesagt habe, dass es jetzt an der Zeit sei, eine Familie zu gründen und mit dem ganzen skandalösen Unsinn aufzuhören.«


  Julia musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut zu lachen.. »Sie waren das?«


  Lord Kennybrook strahlte. »Wer sonst?«


  Lord Burton tätschelte seinem Freund die Schulter. »Wir wollen beide unbedingt Taufpaten werden. Würde uns viel besser gefallen als diese ganze Testamentsvollstreckerei.«


  »Genau, da gäbe es weniger Sitzungen.« Lord Kennybrook wackelte mit den buschigen Augenbrauen. »Und jetzt, Lady Hunterston?«


  Julia lehnte den Kopf an die Schulter ihres Gatten und seufzte glücklich. Die ganze Welt schien ihr zu Füßen zu liegen. »Ich dachte, wir könnten die Vereinigung vielleicht erweitern, so dass auch Männern geholfen werden kann. Und Kindern.«


  Alec legte ihr den Arm um die Schultern. »Und ich, Sir, werde ab jetzt die Buchführung übernehmen.«


  »Na«, meinte Lord Kennybrook erfreut, »das ist doch mal was!« Lord Burton runzelte die Stirn. »Apropos Kinder ...«


  »Ja, Sir«, erwiderte Alec. »Wir werden uns umgehend ins Zeug legen. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, werden wir Sie jetzt gleich verlassen.«


  »Alec! « rief Julia mit feuerroten Wangen aus.


  Lord Kennybrook lachte lauthals. »Nehmen Sie sie mit, mein Junge! Aber kümmern Sie sich darum, dass sie unsere Zusammenkünfte auf eine normale Zeit verlegt. Für die Morgendämmerung bin ich einfach schon zu alt.« Mit einem Winken entließ er sie.


  Alec brachte Julia in die Kutsche. Er zog sie an sich heran und trieb die Pferde zu einem raschen Trab an. Zu Hause angekommen, wollte er sich und Julia von Mrs. Winston ein Bad bereiten lassen, während Chilton die Kleider seiner Frau packen sollte, damit sie über den Flur zu ihm ziehen konnte. Bald wäre Julia genau da, wo sie hingehörte - in seinen Armen, und das jede Nacht. Alec grinste und guckte seine Frau an.


  Julia spielte mit dem Kutschermantel, und auf ihrer Stirn zeigte sich eine Falte.


  Besorgt fragte er: »Was ist los, meine Liebste?«


  »Ich dachte, du kannst Kinder nicht ausstehen?«


  »Wer behauptet das?« erkundigte er sich erstaunt.


  »Mrs. Winston. Sie sagt, dass du Kinder schon mit siebzehn nicht leiden konntest, und die Zofe ...«


  »Eines Tages«, unterbrach er sie mit so viel Würde, wie ihm zu Gebote stand, »werde ich mich mit dieser Frau einmal ausführlich unterhalten müssen.«


  »Dann gebe ich dir jetzt einen Rat«, sagte Julia, während sie ihm den Arm tätschelte und den Kopf an seine Schulter lehnte, »wenn du mit ihr sprichst, sorge dafür, dass du bequem sitzt.«


  Lachend schlang er den Arm um sie und brachte sie nach Hause.
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